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    Das Buch


     


    März 3102 alte Terranische Zeitrechnung:


    Die Milchstraße ist ein gefährlicher Ort. Verschiedene Organisationen kämpfen gegen das Solare Imperium der Menschheit. Sternenreiche entstehen neu, und überall ringen kleine Machtgruppen um mehr Einfluss. In dieser Zeit geht die United Stars Organisation – kurz USO genannt – gegen das organisierte Verbrechen vor.


    An ihrer Spitze steht kein geringerer als Atlan: Perry Rhodans bester Freund. Der ca. 9000 Jahre v. Chr. geborene Arkonide ist dank eines Zellaktivators relativ unsterblich. Als junger Kristallprinz erkämpft er sich die rechtmäßige Nachfolge und besteigt als Imperator Arkons Thron. Dem Unsterblichen untersteht ein ganzes Sternenreich, bis er im Jahre 2115 abdankt und die Leitung der neu gegründeten USO übernimmt.


    Als ein Nachrichtensender galaxisweit von Atlans Tod berichtet, werden seine Top-Agenten sofort aktiv. Die Spur führt nach Lepso, einer Freihandelswelt, die als galaktisches Dorado für Schwarzhandel und Schiebergeschäfte aller Art berüchtigt ist …


     


     


    Der Autor


     


    Wim Vandemaan, geboren 1959 in Wanne-Eickel, hat sich den Lesern des PERRY RHODAN-Kosmos mit zwei ATLAN-Heftromanen vorgestellt. Neben William Voltz haben ihn im Bereich der Science Fiction die Autoren Iain M. Banks, Philip K. Dick, M. John Harrison, Robert Sheckley und die Brüder Arkadi und Boris Strugatzki am meisten beeindruckt. Außerdem liebt er nach wie vor Comics – besonders in der Übersetzung von Erika Fuchs und Uwe Anton.
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    Kleines Who is Who


     


    Atlan – der Tod des Lordadmirals wird zum interstellaren Medienereignis.


    Decaree Farou – Atlans engste Mitarbeiterin.


    Perry Rhodan – der Großadministrator des Solaren Imperiums sieht fern.


    Chrekt-Chrym – ein Topsider im Dienst der USO.


    Benech-ril-Hon und Hachtcha-Hon – Mitbewohner von Chrekt-Chrym, die sich um den Fortbestand ihres Volkes verdient machen wollen.


    Pchorr-Chrym – Despot von Topsid.


    Olip a Schnittke – der Marisaner der a-Klasse hält sich für eine positive Mutation.


    Yeraan Quamara – ferronischer Analytiker der USO.


    Enogir Drafal – ein Maskenbildner.


    Aartemis Giiv – die überragende USO-Spezialistin spielt eine Schlüsselrolle.


    Kapitän Mamczak – ein Sternenskipper, der noch echte Bücher liest.


    Blasch Hünerfeld – ein seltsamer Zeitgenosse.


    Aerticos Gando – Thakan von Lepso.


    Sini Paikkala – ein Mann, den Frauen einfach lieben müssen.


    Wendel Tomtok – Paikkalas Vorgesetzter.


    Petrisse Madenko – begleicht Spielschulden.


    Dodo da Sralan – Trividdirektorin mit einem Herz für leichte Unterhaltung.


    Heydi – Künstlername einer weddonischen Bedienung.


    Imperator Dabrifa – Herr über ein ganzes Sternenreich.


    Artemio Hoffins – ein Feingeist, in den Imperator Dabrifa große Erwartungen setzt.


    Briseis und Ghogul – Hoffins’ verspielte Gehilfen.


    Dr. Vaatwan – ein Naat, der die Stürme liebt.


    Direktor Scheck – sowohl Inhaber als auch Leiter des Paukentheaters von Orbana.


    Tipa Riordan – Piratin.


    Kampt Ruyten – deren Erster Wesir.


    Valjynyn – ein Trox.


    Die Sozietät – ein Haufen Juristen.


    Gevatter Dudschor – ein Oupanko im Showbusiness.


    Corronko – ein Unither, der sich für einen Nichtsnutz hält.


    Dibo Degaynor – der Wissenschaftler von Kopernikus ist alles andere als ein Freund des Solaren Imperiums.


    Tamara Knorr – Hypertorikerin, und


    Godehard Roppetimor – Kryptolinguist, seine Kollegen


    Madam Phlagotckis – Betreiberin einer kommerziellen Strafgaleere.


    Bruder Alexander – Gewährsmann in Sachen Zeit und Ewigkeit.


    Dr. Frehma – der Arzt hat nur einen einzigen, allerdings sehr privaten Patienten.


    Odysseus – ein traumatisiertes Raumschiff.


    Penzar da Onur – ein Arkonide in einem defekten Haus.


    Der Hökerer – ein Hökerer.

Prolog


     


    Perry Rhodan erschien im Holovidwürfel. Er trug ein schlichtes, lindgrünes T-Shirt und hielt ein Glas frisch gepressten Orangensaft in der Hand. Sein Holobild war in Anbetracht der 28.444 Lichtjahre, die zwischen ihm auf Terra und mir im Center lagen, erstaunlich exakt. Man konnte die winzigen Stückchen Fruchtfleisch im Saft schweben sehen. Ich hob erwartungsvoll die Brauen und schaute ihn an. Er musterte mich.


    »Ich wollte nur kurz kondolieren«, sagte Perry, »mein aufrichtiges Beileid, Lordadmiral.« Jetzt verzog er seine Lippen zu einem schuljungenhaften Grinsen. Dass er einen Hang zu makabren Scherzen hatte, war mir neu.


    Und ich kannte ihn immerhin schon über tausend Jahre.


    »Wer ist denn gestorben?«, fragte ich.


    »Du.«


    »Oh«, sagte ich. Dabei hatte mein Tag auf Quinto-Center eigentlich ganz gut begonnen …




     


     


     


     


    Erstes Buch


     


     


     


     


    Lepso


     


     




     


    Unser aufrichtiges Beileid, Lordadmiral


     


    Obwohl Quinto-Center um keine Sonne kreiste, sondern fern aller Gestirne im interstellaren Leerraum seine Bahn zog, gab es hier, in diesem riesigen ausgebauten Asteroiden, doch einen geordneten Tagesablauf. Wir redeten von Morgen, Mittag, Abend und Nacht, und glichen die Lichtverhältnisse diesen künstlichen Tageszeiten ein wenig an.


    Vielleicht wäre es rationaler, wenn jede Schicht das Gefühl hätte, am Tag zu arbeiten, unabhängig davon, was die Uhr zeigte.


    Aber die Psychologen der USO meinten, es sei sinnvoll und der seelischen Gesundheit der Mitarbeiter zuträglich, wenn wir diesen uralten Rhythmus simulierten, der uns ja, wie die Chronobiologen nicht müde werden zu erwähnen, angeblich in den Genen steckt. Unser Stammhirn verlangte nach Tag und Nacht, also gaben wir es ihm. Also leisteten wir Tag- und Nachtschichten und begrüßten uns entsprechend.


    An diesem Morgen – an diesem so genannten Morgen – war ich sehr früh auf. Ich wollte vor der Tagesroutine – dem Aktenstudium der Agentenberichte – ein wenig im Japanischen Garten meditieren, den ich vor langer Zeit selbst hatte anlegen lassen. Die Atmosphäre in der Gartensphäre war auf kühl, das Licht unter der Kuppel auf dämmerig geschaltet. Eine leichte Brise durchzog die Anlage.


    Der kleine Fluss schlängelte sich in Form eines S. Dort, wo der obere Bogen des S das Land von drei Seiten umschloss, lag der Steingarten. Den Bauch des Drachens nennen die Japaner dieses von Wasser umflossene Areal, einen günstigen Ort. Der Fluss strömte so langsam, dass sich die grünen Hügel an seinem Ufer darin spiegelten. Die Lotosblüten standen weit offen.


    Aus einer entfernten Kiefer hörte ich einen Vogel rufen. Allerdings saß dort kein Vogel, es war nur eine akustische Projektion der Positronik, die für den Garten zuständig war. Wieder rief der Vogel. Es hörte sich an wie ein lautes, einsilbiges »Krohk, Krohk«. Ich stutzte.


    Der Stimmfühlungsruf eines Felsenpinguins, erkannte mein Extrasinn.


    »Irrtum, Positronik«, sagte ich halblaut, »in Japanischen Gärten nisten keine Pinguine.«


    »Nicht?«, erklang eine freundliche Stimme mit weiblichem Timbre von irgendwo her. »Schade. Man lernt nie aus. Aber im Ernst: Ich wollte mal etwas kreativ sein. Welche Tierstimmen darf ich Ihnen einspielen, Lordadmiral? Eine Nachtigall? Eine Lerche? Ein bellendes Krokodil?«


    Ich winkte ab und sagte: »Lass gut sein. Gar keine Geräusche, bitte. Die Stille hat einen wunderbaren Klang.«


    »Interessante Theorie«, hauchte die positronische Stimme.


    Ich setzte mich an den Rand des Steingartens und versuchte, mich in das Wellenmuster zu versenken, das in den Sand geharkt war.


    Aber an diesem Morgen gelang es mir nicht. Ich räusperte mich, versuchte es noch einmal.


    Nur der Narr sucht Unerzwingbares zu erzwingen, kommentierte mein Extrasinn.


    Welchen alten Zen-Meister zitierst du?


    Zen-Meister Extrasinn, gab der Logiksektor zurück.


    Ich war unruhig, wenn auch aus keinem ersichtlichen Grund. Es gab solche Tage. Ich hatte im Laufe meines Jahrtausende langen Lebens viele erlebt.


    Ich erhob mich, verließ den Garten und begab mich in Richtung Zentralkugel. In der Mitte des ausgehöhlten, 62 Kilometer durchmessenden Asteroiden, dessen Innenraum von einem Skelett aus bläulich schimmernden Terkonit-Verstrebungen stabilisiert wurde, befand sich eine fast ein Kilometer große Kugel, das eigentliche Schaltzentrum der USO, der United Stars Organisation. Die Schale der Kugel bestand ebenfalls aus Terkonit, das hier sogar fünf Meter dick war. Inmitten der Kugel befand sich der Zentralbunker, und dort, im Allerheiligsten der USO, hatte ich meinen Arbeitsbereich, ebenso wie Decaree.


    Decaree Farou war mir über die Jahre mehr geworden als eine persönliche Assistentin und gelegentliche Stellvertreterin. Viel mehr sogar. Sie war einer der wenigen Menschen, auf deren Anblick ich mich wirklich freute. Und zwar mit jener melancholischen Freude, die wir Unsterbliche empfinden, wenn wir mit Menschen umgehen, die unsere Zuneigung haben und von denen wir wissen, dass wir sie möglicherweise um Jahrtausende überleben werden, dass sie eine Tages nicht mehr sein werden als eine vage Erinnerung.


    Ich passierte die letzte Identifizierungsschleuse mit ihren Anlagen zur paramechanischen IV-Schwingungs- und Bewusstseinssondierung. Der Vorgang kostete mich ein paar Sekunden; die Schleusenpositronik unternahm einen Versuch, die kurze Zeit mit Small Talk zu füllen, registrierte aber meinen Unwillen und wünschte mir nur einen schönen und erfolgreichen Tag.


    Ich unterdrückte den Wunsch, die Maschine nach ihrer Definition für »einen schönen und erfolgreichen Tag« zu fragen; wer sich auf Diskussionen mit diesen künstlichen Wächter-Intelligenzen einließ, brauchte einen besonderen Humor.


    Es war noch früher Morgen nach Terra-Standardzeit, als ich in meinem Büro saß und Decaree sich mittels Holovid aus dem Nachbarzimmer meldete.


    »Da bist du endlich. Ich dachte, Aktivatorträger brauchen wenig Schlaf?«


    »Aktivatorträger, die in der Nacht – ach, denk dir selbst eine spitze Bemerkung aus …«


    Sie schüttelte tadelnd den Kopf, die kurzen schwarzen Haare glänzten bläulich im Licht. »Übrigens will dir noch jemand guten Morgen sagen, Lordadmiral, und der hängt schon ein Weilchen in der Leitung. In der langen Leitung von Terra«, sagte sie lächelnd. »Auch auf Terra scheint man früh an die Arbeit zu gehen. Ein gewisser Herr Rhodan will dich sprechen.«


    Ich musste innerlich grinsen. Decaree ließ den immer noch mächtigsten Mann der Galaxis einige Minuten im Hyperkanal hängen, um mit mir zu plaudern. Aber wenn es allzu dringend wäre, hätte sie entsprechend reagiert.


    Ich seufzte. »Dann stell den gewissen Herrn Rhodan durch, Deca.«


    Im nächsten Moment erschien Rhodan im Trividwürfel. Das Hologramm zeigte ihn am Schreibtisch, er trug ein schlichtes T-Shirt, das von seinem Zellaktivator ausgebeult wurde. Rhodan im T-Shirt – etliche Medien, die sich der Hofberichterstattung widmeten, hätten für dieses Bild eine Menge Solar bezahlt: »Der Großadministrator ganz privat – in einer Hand ein Glas gesunden Orangensaftes, mit der anderen Hand leitet er die Geschicke des Solaren Imperiums in dieser schwierigen Zeit …«


    In der Zeit der kämpfenden Reiche, sozusagen.


    Aber selbstverständlich würde kein Magazin, das von Enthüllungen aus der Sphäre der High Society lebte, Kenntnis von diesem Gespräch erhalten. Ebenso wenig wie die Geheimdienste der anderen Sternenreiche der Menschheit, die nach dem Dolan-Krieg aus dem Solaren Imperium hervorgegangen waren.


    Oder besser: aus ihm heraus gebrochen wurden – die Geheimdienste des Carsualschen Bundes, der Zentral-Galaktischen Union oder des Imperium Dabrifas. Was immer zwischen Terra und Quinto-Center, der Zentrale der USO, hin und her gesendet wurde, war zuvor mehrfach chiffriert worden. Die Hypersendung wurde positronisch aufgesplittet, die einzelnen Datenpakete wurden über unterschiedliche Relaisstränge und in jeweils individueller Zeittaktung transmittiert und erst in den Dechiffrierzentralen von Imperium Alpha oder hier in Quinto-Center entschlüsselt.


    Wenn es in dieser Galaxis eine abhörsichere Verbindung gab, dann war es diese.


    Und vielleicht noch die zu Olymp, der Handelswelt, mit der Perry so große Pläne hegte.


    »Guten Morgen«, begrüßte ich den Schmied solcher großen Pläne.


    »Ich wollte nur kurz kondolieren«, sagte Perry; »mein Beileid.« Er grinste.


    »Wer ist denn gestorben?«, fragte ich.


    »Du.«


    »Oh!« Ich lachte. »Ich hatte vor ein paar Tagen nach einem – nennen wir es einmal: diplomatischen Gelage mit dem Springer-Patriarchen Meroschav und seiner Sippe ein wenig Magenschmerzen. Die Gewürze, die die Springer für ihren Trottasch benutzen, sind sogar für meinen Zellaktivator nur schwer zu verkraften, aber dass ich tot wäre, halte ich nun doch für eine gelinde Übertreibung.«


    Rhodan nickte und sah mich prüfend an. »Du lebst? Bist du ganz sicher?«


    Decaree war ins Büro getreten und hatte sich hinter mich gestellt.


    »Er ist sehr lebendig, Großadministrator. Ich kann es bezeugen, kann es aber auch gerne noch einmal überprüfen. Wenn es der Sicherheit des Solaren Imperiums dient, das uns so großzügig mit Finanzmitteln ausstattet.«


    Rhodan lachte. »Dann muss es wohl doch eine Fehlmeldung sein, was das Wohlfahrtsfernsehen von Lepso heute am Vormittag berichten wird: dass Lordadmiral Atlan in der Nacht einem Attentat zum Opfer gefallen ist.«


    »Woher weißt du, was ein Nachrichtensender auf Lepso bringen wird? Hast du das dortige Programm abonniert?«


    »Die SolAb hat einen Verbindungsmann zum dortigen Sender.«


    Ich musste lachen. »Die Solare Abwehr? Galbraith Deighton lässt Informationen aus dem Fernsehen sammeln? Da sind meine USO-Agenten etwas wählerischer. Man darf nämlich«, sagte ich mit pädagogisch erhobenem Zeigefinger, »nicht alles glauben, was im Fernsehen läuft. Vielleicht sind Deightons Leute an ein Programm geraten, das ›Was ich mir für die Zukunft wünsche‹ heißt oder ›Wovon der Thakan träumt‹ und das vom lepsotischen Wohlfahrtsdienst betrieben wird.«


    Lepso und sein Staatlicher Wohlfahrtsdienst, der SWD – was für eine Bezeichnung! Lepso hat einen Regierungschef, sein Titel lautet Thakan, aber in Wirklichkeit hat der SWD das Heft in der Hand. Und diese Organisation einen Wohlfahrtsdienst zu nennen, zeugte von einem ganz eigentümlichen Sinn für Humor. Genauso gut könnte man einen ihrer Folterkeller als Ort für aussageermunternde Leibesertüchtigungen bezeichnen. Der SWD beherrschte Lepso, und seine Herrschaftsinstrumente waren perfider als alles, was diese Galaxis sonst aufzubieten hatte.


    Aber vielleicht braucht ein Planet wie Lepso eine derartige Regierung, dachte ich zynisch. Lepso – was immer diese Welt war: Hauptumschlagplatz für alle Drogen der Galaxis von A wie arkonidisches Adrimohn bis Z wie tefrodisches Zeupeptum, Asyl für Schwer- und Schwerstkriminelle, Spielhölle, Hexenkessel und die erste Adresse für alle, die Befriedigung für ihre Süchte und Laster suchten – was immer Lepso war, eine Welt, die dem Solaren Imperium und seinen Gesetzen und also auch der USO, Rhodan und mir freundlich gesinnt war, eine solche Welt war Lepso nicht.


    Und der Tag, an dem ich auf Lepso sterben würde, hätte gute Chance, vom SWD – oder seiner Handpuppe, dem Thakan – als Nationalfeiertag ausgerufen zu werden: »Meine Damen und Herren, verehrte Intelligenzwesen dieser Galaxis und der angrenzenden Sternenregionen: Versäumen Sie nicht, auch in diesem Jahr den ATLAN-Gedenktag auf Lepso zu verbringen. War es doch hier, dass der Lordadmiral am 1. März 3102 zu seinen arkonidischen Ahnen gerufen wurde. Nicht enden wollende Lustbarkeiten und unvorstellbare Vergnügungen garantiert!«


    »Träumst du, alter Mann?« fragte Rhodan und nippte vom Orangensaft.


    Decaree hatte ihre schmale Hand auf meine Schulter gelegt. Ich schüttelte sie sanft ab. Der Tod war für Rhodan ein elendes Thema. Er hatte einst eine Familie gehabt, eine Frau, Mory, und zwei Kinder, Suzan und Michael. Und er hatte sie verloren, alle, der Reihe nach. Michael – der wunderbar verrückte, eigensinnige Michael, der es liebte, in der Maske des Freihändler-Königs Roi Danton aufzutreten – Michael war nun bereits seit über 660 Jahren tot, gefallen im Dolan-Krieg; Mory und Suzan waren vor 171 Jahren beim Panither-Aufstand von 2931 getötet worden. Und sein erster Sohn, Thomas Cardiff, den er mit der Arkonidin Thora hatte – manchmal schien etwas wie ein Fluch über der Rhodan-Familie zu liegen.


    Als müssten die, die ihm am nächsten stehen, für seine kosmische Karriere zahlen …


    »Ja«, antwortete ich, »manchmal träume ich. Aber du willst nicht wissen, wovon, oder?«


    Er schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nicht heute. Gelegentlich können wir uns ja über unsere Träume austauschen, Arkonidenfürst. Immerhin: eine gute Nachricht, dass die Nachricht von Lepso nur eine Medienente ist. Aber du schaust dir die Sendung trotzdem an, ja?«


    »Natürlich«, erwiderte ich, »alle Arkoniden liegen doch, wenn man nicht aufpasst, meist tagelang vor den Fiktivspiel-Monitoren, glotzen, verdummen und schlaffen ab, weißt du das nicht mehr?«


    Rhodan blickte an mit vorbei, Decaree in die Augen.


    »Sie passen auf, dass er nicht abschlafft, ja?«


    »Er wird sich hüten«, lachte sie.




     


    LepsoLive – denn das Leben ist nicht zu überbieten


     


    Der Topsider Chrekt-Chrym lag tief in der Schlafmulde; sein kräftiger Stützschwanz ruhte in der Senke der Bettmitte, sein Oberkörper bäumte sich auf und wälzte sich hin und her. Das echsenähnliche Wesen träumte.


    Chrekt-Chrym träumte den selben Traum, der ihn verfolgte, seit sein Bewusstsein wenige Jahre nach dem Schlupf unter der Doppelsonne Orion-Delta erwacht war, unter dem weißen Licht der einen und dem violetten Licht der anderen Sonne.


    »Das Höhere gibt dem Niederen Sinn«, erklärte eine Stimme von weit her, »das Sinnlose erniedrigt das Hohe. Das Höchste von allem ist die Ganzheit.« Erster Satz der sozialen Weisung.


    Er war eines von drei Männchen im Gelege seiner Mutter gewesen; zwei Weibchen. Die Hälfte der Männchen stirbt. Er war der Schwächste.


    »Stärke das Starke. Wer das Schwache stärkt, schwächt die Ganzheit.« Zweiter Satz der sozialen Weisung.


    Seine Mutter hätte ihn sterben lassen sollen. Denn seine Brüder waren stark. Aber sie schwächte die Ganzheit, die Ganzheit des Geleges, die Ganzheit des Ganzen. Sie stärkte ihn.


    Warum?


    Chrekt pfiff klagend. Ein schwerer Traum.


    Seine Gelegebrüder erkannten seine Schwäche. Und sie schützten ihn. Tkohhr-Chrym ließ sein Leben für ihn, als es Gelege gegen Gelege ging.


    Der starke Tkohhr starb. Chrekt-Chrym überlebte.


    Er träumte von der Sonne. Schon als Junges träumte er von diesem Riesengestirn, dieser Sonne fern von Orion-Delta und seiner Heimatwelt Topsid.


    Er träumte, er stände in der Zentrale eines topsidischen Schiffes. Er sah das Schiff von innen und von außen zugleich: Der schlanke Leib des Schweren Kreuzers war über 300 Meter lang; aus den vier Triebwerksgondeln traten Impulsstrahlen aus und beschleunigten den Riesen. In der Mitte des Schiffsleibes befand sich die Kommandokugel, die fast 50 Meter durchmaß – ein elegantes, zweckmäßiges Schiff, ausbalanciert und kräftig.


    Chrekt-Chrym stand in der Zentrale. Der Transitionsoffizier las die Zahlenkolonnen auf dem Monitor des Rechners mit. Es waren die Daten, die die Rebellen von Ferrol ihnen gegeben hatten. Nein: Es waren Daten, die die angeblichen Rebellen Chren-Tork zugespielt hatten. Chren-Tork saß in der Zentrale. Chrekt-Chrym rief: »Die Daten sind falsch! Sie führen euch ins Verderben!« Aber Chren-Tork hörte ihn nicht. Sah ihn nicht.


    Warum konnten sie ihn nicht sehen? Er erkannte alles so deutlich, so genau, so wirklich. Er spürte die angenehme, anregende Hitze der Zentrale, er spürte das animalische Beben des Schiffes, dessen Triebwerke zur Transition durch den Hyperraum ansetzten, er roch den sauren Duft der Erregung.


    Nicht die Ferronen haben euch diese Daten gegeben, rief Chrekt-Chrym dem Offizier zu, sondern Terraner! Die Daten sind falsch, kehrt um! Niemand nahm es zur Kenntnis.


    »Transition in zehn Sekunden«, las der Offizier den Countdown ab. Das eine seiner Kugelaugen blickte starr auf die Transitionsdaten, das andere wanderte zwischen den Sprungdaten und dem Chronometer hin und her.


    Sie locken euch nicht nur fort aus dem Wega-System, rief Chrekt-Chrym, sie lockten euch nicht nur fort ins Capella-System …


    Aber es hörte ihn niemand.


    »Fünf Sekunden …«


    Die Topsider in der Zentrale pfiffen erregt zwischen den verhornten Lippen.


    Sie locken euch … Er schrie es mit aller Kraft, die er im Traum hatte. Niemand reagierte.


    »Sprung!«


    Die etwa dreihundert Schiffe der topsidischen Flotte sprangen synchron, eine logistische Meisterleistung. Jetzt kam wie jedes Mal der grauenvollste Moment des Traums.


    Die Flotte trat ohne Zeitverlust in den Normalraum zurück.


    Aber es war kein Raum da – nur schiere Energie.


    Die gefälschten Sprungdaten hatten die Flotte ins Innere der Sonne Capella geführt. Jedes Schiff war mit 150 Besatzungsmitgliedern bemannt, daneben die Landungstruppen für die Aktion im Wega-System, insgesamt 120.000 Topsider und wenige hundert Konkubinen der Kommandanten und Subkommandanten. Es war die größte Niederlage der topsidischen Militärgeschichte.


    Und sie hatte sich vor über einem Jahrtausend zugetragen.


    Warum also träumte Chrekt fast jede Nacht davon, seit er denken konnte?


    Warum musste er wieder und wieder dabei sein? Warum richteten die Toten diese Botschaft an ihn?


    Der Energieschlag im Herzen der Capella war zu gewaltig, zu total und zu schnell, als dass er sich den Nerven und Hirnen der Topsider als Schmerz hätte vermitteln können. Das einzige, was Chrekt-Chrym wahrnahm, war ein grenzenloses, gegenstandsloses, hunderttausendfaches Erstaunen. Und dann hörte er eine mütterliche Stimme flüstern: »Zeit, zu gehen.« Und Chrekt zog sich erschöpft und gequält zurück aus diesem zähen Inferno aus flüssigem Feuer.


    »Suche das Profunde, meide, was dich verwundert, der Starke braucht festen Stand«, siebenter Satz der sozialen Weisung.


    Langsam erwachte Chrekt. Er richtete sich auf, stemmte sich aus dem Bett und zog den Schwanz nach. Die braunschwarzen Schuppen waren etwas zu trocken, er befeuchtete sie mit dem Sprengel. Der Morgendurst war groß, er trank aus dem Kaltbottich.


    Aus dem Nachbarraum erklangen Paarungsgeräusche. Chrekt-Chryms Konkubine Benech-ril-Hon ließ sich, kühl vom Schlaf, von seinem Mitbewohner Hachtcha-Hon begatten. Die beiden stammten, wie ihr Herkunftsname zeigte, aus der selben Provinz, Hon am Gun-Ki-See.


    Ob sie auf diese Weise ihr Heimweh bekämpften?


    Chrekt hätte dafür Verständnis; ihn selbst plagte manchmal eine Sehnsucht nach dem violetten Himmel von Topsid und den Schlieren des Immertagnebels über der Schrägen Ebene von Klokvour.


    Vielleicht war es aber auch nur Benech-rils verzweifeltes Bemühen, es endlich zu einem Gelege zu bringen. Chrekt-Chryms Befruchtungsversuche waren erfolglos geblieben. Aber auch Hachtcha-Hons Bemühungen blieben bislang fruchtlos. Eine große Auswahl blieb Benech-ril nicht; die Topsider-Population auf Lepso war sehr klein, und fertile Männchen hatten mit ihren kleinen Harems hinreichend zu tun.


    Chrekt-Chrym pfiff klagend.


    Kurz nach dem Frühstück summte der Türmelder; die Hausverwaltungspositronik meldete Olip. Olip winkte in die Überwachungskamera und rief. »Mach schon, Krekt, mach schon, heb deinen Echsenschwanz aus seiner Wiege und lass Hatscha machen, los, du Lüstling, mach auf! Wir müssen fernsehen.«


    Er fragte sich zum wiederholten Male, ob der Marsianer die topsidischen Namen absichtlich verballhornte, oder ob er an einem Sprachfehler litt, der ihm die Aussprache der für ihn ungewohnten Lautfolgen erschwerte.


    Zum Ausgleich nannte Chrekt-Chrym den Marsianer stets nur Olip und nicht, wie es ihm seiner Meinung nach zugekommen wäre, Olip a Schnittke – wobei das betonte »a« zwischen den Namen angab, dass sich Olips Vorfahren unter den ersten Terranern befunden hatten, die auf dem Mars siedelten.


    »Ich schaue mir keine Holos mehr mit dir an, auf denen deine Artgenossen miteinander kopulieren. Ich finde Terraner und ihr Sozialverhalten zwar außerordentlich interessant, aber die Dramaturgie dieser Filme ist ein wenig vorhersehbar, und die Dialoge sind so – unartikuliert und …«


    Olip sprang vor der Kamera auf und ab. »Mach auf, Krekt, es geht um deinen Nebenverdienst!«


    Er öffnete die Tür und nutzte die kurze Zeitspanne, die Olip brauchte, um mit dem Antigravlift nach oben zu kommen. Er zog eine kurze, lederne Hose an, ein farbenfrohes Hemd und band sich eine Krawatte dazu. Olip erschien, grüßte nicht, sondern sprang sofort in den Medienraum, wo er das Trivid einschaltete.


    Wie alle Marsianer der a-Klasse besaß auch Olip a Schnittke einen bemerkenswert großen, tonnenförmigen Brustkorb. Die Marsianer zählten zu den ersten ernsthaft umweltangepassten Terranern. Sie benötigten kaum Wasser und zogen es vor, das wenige an Flüssigkeit über ihre Nahrung aufzunehmen. A Schnittkes dunkelgelbe Augäpfel mit der grünen Iris leuchteten. Er kratzte sich nervös die bronzefarbene Haut an den Unterarmen.


    »Fängt gleich an!«, verkündete er und wies auf den Holokubus.


    Chrekt erkannte das Logo von LepsoLive. »Dein Geschmack welkt dahin, Olip«, lästerte der Topsider.


    »Halt die Klappe, du Klatschtante«, entfuhr es Olip a Schnittke.


    »›Marsianer zeichnen sich durch ihre außerordentliche Höflichkeit aus‹«, deklamierte Chrekt-Chrym. »Das ist ein Zitat aus einem populären Reiseführer durch das Solsystem. ›Besonders Marsianer der a-Klasse sind liebenswürdig, nett und hilfsbereit‹.«


    »Ich nicht. Ich bin eine positive Mutation«, entgegnete a Schnittke breit grinsend. Dann fuhr er sich mit der Hand durch das lackschwarze Haar: »Etwas forsch, aber gut aussehend.«


    »Hast du schon gefrühstückt?«


    »Hast du Popcorn im Haus? Nein? Dann nichts, danke. Schau!« Olip wies auf den Holowürfel.


    Eine junge, dunkelhäutige Tuglanterin mit grün phosphoreszierenden Haaren lächelte in den Raum und kündigte an: »… und nach dem Werbeblock sehen Sie nun die Aufzeichnung einer spektakulären Jagd, die heute Nacht in den Straßen von Orbana statt gefunden hat. Sie werden sich wundern: warum bedient uns LepsoLive mit einer Konserve? Schließlich sendet LepsoLive nur Live, denn das Leben ist nicht zu überbieten.


    Nun: Wir haben das Material dieses Mal vorab vom SWD überprüfen lassen, um zu gewährleisten, dass wir keiner Fälschung aufgesessen sind. Denn was Sie jetzt sehen – und was Sie jetzt exklusiv nur bei uns sehen, ist eine Sensation!« Sie machte eine Kunstpause und lächelte charmant in die Kamera. »Aus bislang unbekannten, aber sicher guten Gründen hielt sich gestern Nacht offenbar Lordadmiral Atlan, der Chef der USO, auf Lepso auf, und geriet dabei in einen Hinterhalt.


    Erleben Sie nun live und exklusiv auf LepsoLive die erregende Jagd auf den unsterblichen Arkoniden – oder darf ich sagen: auf den bislang unsterblichen Arkoniden, auch wenn es die Pointe fast ein wenig vorweg nimmt?«


     


     


    Um 10.30 Uhr terranischer Standardzeit begann die Sendung des lepsotischen Holotrividfunks. Nach der Anmoderation sah man eine der grell bunt beleuchteten Straßenschluchten von Orbana, der Hauptstadt Lepsos.


    Las Vegas ist überall, dachte ich.


    Orbana war schon bunt beleuchtet, als du noch auf dem drittklassigen Planeten am Rand der Milchstraße Barbaren beigebracht hast, wie man Kupfer zu Bronze legiert.


    Und natürlich hatten sich zur Blütezeit von Las Vegas sehr viel weniger Fremdwesen dort aufgehalten als hier in Orbana, ergänzte ich. Orbana – ich kannte die Mega-Metropole; ich war häufiger dort gewesen, als mir lieb war. In Orbana hatte Ronald Tekener eine Filiale seiner UHB eröffnet, seiner Unabhängigen Hilfsorganisation für Bedrängte.


    Unabhängige Hilfsorganisation für gut betuchte oder gut aussehende weibliche Bedrängte, korrigierte mich mein Extrasinn. UHfgbogawB.


    Klingt eingängig, lobte ich.


    Das Bild schwankte leicht; ich vermutete, es war von einer Kameradrohne aufgenommen, wie sie zu Zehntausenden über und in der Stadt lauerten; selbst gesteuerte, faustgroße Geräte, die mit einem Antigravgenerator ausgerüstet waren. Sie standen mit der größeren Redaktionspositronik einer der lepsotischen Holovidbetriebe in Kontakt. Diese Positronik entschied, ob die übermittelten Bilder einem Mitarbeiter zur Auswahl vorgelegt wurden.


    Im Holo sah man Fahrzeuge in drei Ebenen verkehren. Am Grund der Straßenschlucht bewegten sich tief fliegende Gleiter und Schwebeplattformen auf Sightseeing-Tour, möglicherweise auch einige Wagen auf Rädern, Oldtimer, wie sie von manchen Exzentrikern geschätzt werden. Dreißig oder vierzig Meter darüber glitten Last- und Gemeinschaftsgleiter dahin, vereinzelt auch Personengleiter. In der obersten Region, vielleicht siebzig Meter über dem Boden, strömte der Schnellverkehr.


    Die Drohne erfasste einen Gleiter, der aus dieser obersten Schicht abhob, das niederenergetische Begrenzungsfeld durchbrach und sich auf diese Weise auch der Kontrolle der Verkehrsleitpositronik von Orbana entzog. Der ausgebrochene Gleiter beschleunigte, pendelte, dann stieß er auf einen tiefer fliegenden Gleiter herab.


    Und feuerte.


    Der Schuss leuchtete schwach grünlich auf und traf den Gleiter in der Antriebssektion. Fast sofort begann das Flugzeug zu trudeln, und der Pilot drehte ab. Der Gleiter stürzte aus der obersten Fahrschicht ab und jagte auf die mittlere zu; sein Jäger schoss zwei-, dreimal kurz hintereinander. Er traf mit jedem Schuss.


    Das Bild wurde brillianter. Zweifellos waren nun auch andere Drohnen auf den Vorfall aufmerksam geworden und lieferten ihre Datenmengen zur Zentrale, die daraus ein technisch erstklassiges Bild zusammenstellte.


    Die Glaskuppel des schwer beschädigten Gleiters wurde abgesprengt. Eine humanoide Gestalt schleuderte aus dem abstürzenden Wrack hervor. Sie hatte sich zur Kugel zusammengerollt und überschlug sich mehrfach. Das lange, weiße Haar flatterte im Wind wie eine Flagge.


    Vom Boden stieg ein schwerer Gleiter des SWD auf und fing das auseinander brechende Wrack mit einem Fesselfeld ab.


    Die stürzende Gestalt breitete ihre Arme aus und stabilisierte ihre Bewegung in der Luft. Der Mann musste einen Schutzanzug mit Mikrograv tragen. Lichtreflexe zeigten, dass sich eben auch der Folienhelm ausgerollt hatte. Der Mann kurvte zwischen den Gleitern der zweiten Schicht herum, was kein großes Risiko war, solange die Mehrzahl der Gleiter dort mit Ausweichautomatiken arbeitete.


    Sein Jäger hatte ihn längst entdeckt und den Gleiter gewendet. Allerdings schoss er nicht mehr. Das SWD-Fahrzeug hing noch in der Luft, das Wrack im Fesselfeld, und sank nur langsam und unter Aussendung von grüngelben Warnsignalen in Richtung Boden.


    Weiteres Feuer, das einen unbeteiligten Gleiter gefährdete, hätte riskiert, dass der SWD intervenierte. Private Jagdveranstaltungen wurden häufig toleriert, besonders, wenn sie beim SWD angemeldet worden waren und der zuständige SWD-Offizier mit einem kleinen Beitrag zum großen, lepsotischen Wohlfahrtssystem davon überzeugt worden war, dass die Veranstaltung einem guten Zweck diente.


    Der Flüchtling hetzte nun in Bodennähe dahin. Einige Kameradrohnen hatten zu ihm aufgeschlossen und flogen in Kopfhöhe neben ihm her. Zwar verspiegelte der Helm und das leichte Flirren eines Individualschirms, den der Mann eingeschaltet hatte, den Kopf ein wenig, aber die Gesichtzüge waren markant genug: Es waren meine.


    Der Verfolger tauchte auf. Der Gleiter nahm den anderen Atlan unter Feuer. Der Schirm leuchtete unter dem Beschuss auf. Atlan strauchelte. Der Gleiter rauschte heran, Atlan drehte sich zur Seite, wurde von dem wuchtigen Fahrzeug am Schutzschirm getroffen und in hohem Bogen gegen eine Glasfassade geschleudert. Das große Fenster bebte, brach aber nicht. Hinter dem Glas sprangen drei oder vier fast unbekleidete junge humanoide Frauen erschrocken von ihren Schwebeschalen, auf denen sie sich und ihre übernatürlich langen Beine präsentiert hatten. Für einen Moment rückte die rosarote Reklametafel des Hauses groß ins Bild, als hätte sie das besondere Interesse der Drohne gefunden: »Everybody loves to be IN FLAGRANTI«.


    »Wow«, entfuhr es Decaree, »Werbung in einer altterranischen Sprache. Shakespeare, was?«


    »Eher nicht«, sagte ich.


    Mein Doppelgänger hatte sich aufgerafft. Der Gleiter glitt rückwärts auf Atlans Absturzstelle zu und wendete seine Schnauze zur Fassade der IN FLAGRANTI-Bar. Für einen kurzen Moment pendelte der Gleiter, um sein Opfer ins Visier der Bordkanone zu nehmen. Atlan ließ sich nach hinten fallen, der Schutzanzug beschleunigte und jagte ihn wie ein Projektil durch die Glasfassade. Die Frauen duckten sich und versuchten sich mit den Armen gegen den Scherbenregen zu schützen. Atlan warf sich herum und rannte in den Innenraum der Bar.


    Der Gleiter rückte an das zerstörte Schaufenster heran, als wollte der Pilot ins Gebäude eindringen. Der Laden war zu klein. Das Fahrzeug landete auf einem Prallfeldkissen. Die Tür öffnete sich.


    Niemand stieg aus. Im mittlerweile verlassenen Schauraum wirbelten Glasscherben auf.


    Deflektorschilder, dachte ich, die Verfolger möchten gerne unerkannt bleiben. Hast du ernannt, wie viele heute da unsichtbar unterwegs sind?, fragte ich meinen Logiksektor.


    Mindestens zwei, vielleicht drei, antwortete er.


    Das Holobild teilte sich. Einige Drohnen waren meinem fliehenden Doppelgänger gefolgt, andere hielten sich dort auf, wo die Verfolger im Schutz ihres Deflektorschildes operierten. Aber in diesem Teil war nicht viel zu sehen außer gelegentlich wirbelnden Scherben, und so huschten auch diese Drohnen in Richtung des Flüchtlings, der wieder den ganzen Bildschirm füllte.


    Nun wurde ein Standbild eingeblendet, das das Gesicht meines Doppelgängers in Grossaufnahmen zeigte. Es wirkte nass, von einem Schweißfilm überzogen, geradezu wässrig.


    Eine Stimme aus dem Off sagte: »Wir denken, Sie haben mittlerweile erkannt, wer da vor unbekannten Häschern flieht und um sein Leben rennt: Es ist – wie versprochen – der allseits beliebte, von seinem Volk zu den Terranern übergelaufene Lordadmiral Atlan. Nach einer kurzen Werbepause werden Sie das Ende der Jagd erleben – und wir versprechen nicht zuviel, wenn wir sagen, dass Sie ein spektakuläres Ende erwartet. Bleiben Sie dran. LepsoLive – denn das Leben ist nicht zu überbieten!«


    »Tja«, sagte Decaree. »Du hältst dich tapfer.«


    Ein Spot pries Gelontifad an, »das wahrscheinlich wirksamste Abführmittel der Galaxis«, erfunden von einem der führenden Ara-Pharmakologen. Danach wurde Ansotrac beworben, ein Stimulans für parabegabte Mutanten. Ich vermutete, dass die Nachfrage eher gering ausfiel. Schließlich sah man eine Gruppe wunderschöner, junger Humanoider, die einander nackt und fröhlich lachend in den Armen lagen: »Inkrosin endlich wieder auf dem Markt! – Für alle, denen hundert Prozent Lebenslust nicht genug ist!« Wenn ich mich recht erinnerte, stammte diese Droge ursprünglich von der Venus; Inkrosin euphorisierte und vermittelte ihrem Anwender das Gefühl, großartig, phantastisch, unbesiegbar, der Erbe des Universums zu sein. Nach nicht einmal einem Jahr Inkrosinkonsum setzte geistige Zerrüttung ein. Entzug wirkte tödlich.


    Die Produktion dieser Droge war im Solaren Imperium vor siebenhundert Jahren verboten worden. Aber dies hier war Lepso.


    »Es geht weiter«, sagte Decaree.


    Die Jagd war nicht so spektakulär, wie die Moderation versprochen hatte. Mein Doppelgänger wurde schlicht zur Strecke gebracht. Zwar dauerte es noch ein wenig, Atlan stürzte einen Gang entlang, sprang in riesigen Sätzen, flog durch den Tanzsaal des IN FLAGRANTI – wobei die Tänzer alles andere miteinander taten als zu tanzen –, kassierte einige Treffer aus den Strahlern seiner Verfolger, stürzte sich in einen engen Antigravschacht nach unten, geriet in ein Kanalsystem, die Verfolger (und die Drohnen) ihm nach.


    Dort unten, in einer engen Röhre, setzen die Verfolger Blaster ein, großkalibrigere Strahlenwaffen. Das hocherhitzte Plasma bringt die Wände des Tunnels zum Glühen. Atlan fliegt, aber die Röhre läuft geradeaus, ohne Abzweigung, ohne Ausgang nach unten oder oben. Drei Plasmastrahlen treffen sich in seinen Schutzschirm. Der Schirm kollabiert. Der nächste Treffer verbrennt einen großen Teil seines Leibes und zerstört die technische Ausrüstung seines Schutzanzuges. So ist er schutzlos, als die Unsichtbaren – man sieht nur ihre Abdrücke im flachen Wasser am Boden des Kanals – auf ihn zu stapfen.


    Atlans Augen suchen etwas, und finden es offenbar: Sie heften sich auf das Objektiv einer der Kameradrohnen. Er starrt in die Kamera, unentwegt. Der Schweiß bildet Rinnsale in seinem Gesicht. Dann trifft ihn ein Blasterschuss mitten in die Brust. Der Leib wird zurückgeschleudert und bleibt liegen. Die Arme sind ausgestreckt und zittern noch einige Sekunden, dann sinken sie zu Boden. Aus dem Unsichtbaren jagt noch ein Feuerstrahl hervor und trifft den Kopf.


    Ende.


    Es war vorbei.


    Unwillkürlich fiel mein Blick auf den kleinen Monitor meines All-Galaktischen Kalenders am Rand des Arbeitstisches. Neben dem Datum in Arkon-Standardzeit waren etliche terranische Zeitrechnungen eingeblendet. Ich wäre demnach in den frühen Morgenstunden gestorben, am Samstag, dem 1. März des Jahres 3102 n.Chr. Am 19 Ramadan 2556 A.H. Am Yom Shabbat, 18 Adar I 6862 A.M.


    Und in der Dekade II, Primidi de Ventose des Jahres 1310 der Französischen Revolution.


    Ein gutes Datum für das Ableben eines Lordadmirals aus altem arkonidischem Adel.


     


     


    »Na? War das was?«, fragte Olip. Chrekt-Chrym konnte die Mimik eines Humanoiden noch immer nicht mit letzter Sicherheit entschlüsseln, aber entweder blickte der Marsianer nun verlegen drein oder sehr zufrieden.


    Er ist zufrieden, legte der Topsider sich fest.


    »Natürlich war das nicht wirklich der Chef, oder?«, fragte er a Schnittke.


    »Höchst wahrscheinlich nicht. Wenn Atlan tatsächlich nach Lepso gekommen wäre, hätte ich es erfahren. Oder du. Irgendwie.«


    Chrekt-Chrym imitierte mit seinem langen Schädel ein Nicken. »Dennoch sollten wir Meldung an USO-1 geben«, schlug er vor.


    »An Quinto-Center? Habe ich schon getan. Mein Haus hat die Sendung aufgezeichnet und nach Quinto überspielt.«


    »Woher wusstest du, dass dieser Film ausgestrahlt werden wird?«


    »Ich bin Agent«, sagte a Schnittke mit tiefer Stimme, »es ist mein Beruf, so etwas zu wissen.« Er lachte. »Ich habe keine Schwierigkeit, Lebewesen zu bezirzen, die zu bezirzen dir eher schwer fallen würde.«


    Chrekt-Chrym fragte: »Warum hast du den Chef nicht vorab informiert?«


    »Ich bitte dich«, lachte a Schnittke, »ich rufe doch nicht in aller Frühe den Lordadmiral an und teile ihm mit: Gleich läuft auf LepsoLive eine Sendung, in der Sie erschossen werden. Ich bin doch kein Depp. Er hat ja auch nichts verpasst, die Aufzeichnung liegt ihm vor. Und wir Zwei können jetzt ein wenig recherchieren, um was es bei dieser ganzen Angelegenheit geht. Ist dir das Recht, Echsenmann, oder hast du andere Pläne?«


    In diesem Moment lief Chrekt-Chryms Konkubine Benech-ril-Hon durch den Raum, unbekleidet. Sie pfiff überrascht, als sie a Schnittke entdeckte, und flüchtete in eine Hygienekammer. A Schnittke schnupperte. Die Topsiderin zog ein auffallendes Aroma nach sich. »Oder musst du dich um die Befruchtung eines Geleges kümmern?«


    »Sexualität spielt in deinem Leben eine ziemliche Rolle, was?«, fragte Chrekt.


    »Ist dir das aufgefallen? Du bist ein feiner Beobachter.«


    »Ich bin Agent«, erklärte Chrekt, »es ist mein Beruf, so etwas zu bemerken. Und? Was tun wir? Warten wir, ob USO-1 reagiert, oder werden wir aktiv?«


    »Du bist der Chef, Agent Chrekt-Chrym«, sagte a Schnittke, reckte die Arme und gähnte ausgiebig.


    »Dann schlage ich vor, wir gehen mal zur Leichenschau.«




     


    »Gute Reise, Ell Pattri!«


     


    »Sehr dramatisch«, kommentierte Decaree die Sendung. »Besonders dein letzter Blick in die Kamera.«


    Ich legte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Kann man in die Kamera schauen, ohne zu wissen, dass eine Kamera da ist?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Gehen wir davon aus, dass der Gejagte – mein Ebenbild –, wusste, dass eine Kamera ihn filmt.«


    »Gewöhnliche kommerzielle Drohnen, also nicht-militärische Geräte, sind selten miniaturisiert. Sie sind daumengroß, faustgroß, die älteren sogar noch größer. Er hat sie gesehen, sehr wahrscheinlich.«


    »Warum blickt er direkt in die Kamera? Wann würdest du in die Kamera blicken, Deca?«


    Sie überlegte. »Wenn ich den Betrachter des Films ansprechen möchte. Mein Publikum.«


    »Wen wollte er ansprechen?«


    Decaree zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? An wen denkt man im Augenblick des Todes?«


    »Eine Frage für unseren Echsenfreund auf Lepso«, sagte ich.


    Wenn es beliebig viele Adressaten sind: Von wem konnte unser Doppelgänger sicher sein, seinerseits angestarrt zu werden? Und zwar mit dem größten Interesse?, mischte sich mein Logiksektor ein.


    »Ich gehe in meiner Eitelkeit mal davon aus, dass jeder, wenigstens aber ein großer Teil der lepsotischen Bevölkerung ein Interesse hat, zu sehen, wie Atlan stirbt«, meinte ich laut.


    Decaree erkannte am Tonfall, dass ich mit meinem Extrasinn im Gespräch war.


    »Mir«, sagte ich nachdenklich. »Du meinst, er hat mich angesehen?«


    Er hat dich gemeint, urteilte der Extrasinn.


    »Atlan an Atlan«, nahm Decaree meine Anmerkung auf.


    Ich nickte und fragte sie: »Und was hätte er mir sagen sollen, dieser Atlan?«


    Decaree zog ihre Stirn kraus und lachte dann: »Für mich ist der Fall klar: Dieser Atlan kommt aus der Zukunft. In dieser Zukunft steht die Galaxis unter dem Regiment des Imperiums Dabrifa. Dabrifa hat sich aller Konkurrenten der Reihe nach entledigt. Perry Rhodan ist tot, ebenso Bull, Tifflor, auch der Imperator von Arkon. Nur Atlan ist ihm bis jetzt entkommen und organisiert den Widerstand. Aber er wird von den Schergen des Imperators gejagt, und wenn Dabrifa ihn erst einmal zur Strecke gebracht hat, wird die ganze Milchstraße zum Territorium dieses Größenwahnsinnigen.


    Da sieht Atlan einen letzten Ausweg: Er baut sich eine Zeitmaschine und reist zurück in die Vergangenheit, um sich Hilfe von seinem früheren Ich zu holen. Zusammen mit diesem früheren Ich tritt er Dabrifa zu einer Zeit entgegen, als der noch ein kleiner Provinzdiktator und also mit Erfolg zu bekämpfen ist: heute. Er wird aber von Agenten Dabrifas, die ihm in die Vergangenheit gefolgt sind, umgebracht.«


    »Den Schergen, vergiss nicht, dass es immer irgendwelche Schergen sein müssen«, stellte ich klar.


    »Also, was meinst du?« Decaree blickte mich an und spitzte die Lippen. Ich nickte ihr zu: »Du solltest Schriftstellerin werden. Abteilung: Utopisch-phantastische Literatur.«


    »Schon die Meisterin der Insel setzte Zeitmaschinen ein«, verteidigte Decaree ihre Theorie. Sie fuhr sich mit ihren schlanken Fingern durch die nachtschwarzen Haare. »Mirona Thetin, Faktor Eins.«


    »Ja. Aber was hat die Zeitmaschine ihr genutzt? Nichts. Die Zeit ist sehr beharrlich, wenn sie einmal vergangen ist.«


    »Was ist es also dann?«, fragte Decaree.


    »Ich weiß es nicht. Aber ich werde hinfliegen und es überprüfen. Wen, wenn nicht mich, sollte es angehen? Ich will mir die Leiche einmal ansehen.«


    »Und wenn man dich keinen Blick darauf werfen lässt?«


    Ich grinste. »Dann nehme ich wenigstens an meiner eigenen Beerdigung teil. Wer hat dazu schon Gelegenheit?«


    »Und zwar bei lebendigem Leib«, ergänzte Decaree. »Dennoch: Eine Ermittlung in eigener Sache ist immer etwas heikel, hast du mir beigebracht. Geradezu egoistisch.«


    Ich musste lachen. »Und jetzt sag mir noch: Außerdem ist Lepso ein riskanter Planet.«


    »Außerdem ist Lepso ein riskanter Planet.«


    Ich bedankte mich für die Warnung, »Trotzdem: Ich möchte wirklich nicht eines Tages wie Perry enden, mit einem Symbionten.«


    »Von welchem Symbionten redest du?«


    »Von seinem Bürosessel. Ist dir das nicht aufgefallen? Er verwächst langsam mit ihm.«


    Jetzt musste sie lachen. »Ich stelle mir ein zeitweiliges Zusammenleben mit dem Hintern des Großadministrators eigentlich ganz reizvoll vor. Also fliegst du nach Lepso. Komme ich mit?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde allenfalls ein kleines Team mitnehmen, ein oder zwei Leute, keinen Pomp, keine prominenten Agenten, die vielleicht vom SWD oder von unseren Freunden von den Geheimdiensten des Carsualschen Bundes, der ZGU oder von der Schwarzen Garde bereits aufgedeckt wurden, ohne dass wir es wissen.«


    »Und ohne dass sie wissen, dass wir es nicht wissen«, sagte Decaree.


    Decaree Farou war für die Koordination von Agenteneinsätzen verantwortlich. Zu ihren Aufgaben gehörte es, Daten abzugleichen und Wahrscheinlichkeiten dafür zu berechnen, welche USO-Spezialisten – wie wir unsere Agenten nannten – möglicherweise welchem gegnerischen Dienst bekannt sein könnten, und in welchem Maße.


    Auch im Agentengeschäft gab es Schichten, Sphären, Regionen: Nicht immer verlautbarte eine Zentrale all ihre Kenntnisse über gegnerische Aktivitäten allen ihren Mitarbeitern. Decaree hatte dafür zu sorgen, dass das Risiko eines Einsatzes für jeden Agenten tolerabel war. Sie musste erkennen, wenn Spezialisten verbrannt waren, und sie versetzte diese Agenten gegebenenfalls in den inneren Dienst von Quinto-Center oder anderer USO-Stationen.


    Manche der enttarnten Spezialisten quittierten den Dienst, manche schulten um und blieben als Technos im Dienst der USO. Ich wusste nicht, wie viel Terraner und Angehörige anderer Spezies, die für die USO arbeiteten, in letzter Konsequenz dem guten Geist und brillanten Urteilsvermögen von Decaree Farou ihr Leben verdankten.


    Aber es mussten Hunderte sein.


    »Du gehst also in einer Charaktermaske?«


    Ich nickte. Charaktermasken waren künstliche Identitäten mit einem akzeptablen Hintergrund: Namen, die auf irgendeiner Welt des Solaren Imperiums oder eines anderen Reiches als reale Bürger geführt wurden und die mittels Kontoüberweisungen, Leserbriefe, Teilnahmen an Holovidforen und so weiter Spuren legten, die es glaubhaft machten, dass ein Träger dieses Namens existierte.


    »Wenn ich mit Leuten vom Kaliber Farou, Tekener, Azouzou auf Lepso auftauche, können wir gleich eine Blaskapelle engagieren, die mir vorweg läuft und unter Fanfarenstößen verkündet: Atlan ist wieder da!«


    Decaree amüsierte sich. »Als was gehst du? Als Gefolgsmann von Dabrifa? Als Referent eines Kalfaktors der ZGU? Als Siganese?«


    »Siganese?« Ich lachte. Es gab tatsächlich zahllose Möglichkeiten. »Ich werde darüber nachdenken und mich mit dem Einsatzplanungsstab besprechen.«


    »Was soll ich inzwischen tun?«


    »Du könntest inzwischen ein offizielles Gespräch mit dem Thakan von Lepso führen …«


    »… der sowieso machtlos ist …«


    »… eben, und ihn offiziell um die Herausgabe meiner sterblichen Überreste bitten, als Eigentum der USO und so.«


    »Was der Thakan ablehnen wird, unter irgendeinem Vorwand: ›Pardon, aber wir haben den Toten bereits zum Ausstopfen frei gegeben, er soll die Empfangshalle des Kouchella-Raumhafenkomplexes von Orbana zieren.‹«


    »Etwas in der Art. Aber wir müssen ja das Protokoll wahren. Also, sprich mit ihm und sei ein bisschen blass dabei. Vom Schock.«


    »Darüber, dass du noch lebst, verliere ich also kein Wort?«


    »Nein. In manchen Fällen ist es vorteilhaft, tot zu sein.«


    »Reicht es, wenn ich dezente Blässe auftrage, oder muss ich Trauer tragen?«


    »Du Ehrgeizling? Die ganze Galaxis weiß, dass du scharf auf meinen Posten bist. Man könnte dich für eine Heuchlerin halten.«


    »Such dir etwas Schönes als Charaktermaske aus.« Mit einem süßen Lächeln verließ Decaree meinen Arbeitsraum.


     


     


    Ich bekam die Mitteilung, dass ein Agenten-Team von Lepso uns eine Kopie der Sendung von LepsoLive per Hyperfunk übermittelt hatte. Die Übermittlung trug die Kennung der Agenten Chrekt-Chrym und Olip a Schnittke. Der Topsider und der Marsianer – unser multikulturelles Doppel.


    Die beiden Agenten planten, die Leiche zu untersuchen. Ich ließ ihnen die Order übermitteln, mit ihren Schritten bis auf weiteres zu warten.


    Die Analytische Abteilung von Quinto-Center hatte das Material gesichtet. Yeraan Quamara, der Analytiker, ein ständig hüstelnder Ferrone, legte mir die Expertise vor: »Da Sie meinen Bericht entgegen nehmen können, spricht vieles dafür, dass nicht Sie selbst es waren, der auf Lepso erschossen worden ist.«


    Er sah mich forschend aus seinen tief liegenden Augen an, als müsste er diese Theorie noch überprüfen. »Ja«, stimmte ich endlich mit einem unterdrückten Lachen zu, »diesen Schluss habe ich auch schon gezogen.«


    »Fein, fein«, sagte der Ferrone. »Allerdings hat die biometrische Analyse ergeben, dass die Leiche Ihnen schon sehr nahe kommt. Zwei Abweichungen.«


    Er hüstelte.


    »Nämlich?«, setzte ich nach.


    »Im Brustbereich, dort, wo Sie Ihr Gerät tragen, ist keine Auswölbung nachzuweisen.«


    Unwillkürlich strich ich über den eiförmigen Zellaktivator unter meinem Hemd. Er fühlte sich warm an, lebendig. Die unbegreifliche Maschine war mir von einer Gemeinschaftsintelligenz namens ES zur Verfügung gestellt worden – eine Leihgabe. Die fünfdimensionalen Schwingungen, die der Aktivator ausstrahlte, bewirkten eine unablässige und fehlerfreie Regeneration meines genetischen Codes und machten mich auf diese Weise relativ unsterblich.


    Der Ferrone fuhr fort: »Der Tote trug also keinen Aktivator. Dabei wäre eine Imitation leicht herzustellen. Er hat also aus irgendwelchen Gründen auf so ein Schmuckstück verzichtet.«


    »Zweite Abweichung?«


    Yeraan Quamara hüstelte. »Der Tote war in eine Art Aura gehüllt.«


    Ich hob fragend die Augenbrauen.


    »Ich zeige es Ihnen.« Der Ferrone zog einen Handprojektor aus einer Gürteltasche und aktivierte ihn. Ein Holobild flackerte auf, ein Standbild aus der Verfolgungssequenz des lepsotischen Senders.


    Das von Schweiß nasse Gesicht des Gehetzten.


    »Man muss sehr genau hinsehen«, erklärte Quamara. Er vergrößerte den Ausschnitt. Es war nicht nur der Schweiß, der dem Gesicht sein wässriges Aussehen verlieh. Da war tatsächlich noch etwas anderes, ein leichter Schimmer wie von Silber, der auf seiner Haut lag oder von ihr ausging. »Sie haben es bemerkt?«


    Ich nickte. »Die Aura? Ja. Was ist das?«


    Der Ferrone hüstelte. »Wir wissen es nicht.«


    »Atlan nebst Aura«, murmelte ich, »gestorben in turbulenten Zeiten.«


    Ich bedankte mich bei dem Analytiker.


     


     


    Wir lebten in turbulenten Zeiten.


    Nach dem Dolan-Krieg, dem Krieg gegen die Zeitpolizei, der das Solare Imperium im Jahr 2437 an den Rand des Untergangs gebracht hatte, waren nicht nur die neuen, großen Sternenreiche der Menschheit entstanden – der Carsualsche Bund unter der Führung der Ertruser; die Zentralgalaktische Union, regiert von den 21 Kalfaktoren auf Rudyn im Ephelegon-System, und das Imperium des Diktators Dabrifa, das dieser in seiner Bescheidenheit der Einfachheit halber »Imperium Dabrifa« nannte. Nein, es hatten sich daneben etliche von Menschen besiedelte Welten zu lockereren Koalitionen ohne imperiale Strukturen zusammen geschlossen: die Ross-Koalition, die Tarey-Bruderschaft, der Shomona-Orden und die Fracowitz-System-Staaten.


    Mit der Zentralgalaktischen Union verband die USO seit 2840 ein Beistandspakt, den wir dem Einsatz von Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon gegen korrupte Kalfaktoren verdankten. Die beiden hatten auch dafür gesorgt, dass die Leitung des Carsualschen Bundes, das Triumvirat der Ertruser Vigeland, Frascati und Shilter, der USO nicht grundsätzlich feindlich gegenüber standen. Immerhin hatten Tekener und Kennon die drei Ertruser aus dem Bann des Hypnosuggestors Hoeht Yaica befreit.


    Allein mit Dabrifa war keinerlei Verständigung möglich; Shalmon Kirte Dabrifa, klug und charismatisch, charmant und rücksichtslos, ein zuvorkommender Tyrann, kassierte System um System.


    Außerdem agierten in der Milchstraße noch die so genannten Gruppen – oder »Haufen«, wie Rhodans Freund Bully sie verächtlich nannte: Menschen terranischer oder kolonialterranischer Herkunft. Da waren zunächst die Piraten, unter der Leitung der altersschwachsinnigen Tipa Riordan, die sich dank einer unverschämten Erpressung in den Besitz eines Zellaktivators gesetzt und ihr unwürdiges Leben damit auf unabsehbare Zeit verlängert hatte, wahrscheinlich aus reiner Gehässigkeit gegenüber dem Menschengeschlecht und mit dem Ziel, die Milchstraße noch weitere Jahrtausende mit ihrer Existenz zu quälen. Tante Tipa eben.


    Die Prospektoren lebten wie die Springer in Sippenverbänden. Sie zogen mit ihren Schiffen von System zu System, immer auf der Suche nach noch nicht erforschten Welten mit noch nicht abgebauten Vorkommen an Rohstoffen, die für raumfahrttreibende Zivilisationen unverzichtbar waren, nach Hyperkristallen wie Skabot, Losol, Khalumvatt oder, natürlich, nach Howalgonium, dem wertvollsten Rohstoff des Universums. Manche Prospektoren erschürften sich märchenhaften Reichtum, kauften sich eigene Sonnensysteme und errichteten dort ihre privaten Grafschaften – bis ihr Vermögen aufgebraucht war und sie sich wieder in die Tiefen des Raums begaben. Oder bis sie die Sesshaftigkeit schlicht leid waren, ihre Paläste auf den Planeten zurück ließen und mit ihren Schiffen in den Weiten des Universums verschwanden, nicht selten auf Nimmerwiedersehen.


    Noch unsteter lebten die Nomaden. Sie trieben sich in halbwracken Raumschiffen herum, die sie mehr schlecht als recht zusammengeflickt hatten, zusammengekauft aus Restbeständen gatasischer Siedlungsflotten, ausgedienten Explorerschiffen; hin und wieder war auch ein Fundstück darunter, das den Nomaden unter nicht näher geklärten Umständen in die Hände gefallen war.


    Sie tauften ihre Raumschiffe auf Namen wie GUTER RAT IST TEUER, DER DOKTOR KOMMT GLEICH, NICHTS ALS LÜGEN, FIX UND FERTIG oder SOPHIE SPIELT KLAVIER.


    Die Namen der Schiffe spiegelten ziemlich genau das Lebensprogramm ihrer Besitzer wider: chaotisch, exzentrisch und völlig anarchisch – ich muss nicht eigens erwähnen, dass Rhodan diese Gruppe liebte und immer wieder die Hand über sie hielt.


    Schließlich gab es die Wissenschaftler: hoch- und höchstqualifizierte Menschen, die sich aus allen Sternenreichen abgesetzt hatten, weil ihnen der Kalte Bruderkrieg ihrer Imperien zuwider war, weil sie alles Imperiale verachteten, weil sie – ähnlich den Nomaden – einen Hang zur Anarchie hatten und weil sie mit ihrer Arbeit nicht dafür sorgen wollten, dass die eine oder andere Seite in einen waffentechnischen Vorteil kam.


    Sie lebten, wie man hörte, im System der Sonne Newton, ihre Hauptwelt hieß Kopernikus. Es war bislang weder der SolAb des Solaren Imperium noch der USO gelungen, die Koordinaten dieses Newton-Systems heraus zu finden. Es sollte irgendwo im äußeren Zentrumsring der Galaxis liegen, also dort, wo sich etwa 20 Milliarden Sonnen ballten und jede gezielte Suche aussichtslos machten.


    Immerhin hatten wir Hinweise darauf, dass die Wissenschaftler Kontakte zu Tante Tipas Piraten unterhielten, deren Schiffe sie mit Waffen ausrüsteten – zugegeben, mit nichttödlichen Waffen: mit hoch gezüchteten Paralyse- und Schockgeschützen, die spielend alles in den Schatten stellten, was terranische Spitzentechnologie in diesen Bereichen hergab.


    Wenn ich Perry darauf ansprach, dass Waffen eben Waffen bleiben, reagierte er mit einem milden Lächeln. Und wenn ich ihm sagte, dass Imperien ganz schlecht mit mildem Lächeln in Betrieb zu halten sind, lachte er laut auf.


    Manchmal glaubte ich, dass es Tage gab, an denen er davon träumte, aus seinem Regierungssitz aufzustehen und auf einem Piratenschiff anzuheuern. Bei Tante Tipa, die ihn Söhnchen nannte.


    Piraten und Wissenschaftler, Nomaden und Prospektoren, Imperien und Sternenkoalitionen – wir lebten in turbulenten Zeiten.


    Decaree meldete sich per Holovid. »Hast du dich entschieden, in welcher Charaktermaske du gehen willst?«


    Ich seufzte leise. »Ich gehe als Prospektor. Die verdienen ihr Geld wenigstens mit ehrlicher Arbeit. Das imponiert mir. Ich nehme die Elias Pattri-Identität an.«


    »Zeig dich mal, wenn du fertig bist«, forderte sie mich auf. Ich nickte, dann bat ich sie zur Einsatzbesprechung.


     


     


    Bis gegen Mittag hatten wir – Decaree, zwei Strategiefachleute und eine auf Verhaltensanalyse spezialisierte Einsatzplanungspositronik – ein Aktionsprogramm für unser Vorgehen im »Krisenfall Lepso« erstellt.


    Decaree fand diese Einsatzcodierung etwas großspurig und schlug vor: »›Krisenfall Lepso‹? Warum nennt ihr es nicht gleich: ›Alarm für die Galaxis‹?«


    Die beiden Strategen schüttelten den Kopf in tiefem Ernst. Decaree gab auf.


    Am frühen Nachmittag suchten Decaree und ich die Spezialistin Aartemis Giiv auf. Giiv hatte das für Ertruserinnen typisch breite Kreuz und überragte mich mit ihren 2,30 Meter um mehr als nur um Haupteslänge. Von ihrem Haupt wallten lange, rote Locken herab, in denen sich stecknadelkopfgroße Schmuckinsekten tummelten.


    Ich händigte Giiv eine kleine, halbdurchsichtige Schatulle voller Howalgonium-Kristalle aus. Der Materialwert der Kristalle lag bei weit über 100.000 Solar.


    »Wir müssen auf dieses Howalgonium Acht geben«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Giiv. »Es spielt in unserem Plan eine Schlüsselrolle.«


    »Ich wurde instruiert.« Ihre Stimme klang tief und warm.


    Ich nannte Giiv die Zeit, zu der die WIEDEN am Abend starten sollte. Sie werde da sein, sagte sie und verstaute die Schatulle in einer der Taschen ihres Mantels.


    Ihr Mantel war aus einem Bildstoff gefertigt, es sah aus, als ob beständig Wassertropfen und kleine Rinnsale den Mantel herab liefen.


    »Ein wenig eitel, meinst du nicht?«, fragte Decaree, nachdem wir Aartemis Giivs Raum verlassen hatten. Ich zuckte mit den Achseln.


    »Und sie bringt ganz schön Gewicht auf die Waage, oder?«


    Wir trennten uns; Deca sollte den anberaumten Holovidtermin mit dem Thakan wahrnehmen. Ich begab mich in die Maske.


    Der Maskenbildner war ein blutjunger, etwas stotternder Plophoser. Er stellt sich mir als Enogir Drafal vor. »Einen Prospektor soll ich aus dem Lordadmiral machen, ja?«


    Ich bat darum.


    Drafal schnitt mir zunächst die Haare ab. Ich bekam einen Bürstenschnitt. Dann dünnte er die Haare links und rechts der Stirn so aus, dass sich wunderschöne Geheimratsecken auftaten. Den Restbestand färbte er schwarz, nur die Spitzen der Koteletten ließ er ergrauen.


    Er cremte mein Gesicht mit einer Salbe ein, die die Haut dunkel färbte und in Furchen faltete.


    Anschließend wurde meine rötliche Iris schwarz wie Lack. Die Brauen wurden aufgebaut.


    Drafal bat mich, nun die Kleidung abzulegen. Die Körperhaut musste der Gesichtshaut angeglichen werden. Ich zog mich aus. Drafal errötete leicht und sagte: »Der Lordadmiral dürfte, wenn es ihm angenehmer ist, die Unterhose anbehalten.«


    Ich tat, als müsste ich überlegen, und sagte dann: »Wir wollen lieber kein Risiko eingehen und für alle Eventualitäten gewappnet sein.« Ich begab mich nackt in die Hautfärbedusche.


    Meine Narben am Bauch ließen wir unbedeckt. Sie wirkten, wie Drafal meinte, authentisch für einen Prospektor, der sich fern der Zivilisation auf primitiven Welten durchschlug.


    Nach ein paar Spritzen hier und etwas Biomolplast da trat ich vor den hohen Spiegel.


    So hatte man Lordadmiral Atlan noch nie gesehen. Mir gegenüber stand ein wettergegerbter, weitgehend – und wenn man von der Hüftregion absah – drahtiger Mann, der gleichwohl zu leben verstand, wovon sein leichter Bauchansatz und die Andeutungen von Hängebacken zeugten, ein jung gebliebener und unternehmungslustiger Mitneunziger im besten terranischen Mannesalter, der gewohnheitsmäßig gegen das helle Licht blinzelte und dessen dunkle Augen unter den borstigen Brauen nicht ganz deutlich zu erkennen waren.


    »Mein Name ist Elias Pattri«, sagte ich mit einer sonoreren Stimme als üblich; das eingespritzte Modulationsmittel wirkte bereits.


    »Ist der Lordadmiral zufrieden?«, erkundigte sich Drafal.


    Ich probierte die Stimme noch einmal aus und sagte als Antwort auf Drafals Frage: »Sie sehen gut aus, Eli Pattri!« Ich musterte mich noch ein wenig.


    »Falls der Lordadmiral eine leichte Vergrößerung privater Teile wünscht, wie manche zu Wohlstand gekommene Prospektoren sie sich anmessen lassen – nur für diesen Einsatz, natürlich …« bot Drafal stotternd und wieder leicht errötend an.


    Ich winkte ab und schaute mir grinsend in den Schritt. »Das muss reichen«, sagte ich, und zog mich wieder an.


    Natürlich müsste ich die Charaktermaske noch einem Härtetest unterziehen. Aber dafür brauchte ich Drafal nicht.


     


     


    Decaree stieg zuerst aus der Dusche. Ich schlang mir ein Vakutuch um die Hüfte. Es kroch langsam Brust und Rücken hoch, trocknete mich und dampfte ein wenig Pflegecreme ein.


    »Und der Herr Thakan?«, rief ich aus der Dusche.


    »Bedauert, aber: nein, Auslieferung nicht möglich.«


    Als ich ins Schlafzimmer kam, saß Decaree noch unbekleidet auf dem Bett, die Hände nach hinten abgestützt, eines ihrer Beine phantasieanregend über das andere geschlagen.


    »Hast du heute noch etwas vor, so reizvoll, wie du unbekleidet bist?«


    Ohne Antwort hob sie das eine Bein und wies mit dem Fuß auf meine Narben am Bauch. »Was ich dich immer schon mal fragen wollte: Woher hast du diese Narben da unten?


    Hattest du eine Auseinandersetzung mit einem Haufen messerwetzender Zwerge?«


    »Ja, genau«, sagte ich, »eine sehr unangenehme Erinnerung. Es muss damals gewesen sein, als ich mit dem Zirkus Barnum auftrat: ›Atlan, der bleiche Riese und seine Freude, die messerwerfenden Zwerge‹. Eine echte Sensation. Und was soll ich dir sagen, eines Tages …«


    »Wenn du mich nicht ernst nimmst, beiß ich dich bei nächster Gelegenheit dorthin, wohin sogar ein Kristallprinz nur höchst ungern gebissen wird.«


    Hab ich dich seinerzeit nicht gewarnt, mit diesen Barbaren Kontakt aufzunehmen?, mischte sich mein Extrasinn ein.


    Hast du nicht.


    Oh, pardon, bat er zerknirscht. Jetzt ist es eh zu spät …


    Zu Decaree gewandt sagte ich: »Es gab Situationen während meiner Zeit auf Terra – der prä-kosmonautischen Erde –, da musste ich den Zellaktivator verschlucken, um ihn nicht zu verlieren. Und die chirurgischen Techniken, mit denen ich ihn damals heraus operieren lassen musste, waren etwas – nennen wir es mal: rustikal. Wenn man den Bauch aufgeschnitten bekam …«


    »Keine Details, bitte. Warum hast du den Aktivator nicht einfach im Bauch gelassen?«


    Ich seufzte etwas übertrieben: »Alles, was von ES kommt, liegt so schwer im Magen …«


    Decaree trat mit dem nackten Fuß zu.


    »Aua.«


    »Weichling.«


     


     


    Das Schiff sollte am frühen Abend bereit sein. Ich ließ mir in der Zwischenzeit per Hypnoschulung die letzten Jahre Pseudoleben auf Lepso ins Gedächtnis laden. Elias Pattri besaß eine kleine Eigentumswohnung in den Außenbezirken von Orbana, ein kleines, unauffälliges Apartment. Er spielte alle drei Wochen in der Großen Lotterie mit und bezog die Lepso-Hautnah, ein halb amtliches, halb pornographisches Infotainmentmagazin. Manchmal schrieb er sogar eine Lesermail, empörte sich über die Steuergesetzgebung des Solaren Imperiums oder der Zentralgalaktischen Union oder darüber, dass Spirouda und Plonko, die Infoclowns des LepsoHautnah-Magazins, ihre satirischen Holokolumnen neuerdings bekleidet sprachen: »Verkommt Lepso zu einem Hort arkonidischer Prüderie? Kriecht der Thakan vor der terranischen Kundschaft? Wir wollen Spirouda und Plonko wieder so, wie wir sie lieben: Lüstern, lustig, ohne Scham!«


    Pattri überwies die Miete. Pattri orderte, verbrauchte und entsorgte Reste von Lebensmitteln, kurz: Pattri existierte.


    Und nun war Pattri ich.


    Decaree hatte in der Zwischenzeit dafür gesorgt, dass Pattri vor einigen Tagen Lepso verlassen hatte – ein auf Nanosekunden geraffter und komplex chiffrierter Hyperkombefehl, der einige Rechnungen rückdatierte und fingierte Mails an fingierte Freunde Pattris schickte, die eine bloße positronische Scheinexistenz führten.


    Für morgen plante er demnach seine Rückkehr.


    Auf Lepso wurden zwar keinerlei Abflugs- oder Ankunftskontrollen durchgeführt, aber ein gutes und nachprüfbares Alibi konnte in keinem Fall schaden.


    Die präparierte Prospektorenmontur aus der Technoabteilung traf ein. Äußerlich war die Montur der typische blaugraue Overall mit endlos vielen Taschen und eingebautem Helm.


    Auf dem Brustteil steckten etliche Holobuttons, die all jene Planeten und Asteroiden zeigten, auf denen ihr Träger – also ich – geschürft hatte. Allerdings bestand der Overall inwändig aus einer molekular verketteten Mehrfachschichtung von Ultra-Twaron und Kryotex, einem Hightech-Textil, das in extremem Maß kälte- und hitzeresistent war.


    Der Stoff war außerdem, was man ihm weder ansah noch anfühlte, zweilagig. Eine Füllung aus nanogroßen Vibrationskügelchen sorgte dafür, dass der Overall weitgehend schusssicher gegen Projektile wurde – und sogar deutlich mehr Faustschläge wegstecken konnte als meine Bauchmuskeln.


    Eine Autothermik sorgte dafür, dass mir weder zu kalt noch – was auf Lepso wahrscheinlicher war – zu warm wurde.


    Schließlich steckten im breiten Gerätegürtel einige Extras, wie sie normale Prospektoren nicht hatten: ein Miniatur-Antigrav, ein Schutz- und Deflektorschirmprojektor, eine Antiflexbrille, ein Autosanitätsset, eine Plakette mit meiner Individualkennung und den im Sekundentakt aktualisierten Zugangs- und Legitimationscodes für USO-Anlagen und dergleichen – lauter Dinge, die das Leben nicht schöner, aber sicherer machten. Im Overall selbst befanden sich im desaktivierten Zustand unortbare Waffen: ein Vibratordolch, ein flacher Multigeschossnadler, hauchdünne und eben münzgroße Minen mit diversen Sprengstoffen.


    Ich zog den Overall an, überprüfte den Sitz der Montur im Spiegel und fand ihn sehr kleidsam.


    Decaree verabschiedete sich von mir vor dem Hangar. Ich sagte: »In meiner Abwesenheit wird mich Generaladmiralin Adin Aneesa vertreten.«


    Decaree lächelte säuerlich und sagte: »Deine wunderschöne Freundin.«


    Sie machte sich einen Spaß daraus, die Eifersüchtige zu spielen. Ich hatte ihr einmal anvertraut, dass Adin auf Swahili wunderschön bedeutet und Aneesa so viel wie Freund oder Gefährte. Tatsächlich war Aneesa eine Schönheit, wie ihr Name versprach. Aber wenn jemand eifersüchtig war, dann Aneesa, die ihr Auge auf Decaree geworfen hatte.


    Quinto-Center ist ein verworrener Ort, kommentierte mein Extrasinn.


    Davon verstehst du nichts, Logiksektor, wies ich ihn zurecht.


    »Bleib auf Distanz, ja?«, bat ich Decaree lächelnd.


    Sie nickte. »Gute Reise, Eli Pattri!«




     


    Reisende in der Sternennacht


     


    Kurz nachdem Decaree gegangen war – und auf die Sekunde pünktlich – erschien Aartemis Giiv. Gemeinsam betraten wir die Vorschleuse und anschließend den Hangar. Hier sollten drei Schiffe liegen, darunter zwei Leichte Kreuzer der STÄDTE-Klasse, die WIEDEN und die EXETER. Die WIEDEN war mein Schiff.


    In der Mitte des Hangars erhob sich die SOME LIKE IT HOT, ein Raumschiff der STARDUST-Klasse, und verdeckte die beiden Einhundert-Meter-Raumer.


    Einen solchen Außenhangar zu betreten, war immer wieder ein überwältigendes Erlebnis. Man hatte nicht das Gefühl, in einen Raum zu kommen, sondern in eine ganze Welt.


    Selbst das riesige, achthundert Meter durchmessende STARDUST-Schiff, das auf seinen Landestützen ruhte, füllte keineswegs den Hangar aus, der auf die Aufnahme zweier Superschlachtschiffe der IMPERIUMS-Klasse ausgelegt war. Das hieß, der Hangar maß der Länge nach etwa vier Kilometer und war zwei Kilometer hoch und tief.


    So öffnete sich noch über dem Pol viel freier Raum – fast tausend Meter. Hoch oben, im Ringwulst der SOME LIKE IT HOT, stand eine Mannschleuse offen, die von hier unten mikroskopisch klein wirkte. Einige bunte Drachenflieger waren gerade gestartet und segelten langsam und in großen Bögen hinab. Die Piloten unter den Lenkdrachen versuchten, ihr STARDUST-Schiff zu umrunden. Das Hangar-Klima war offenbar so justiert, dass hinreichend Warmluft vom Boden aufstieg, um die Drachenflieger darin baden zu lassen.


    Das schloss ich jedenfalls aus ihren Lenkbewegungen, denn da die Augen von uns Humanoiden nur wenige hundert Meter weit dreidimensional sehen können, wirkte der Leib des STARDUST-Schiffes auf mich nicht wie der Globus, der er war, sondern wie eine flache Scheibe, wie ein gigantischer Gong.


    Hinter den Landestützen der SOME LIKE IT HOT konnte man die untere Hemisphäre der beiden Kreuzer als Silhouetten sehen.


    Wir nahmen keinen Gleiter, sondern gingen zu Fuß. Es fiel mir nicht ganz leicht, mit Giiv Schritt zu halten. Nach etwa zwanzig Minuten hatten wir den Liegebereich der SOME LIKE IT HOT durchquert, und die beiden Kreuzer ragten vor uns auf. Im Vergleich zu den Proportionen des Hangars, die nicht auf Menschenmaß geeicht waren, wirkten die beiden Einhundert-Meter-Kugeln geradezu beruhigend.


    Und im Vergleich zu dem STARDUST-Schiff fast bescheiden.


    Die EXETER wurde von Reparaturrobots und Technikerteams auf Antigrav-Arbeitsstationen umkreist. Die WIEDEN hatte ihre Rampe ausgefahren. Am Fuß der Rampe saß ein Mann in Zivil auf einem Klappstuhl und las. Als er uns kommen sah, legte er das Buch zur Seite, stand auf und salutierte freundlich. »Kapitän Mamczak. Die WIEDEN ist so weit, Sir«, meldete er. Dann grüßte er mit einem Nicken zu Aartemis hinauf »Sie haben mich ohne weiteres erkannt?«, staunte ich. »Woran?«


    Er lachte. »An Ihrem Gang, Lordadmiral. Er hat so etwas – imperiales.«


    »So?«, fragte ich, »das ist mir noch nie aufgefallen. Kann ich etwas daran ändern? Sollte ich hinken?«


    Er schüttelte grinsend den Kopf »Sie machen das gut, Sir.«


    »Ist das ein echtes Buch?«, erkundigte ich mich mit einem Blick auf seine Lektüre. »Was lesen Sie denn?«


    »Alles echt, Sir.« Er hielt mir die Titelseite hin. Es war ein uraltes Kinderbuch, ›Alice im Wunderland‹. »Sie kennen es?«, fragte Kapitän Mamczak.


    Ich nickte. Es war ein wunderbar versponnenes, liebenswert-bösartiges Buch voller skurriler Gestalten. Ich fragte ihn: »Haben Sie eine Lieblingsfigur darin, Skipper?«


    »Die Katze«, sagte er ohne Zögern; »diese Cheshire-Katze, die sich langsam in Luft auflöst und von der bis zuletzt nur ein Lächeln in den Ästen des Baumes bleibt, auf dem sie saß.« Er grinste. »Ich finde, es ist eine schöne Vorstellung, dass eines Tages nichts von mir zurückbleiben könnte als ein Lächeln.«


    Er blickte zu Giiv hoch, machte eine einladende Handbewegung. Wir betraten die Rampe. Die Schiffspositronik hatte das künstliche Schwerefeld über der Rampe so justiert, dass sie uns, obwohl sie in einem steilen Winkel hinaufführte, wie ebener Boden erschien. Für Betrachter mussten wir den üblichen grotesken Anblick bieten: drei menschliche Gestalten, die in einer unmöglichen Schräglage bergan stiegen, so, als würden sie in jedem Augenblick nach hinten über kippen.


    Kapitän Mamczak lud uns ein, während des Fluges in der Zentrale zu sein. Giiv lehnte ab, ich wollte nicht unhöflich sein und folgte der Einladung.


    Mamczak wollte mir den Platz des Kommandanten einräumen, aber ich begab mich zu einem unbesetzten Kontursessel in der Nähe der Ortung. Der Holoschirm flammte auf. Wir sahen, dass der Hangar geräumt wurde. Die Drachenflieger waren längst gelandet und zurück an Bord der SOME LIKE IT HOT. Die Reparaturrobots, die sich um die EXETER gekümmert hatten, hatten den Hangar verlassen oder sich an der Außenhülle des STARDUST-Schiffes fixiert. Die Techniker waren mit ihren Antigrav-Plattformen gelandet und fort gegangen. Die Außenmikrophone übertrugen das stürmische Pfeifen, mit dem die Luft abgesaugt wurde. Dann war es still.


    Kapitän Mamczak nickte dem Piloten zu. Der fuhr mit den Fingern über einige Sensortasten.


    Von fern erklang das charakteristische metallische Rauschen: Die Landestützen wurden eingezogen. Für einen sehr kurzen Moment schien das Schiff zu pendeln, es lag nun auf einem Prallfeld. Der Pilot manövrierte die WIEDEN mit dem Antigravtriebwerk aus dem Hangar. Die Schotten schlossen sich hinter uns. Jetzt hing Quinto-Center, der ausgehöhlte Asteroid, über uns wie eine schwarze Offenbarung. Die Triebwerke der WIEDEN sprangen an, das Schiff vibrierte leicht. Wir nahmen Fahrt auf. Die Besatzung der Zentrale unterhielt sich leise, gedämpft, routiniert. Mamczak betrachtete nachdenklich die Sterne, die im Holoschirm standen. Ein melodischer Gong erklang; eine Durchsage. Wir hörten, womit die Bordkantine heute unsere Gaumen zu kitzeln gedachte. »Dietmar ist eben Pfeffer-Fan«, sagte der Orter. Ein Scherz, den ich nicht verstand, über den die anderen aber zustimmend lachten.


    Kurz darauf gingen wir in die erste Linearetappe.


    Ich schloss die Augen, sah Decaree vor mir und ich hörte sie noch einmal sagen: »Gute Reise, Eli Pattri!«


     


     


    Nach der dritten Linearetappe erreichten wir den Treffpunkt zwischen den Sternen.


    Das Prospektorenschiff war schon eingetroffen und hing antriebslos und mit einer geringen Drift im All. Es war ein Sechzig-Meter-Raumer terranischer Bauart und hieß HAPPY FEW.


    Mamczak hatte die Kennung eines Explorer-Schiffes aktiviert. Sollte gegen jede Wahrscheinlichkeit ein anderes Raumschiff hier materialisieren, würde seine Mannschaft in uns ein Forschungsschiff sehen, das einen Neutronenstern untersuchte, der in wenigen Lichttagen Entfernung lag.


    Das dritte Schiff war noch nicht vor Ort.


    Ich bat Aartemis Giiv dennoch schon in die Zentrale.


    Etwa eine Stunde später trudelte ihre Mitfluggelegenheit ein, und zwar in Gestalt eines Nomadenschiffes. Das Schiff, das sich als die WER ES EILIG HAT, GEHE LANGSAM auswies, war ein erstaunliches Gebilde. Seine Basis war eine Springerwalze von dreihundert Metern Länge. Mittschiffs war der Walze eine Kugelraumzelle von 295 Metern Durchmesser aufgepfropft. Keine Ringwulst, ein altakonischer Typ.


    »Kapitän des Nomadenschiffes bittet um Kontaktaufnahme, Sir«, meldete der Funker.


    »Auf den Schirm.«


    Ich sah einen vielleicht sechzigjährigen Mann mit prachtvoller Nase, der uns aus tief liegenden Augen anblickte. Das unbändige graue Haar trug er halblang, mühsam nach hinten gekämmt.


    »Kapitän Staalwanger«, stellte er sich vor, das S vom T getrennt gesprochen, und schmunzelte, als hätte er uns einen Witz erzählt. »Wo ist mein Passagier?«


    Giiv trat in den Aufnahmebereich der Holokamera und stellte sich vor.


    »Sollen wir Sie an Bord holen, oder haben Sie selbst eine Fähre?«, erkundigte sich Staalwanger. Neben dem Nomaden tauchte der Kopf einer Kobra mit gespreiztem Nackenschild auf. Sie starrte ins Bild und musterte Giiv wie ein Beutetier. Dann öffnete sie ihr Maul und zischte: »Überfahrt kossstet extra.« Staalwanger patschte der Schlange freundschaftlich auf den Kopf und sagte in unsere Richtung: »Philomena tut viel geldgieriger, als sie ist.«


    »Du wirssst nie begreifen, wie Kapitalisssmus funktioniert, Schschschtaalwanger«, zischte die Kobra und tauchte wieder ab.


    »Ein kluges Tier«, kommentierte Mamczak.


    Staalwanger tippte sich an die Stirn. »Sie trägt eine positronische Zerebralergänzung. Ein sehr empfehlenswertes Implantat, übrigens. Wenn Sie eine gute Adresse brauchen, wo Sie sich ein Erweiterungspack einsetzen lassen können – ich bin gerne behilflich.«


    »Danke für Ihre Hilfsbereitschaft. Aber die Kosten für solche Spielzeuge übersteigen meine Heuer wahrscheinlich.«


    »Wahrscheinlich«, nickte der Nomade mitfühlend. »Aber da wir gerade vom Geld reden – der Obolus für die lange Reise …«


    Giiv fischte ein Bündel roter 100-Solar-Scheine aus ihrer Tasche und winkte damit in die Kamera. »Sieht gut aus«, befand Staalwanger.


    »Ihre Passagierin wird an Bord gebracht«, teilte Kapitän Mamczak dem Nomaden mit.


    Ich fragte Staalwanger: »Sind Sie sicher, dass Sie mit Ihrer kleinen Raumschiffbastelei innerhalb eines Tages Lepso erreichen?«


    Der Nomade grinste und sagte: »Lassen Sie sich nicht vom Namen meiner Heimat täuschen. Wir gehen nur langsam, wenn wir es eilig haben. Wenn wir nicht in Eile sind, sind wir rasch. Wie ist es mit meinem Passagier? Ist er in großer Eile?«


    »Ich habe alle Zeit der Welt«, antwortete Giiv und lachte schallend.


    Nicht einmal eine halbe Stunde später entfernte sich die WER ES EILIG HAT, GEHE LANGSAM von uns – mit einer demonstrativ gemächlichen Beschleunigung.


    Ich verabschiedete mich von Kapitän Mamczak und der Mannschaft der WIEDEN und wechselte auf das Prospektorenschiff. Wir ließen dem Nomadenraumer noch einige Stunden Vorsprung. Dann nahm auch die HAPPY FEW Fahrt auf in Richtung Lepso.




     


    Ein angenehm kühler Tag für lepsotische Verhältnisse


     


    Sini Paikkala rückte die blau verspiegelte Sonnenbrille zurecht und bestelle mit einem Handzeichen einen weiteren dieser Gaumenschmeichler. Der Robotkellner – oder die Robotkellnerin, irgendein Witzbold hatte das Bein der Maschine mit einem schwarzen Netzstrumpf bekleidet, der bis knapp oberhalb des Rades am Ende des Beines reichte – die Robotkellnerin also kurvte um die Tische herum und trug den Gaumenschmeichler auf einem Prallfeld herbei. Paikkala zog einen seiner blauen Seidenhandschuhe aus, hob die silbrige, geleeartige Masse geschickt aus dem Feld – sie kribbelte in den Fingern – und schob sie sich in den Mund.


    Sofort begann der Gaumenschmeichler mit seinem Programm »Terranischer Früchtezauber«. Er schmeckte nach Limette, nach Kokosnussmilch, nach behutsam gesüßter Grapefruit, und er sonderte genug Stoff ab, um Paikkala das Gefühl zu geben feste Nahrung zu schlucken.


    Der Kalorienwert blieb allerdings bei Null.


    Paikkala seufzte zufrieden und zog den Seidenhandschuh wieder an.


    Das Schattenfeld, das sein Servo warf, ein leicht modifizierter Deflektorfeldprojektor, dämpfte das grelle Licht und absorbierte den größten Teil der mittäglichen Hitze. Dabei war es nicht einmal ein besonders heißer Tag für lepsotische Verhältnisse: 52 Grad Celsius, im Schatten sogar kühler. An manchen Tagen brannte die Sonne Firing mit einer solchen Wucht auf ihren zweiten Planeten nieder, als wollte sie ihn zu Asche verbrennen.


    Wie ein zorniger Feuergott.


    Der allerdings, wie Paikkala belustigt dachte, vor einem Apparat wie seinem Schattenservo kapitulieren musste. Ja, der technische Fortschritt nahm auf Götter einfach keine Rücksicht.


    Im Schatten herrschten angenehme 23 Grad. Der Servo sprühte zusätzlich frischen Sauerstoff. Gegenüber öffnete ein verschlafener Ara das Geschäft »Uribambos Gen-Prothesen. Genetische Aufbesserungen ambulant und zum Mitnehmen«. Paikkala wusste, dass der Besitzer des Geschäftes, Uribambo, nicht dieser Ara war – der Ara war bloß ein Koch, der eines kleinen Drogenproblems wegen von seinem Chef, einem Tentra-Blue, gekündigt worden war –, sondern ein Naat, der ewig fror. Sogar in Orbana, der Zehntausendjährigen.


    Wahrscheinlich hatte der Naat sich selbst einen Happen Neo-Gen gespritzt, das ihn hitzeunempfindlich machen sollte. Vielleicht einen Hauch zuviel davon, und nun fror er noch bei 55 Grad Celsius. Aber ein Ara machte sich immer gut als Aushängeschild für so einen billigen Genhandel, galten die Aras doch als die Galaktischen Mediziner. Als wären alle Aras Ärzte von Geburt an. Paikkala lächelte im Stillen über diese Naivität. Als wären alle Siganesen Mikrotechniker. Als wären alle Arkoniden dekadente Fiktivspieler. Als wären alle Lepsoten – nun, was?


    Der Gaumenschmeichler schmeckte nun nach saftigem Pfirsich, sogar der leicht pelzige Beigeschmack der Pfirsichhaut stimmte.


    Paikkala wusste, dass Truman Hyderdan, persönlicher Referent eines Kalfaktors der ZGU, zu den Kunden des fröstelnden, aber verschwiegenen Naats gehörte. Paikkala wusste, dass Reginald Madenko, der Patron des Bistros »Terrania mon Amour«, in dem er Gaumenschmeichler konsumierte – kostenlos, übrigens –, seine Spielschulden, die er bei einem Offizier des SWD hatte, dadurch beglich, dass er seine ältere Tochter Petrisse diesem Offizier zum gelegentlichen Gebrauch überließ. Er wusste, mit welchen sexuell übertragbaren TechnoViren die Tochter sich dafür rächte. Er wusste sogar, was dieses TechnoVirus im Hirn des SWD-Mannes auslösen würde: Er würde ihn in eine kleine, feine, ausweglose Privathölle schicken, eine Hölle, aus der ihn nicht einmal die Elite der galaktischen Mediziner zurückholen könnte. Er wusste dies, denn schließlich hatte er selbst Petrisse dieses Virus beschafft, für ein paar erotische Gefälligkeiten. Ob die auch ihr gefallen hatten? Das wusste Paikkala freilich nicht. Aber ansonsten wusste er vieles, denn es war sein Beruf, Dinge zu wissen. Er war einer der Spitzenagenten des Staatlichen Wohlfahrtsdienstes, des SWD von Lepso.


    Paikkala liebte die zehntausendjährige Stadt. Orbana gewährte ihm seit nun weit über zwei Jahrzehnten Asyl. Er hatte Yee verlassen müssen, weil er, der Hyperraummaschineningenieur Paikkala, nebenher ein wenig Industriespionage für einen zentralgalaktischen Konkurrenten seiner Firma betrieben hatte. Es war um völlig harmlose Dinge gegangen, Low-Tech-Strukturkonverter für Transitionstriebwerke, wie sie ärmere Sternennationen erwarben, oder interstellar tätige Spediteure, die sich für ihre Raumschiffe keine Linearkonverter leisten konnten und die horrenden Kosten für Transmittersendungen scheuten.


    Allerdings baute seine Firma auch eine winzige Komponente für die terranischen Transformkanonen, Teile des Strukturfeldprojektors. Paikkala hatte mit dieser Produktreihe nichts zu tun, trotzdem war die USO über ihn her gefallen wie über den Staatsfeind Nummer Eins und hatte ihm den Prozess machen lassen wollen. Hysterische Idioten.


    Sein Angebot, die Seiten zu wechseln und als professioneller Agent in die Dienste der USO zu treten, war nicht einmal geprüft worden. Dabei wäre er mit seinen Kontakten mehr als ein wertvoller Mann gewesen. Er hatte bereits unter Beweis gestellt, wozu er in der Lage war.


    Paikkala hatte an einem verhandlungsfreien Tag seiner Heimatwelt Yee – und damit dem ganzen Solaren Imperium und seiner Gerichtsmaschinerie – Lebewohl gesagt und war nach Lepso ausgewandert.


    Die warme Welt unter Firing hatte ihn, den Yeeaner, aufgenommen und ihm Asyl geboten – wenn auch gegen eine nicht unbeträchtliche Wohlfahrtsgebühr. Zwischen Lepso und Terra lagen angenehme 8467 Lichtjahre, zwischen Lepso und Yee sogar 9002. Yee war eine gemütliche, langsame Welt, ein Tag dort dauerte 31,5 Stunden. Auf Lepso hatte der Tag nur 21,3 Terra-Standardstunden – es waren schnelle und heiße Tage.


    Er hatte sich auf den ersten Blick in die Hauptstadt des Planeten verliebt: Orbana, die Zehntausendjährige. Arkoniden hatten diesen Planeten um das Jahr 7600 vor Christus besiedelt, aber schon in seinen Anfängen war Lepso eine Freihandelswelt. Paikkala hatte gehört, dass Dutzende galaktische Völker am Bau Orbanas beteiligt gewesen sein sollten, was man an unzähligen, teilweise bizarren architektonischen Stilen erkannte. Orbana, die Vielvölkerstadt. Orbana, rund hundert Millionen Einwohner – ein pulsierender Moloch wie aus einem anderen Universum.


    Es sollte Exoviertel geben, die noch nie ein Humanoider betreten hatte, und es hieß, wer wollte, der könnte allein in Orbana mehr unbekannte Zivilisationen entdecken, als in den noch unkartographierten Regionen der Galaxis.


    Gegen Orbana waren die Hauptstädte der menschlichen Sternenreiche, das plumpe Baretus auf Ertrus, Dabrifala, die Hauptstadt des größenwahnsinnigen Imperators, Genzez, die Hauptstadt der ZGU, ja, war selbst Terrania-City nur eine junge, vorläufig aufstrebende Provinzstadt.


    Orbana war die eigentliche Metropole der Milchstraße. Hier traf das altterranische Wort einmal in vollem Umfang zu: Metropole von meter, die Mutter, die Erzeugerin, die Quelle. Orbana war all das. Die Mutter aller kosmischen Städte.


    Paikkala war ihr Bürger geworden und genoss das Leben hier in vollen Zügen.


    Irgendwann waren die Honorare seines zentralgalaktischen Auftraggebers aufgebraucht gewesen, und er hatte sich nach einem neuen Job umgesehen. Sein damaliger Erfolg als Industriespion – ja, es war durchaus über ihn im interstellaren Holovid berichtet worden: »Der Mann, der Terra vor die Transformkanone bringen wollte« und Schwachsinn dieser Art – dieser Erfolg zahlte sich jetzt aus. Der SWD war an ihm interessiert, und er war interessiert am SWD.


    Der Gaumenschmeichler löste sich allmählich auf. Paikkala erhob sich mit einem Seufzen aus dem Pneumosessel und winkte Madenko zu, der drinnen mit seiner Robotkellnerin eine Partie Domino spielte.


    Madenko winkte zurück. »Bis demnächst, du mieser Zuhälter«, flüsterte Paikkala und wandte sich ab. Er lachte still in sich hinein: Wenn Madenko ein Zuhälter war, was war dann er selbst? Ach, er war nicht gut darin, sich in eine moralische Kategorie einzuordnen. Vielleicht sollte er gelegentlich den Bischof von Lepso besuchen und sich Rat holen: Man wusste ja gerne, wie weit man es gebracht hatte.


    Paikkala sah sich noch einmal nach dem »Terrania mon Amour« um, aber weder Petrisse trat vor die Tür, noch ihre jüngere Schwester Deborah. Auch gut. Es würde auch ohne sie ein spannender Tag werden.


    Er nahm zunächst ein träges Laufband, wechselte dann auf ein schnelleres, ließ sich eine Weile an der Chylamassa vorbei tragen, deren Fluten in dieser Jahreszeit rosarot vom Laich der Glasfische waren. Er passierte das Denkmal für die Hüter verborgener Schätze, die Gavivis von Lepso. Paikkala lächelte: Kein Planet dieser Galaxis war reicher an verborgenen Schätzen als Lepso – an Schätzen, die vor allem vor den Finanzbehörden der vielen gierigen Sternenreiche hier bestens versteckt waren. Man brauchte keine sagenhaften Gavivis, um diese Verborgenheit zu gewährleisten. Dafür gab es den SWD. Und Männer wie ihn. Ja, genau betrachtet war er ein Gavivi, und das Denkmal galt ihm.


    Nur dass er zwei Arme hatte und nicht nur diesen einen, merkwürdigen Brustarm, wie ihn die verschollenen, prä-arkonidischen Ureinwohner Lepsos besessen haben sollten.


    An einem Transportbandknoten wechselte er auf ein Band Richtung Altstadt. Dort, in den Katakomben des Arena-Komplexes, befand sich die Zentrale des SWD.


    Er hatte Karriere gemacht in seinem Jahrzehnt auf Lepso.


    Paikkala wollte sehen, was seine Leute in der Zwischenzeit heraus gefunden hatten.


    Und er selbst wollte dem prominenten Toten seine Aufwartung machen.


    Wenn es denn dieser Prominente war, was Paikkala mindestens seit dem zweiten Blick bezweifelte, den er auf die Leiche geworfen hatte.


    Aber die Würfel rollten. Und Paikkala hatte das Seine getan, dass sie geworfen wurden.


    Er setzte seine blau verspiegelte Brille wieder zurecht und pfiff leise vor sich hin: mitten im gleißenden Licht von Firing eine tief verschattete Gestalt.


     


     


    Es war heiß im Park der Purpurroten Kreatur der Lust, noch viel heißer als im Casino. Obwohl eingeborene Lepsoter den Tag mit seinen 52 Grad Celsius vielleicht als eher angenehm kühl empfinden mochten.


    Aber Briseis war keine Lepsotin.


    Hohe Wandrach-Stauden schrillten und lockten so paarungslustige Adanda an. Die Insekten schrieen hoch und klagend, wenn der klebrige Verdauungsschleim und die Fangnesseln der Stauden sie erfassten.


    Oder wütend, weil sie um ihre Lust betrogen worden sind, dachte Briseis. Sie tänzelte vor dem Ertruser her und giggelte wie ein wenig beschwipst. Der Ertruser folgte ihr tapsig, wie ein Bär am Band ihres aufreizenden Gelächters. Vor einem Kiosk aus Glimmer-Aluminium blieb sie stehen. Sie lehnte sich mit dem nackten Rücken an das kühle Metall und stützte sich mit dem Fuß dagegen. Ihr halbdurchsichtiger Rock schob sich übers Knie. Im Glimmen des Aluminiums zeichnete sich der Umriss ihrer Beine noch deutlicher ab.


    »Ich verliere ganz ungern, ganz selten« sagte sie leise, »und ich verlange in einem solchen Fall Entschädigung.« Sie leckte sich die Mundwinkel mit ihrer langsamen, rosaroten Zunge.


    Der zweieinhalb Meter große Ertruser beugte sich zu ihr herunter und sagte halblaut: »Mutig. Ganz schön mutig für eine Terranerin, die von bestimmten Dingen die Hände lassen sollte.«


    »Die Terranerin lässt von bestimmten Dingen ihre Hände sicher nicht«, hauchte sie und legte dem Ertruser die linke Hand in den Schritt, der sich in Höhe ihres Gesichts befand.


    »Ich bin zu groß für dich«, murmelte der Riese und rieb sein Glied doch durch die Hose an ihrer Hand, die ihn langsam kraulte. »Du spürst, dass ich zu groß bin, nicht wahr?«


    »Was spielt das für eine Rolle«, sagte Briseis.


    »Du spielst gerne mit den großen Jungen ja? Mit den ganz großen?« Er schob ihre Hand zur Seite und desaktivierte den Magnetverschluss. Die Hose rutsche mit einem Knistern zu Boden.


    Er spreizte sich vor ihr und fragte: »Nun? Willst du immer noch zugreifen? Dann verspreche ich dir einen ganzen Liter Entschädigung. Also, was jetzt?«


    »Jetzt wird es gleich ein bisschen pieksen«, warnte Briseis den Ertruser kichernd und streckte ihre Linke aus. Der Ertruser riss die Augen auf, als der Mittelfinger der Hand in seinen Hoden eindrang und die anderen vier Finger sich in seinem Unterleib festkrallten. Er sagte keinen Ton; die Droge, die der Finger injizierte hatte, ließ die Muskeln augenblicklich versteinern, ohne das Bewusstsein zu löschen oder das Schmerzempfinden herab zu setzen.


    Die Hand löste sich von ihrem Arm und stieß in den Unterleib des Ertrusers vor. Das Blut sammelte sich in einer Lache, Briseis hörte es plätschern. Als die Hand die Blase des Ertrusers erreichte und aufriss, veränderte sich der Geruch: weniger nach Eisen, süßlicher. Briseis trat noch einen Schritt zurück. Der Ertruser zitterte leicht und knickte, als der Muskelkrampf sich löste, in den Beinen ein. Einen Augenblick lang kniete er vor ihr, und ihre Augen waren auf gleicher Höhe. Briseis konnte keinen Funken Leben mehr darin entdecken.


    Kurz darauf wühlte sich die Hand aus der Leiste des Ertrusers und sprang ab. Besudelt von Blut und Kot stand sie auf den fünf Fingern und hüpfte hin und her, als suchte sie nach ihr.


    Die Hand schüttelte sich. Die Biomasse sonderte eine Reinigungssubstanz ab, von der aller Schleim abtropfte wie Wasser von ölhaltigem Gefieder. Rein stand sie da, zart und schlank. Briseis bückte sich und hielt der Hand den Armstumpf hin, aus dem einige Balpirol-Halbleiter hervor hingen. Die Halbleiter, die normalerweise dazu dienten, Nervenimpulse in technische Schaltimpulse umzuwandeln und umgekehrt, waren in diesem Fall mit miniaturisierten Sendern und Empfängern ausgerüstet. Sie sorgten dafür, dass Briseis die Hand auch dann spürte, wenn sie unterwegs war.


    Die Hand machte einen kleinen Sprung und klinkte sich wieder ein.


    Im Gehen begriffen, drehte sich Briseis kurz noch mal um und warf dem toten Ertruser eine Kusshand zu.


    »Großer Junge«, sagte sie, »groß und dumm.«




     


    Orbana, du Schöne


     


    Überall auf dem Landefeld des Raumhafens ragten ganze Bündel von schmalen, hohen Holosäulen in die Luft, darin wehten oder bewegten sich die Flaggen terranischer Kolonialwelten und der menschlichen Sternenreiche, die Familiensymbole arkonidischer Khasurne, Kriegs- und Friedensstandarten der Blues-Völker (oder der Jülziish, wie der politisch korrekte Ausdruck für unsere tellerköpfigen Freunde von der Ostseite der Milchstraße hieß), Gen-Insignien arkonischer Dynastien, Handelswappen, Gildenbanner und heraldische Figuren – Tausende Herkunftszeichen.


    Die HAPPY FEW war nicht auf dem Hauptraumhafen Orbanas gelandet, dem Kouchella-Komplex, sondern auf dem Raumhafen Pynko Taebellu, der besonders von Prospektoren aller Spezies frequentiert wurde und über eine Schwingquarzbörse verfügte.


    Und über etliche Einrichtungen, in denen die Prospektoren das, was sie an der Börse verdienten, mehr oder weniger sinnvoll wieder ausgeben konnten.


    Den Landeanflug auf Lepso hatte ich von der Zentrale aus erlebt, die ich während der Flugzeit eher gemieden hatte. Der Kapitän, Prospektor Blasch Hünerfeld, war ein seltsamer Zeitgenosse. Die Mannschaft seiner Zentrale bestand aus dürren, hölzernen Menschenähnlichen, deren Schädel aus einem bläulichen Gelee zu bestehen schien. Ihre Körperstämme hatten sie in Stanniol verpackt, silberglänzende Zinnfolien. Sie verneigten sich vor mir, vor dem Kapitän und vor einander bei jeder Gelegenheit – oder einfach so –, und redeten sich mit »Meister« an.


    Efroten, erkannte mein Extrasinn. Tierisch-pflanzliches Hybridwesen vom Planeten Efrinia, System Dondala, Randzone Westside. Kulturelle Entwicklungsstufe D; eigenständige planetarische, aber unterlichtschnelle Raumfahrt; rechtsstaatliche Ordnung mit legaler Sklavenwirtschaft. Gelegentlich auf arkonidischen, terranischen und auf Springerschiffen als Wanderarbeiter beschäftigt.


    Anfangs schien Hünerfeld wegen mir erfreut zu sein. Er hatte mich in die Zentrale gebeten und geplaudert. Seine Mannschaft, tuschelte er mir zu, sei ein Haufen komischer Käuze, seines Vertrauens durchaus unwürdig. Freilich waren in seinen Augen auch Imperator Dabrifa, Perry Rhodan und die komplette Regierungsmannschaft des Solaren Imperiums komische Käuze.


    Erinnere mich später daran, dass ich Decaree frage, warum sie diesen Typen als meinen Taxiflieger ausgesucht hat, trug ich meinem Extrasinn auf.


    Er ist irgendwie ein komischer Kauz, oder?, kommentierte mein Extrasinn.


    Wenn die Efroten sich in der Zentrale bewegten, führte sie Taststöcke vor sich her. »Aber Ihr Navigator und Ihr Pilot sind nicht etwa blind, oder?«, fragte ich Kapitän Hünerfeld leise.


    »Natürlich sind sie das!« Hünerfeld war verdutzt. »Die Heuer für Efroten, die sehen können, kann ich mir nicht leisten!«


    Daraufhin hatte ich mich in meine Kabine zurückgezogen, voller Vertrauen auf eine geistig gesunde Schiffspositronik.


    Kurz nach unserem Einflug ins Firing-System hatte mich Hünerfeld in die Zentrale gebeten. Ich setzte mich in den Kontursessel vor dem Holobildschirm, um ein wenig Abstand zu Hünerfelds Kommandostand zu wahren. Hünerfeld stand aus seinem Kommandantensessel auf und setzte sich in den freien Sessel neben mir.


    »Meister Erechno hat Lepso um Landerlaubnis gebeten, diese wurde erteilt«, informierte uns der Pilot. Der Erechno sprach rasch und ohne jede Betonung.


    »Wir fliegen Pynko Taebellu an«, kommandierte Hünerfeld.


    »Meister Hünerfelds diesbezüglicher Wunsch ist Meister Erechno bereits bekannt. Er hat die Koordinaten längst eingegeben.«


    »Aufsässige Kreaturen«, tuschelte Hünerfeld mir zu, »erwarte jederzeit Meuterei.«


    Im Holobildschirm war Lepso aufgetaucht. Die auf Terra-Standardzeit eingestellte Borduhr zeigte 17.30 Uhr am Sonntag, dem 2. März 3102.


    Lepso, belehrte mich mein Extrasinn, zweiter von fünf Planeten der Sonne Firing. 11.981 Kilometer Durchmesser. Subtropisches Klima mit Nachttemperaturen von durchschnittlich 22 Grad. Der terranische Monat März entspricht den Lepso-Monaten Trunnit und Persisteja, in deren Mitte die Winterregenzeit beginnt. Eigenrotation 21,3 Terra-Standardstunden. Mit seiner Schwerkraft von 0,96 Gravos werden wir uns ein wenig leichter fühlen als auf Terra oder auf unserer Geburtswelt Arkon I mit ihren 1,05 Gravos.


    Der Zufall wollte es, dass um diese Zeit auch in Orbana – im vorwinterlichen Orbana – später Nachmittag oder früher Abend war. In den nächsten Tagen würden die Tage für mein Empfinden schneller vergehen.


    Die HAPPY FEW tauchte in die Atmosphäre ein. Der Prallschirm schützte die Hülle gegen die Reibungshitze. Orbana schälte sich aus den Wolken.


     


    Orbana, du Schöne


    Hüterin verborgener Schätze


    Mantel und Schild den heimlich


    Liebenden, Juwel


    In Lepsos Stirn


     


    hieß es in der ersten Strophe der Hymne Lepsos. Orbana, du Schöne … Die Stadt dominierte den Kontinent Cnuuzo, und sie dominierte den ganzen zweiten Planeten der Sonne Firing. Das Lichtermeer der Multimillionenmetropole erstreckte sich von den Moshyate-Bergen im Osten bis zum Äquatorialmeer im Westen. Weit nördlich der Mündung des Flusses Chylamassa ragte die Halbinsel Lepso-Suma zweihundert Kilometer in südwestlicher Richtung ins Meer wie die Nase eines Gesichtes, dessen Mund – die Chylamassa-Mündung – zu einem Schrei aufgerissen war. Das Kinn war die felsige Landzunge, die im Südwesten, also dort, wo das Äquatorialmeer in den Seyfour-Ozean überging, ins Wasser hervor sprang. Wer sich Lepso aus dem Orbit näherte, sah das abendlich erleuchtete Orbana als Fratze aus Licht.


     


     


    Nachdem der Gleiter die Holosäulen passiert hatte, erreichte er den Parkplatz der Empfangshalle. Ich stieg aus und ging hinein. Diese Halle war eine der neueren Sensationen Orbanas: In ihrer Schale aus doppeltem Glassit brannten Perma-Feuer.


    An der Hallendecke hingen kopfunter Statuen von entfernt menschenähnlichen Wesen, denen ein einziger Arm aus der Brust wuchs und nach unten pendelte. Die Statuen hatten allesamt grob geschnittene, fratzenhafte Gesichter.


    Gavivis, erkannte mein Extrasinn. Alte lepsotische Legenden erzählen, dass vor der Besiedlung Lepsos durch die Arkoniden intelligente Ureinwohner auf Lepso gelebt hätten, allerdings nur auf dem bis heute unbesiedelten Kontinent Pasßal am Südpol: einarmige Humanoide. Diesen alten Sagen nach hätten sie sich vor den Neusiedlern in die Regenwüsten ihrer Heimat zurückgezogen. Für viele Lepsoten spielen sie die Rollen von Dämonen, und sie gelten als Hüter verborgener Schätze.


    Im Abfertigungs- und Empfangsbereich herrschte das übliche Gewimmel von Reisenden, Ankommenden und Zurückbleibenden, obwohl auf Lepso weder Pass- noch Zollkontrollen durchgeführt wurden. Lepso war nicht irgendeine Freihandelswelt, sondern die freieste der freien.


    Aus dem Gewusel stiegen einige Meldeballons auf, zeppelinförmige Gebilde, mit denen Einzelpersonen oder Gruppen die Gäste, die sie erwarteten, auf sich aufmerksam machen konnten.


    Auf dem größten Meldeballon stand in flammendroten Lettern: »HIER TREFFPUNKT DER USO-GEHEIMAGENTEN«. Der Ballon wurde von einem zerknautscht aussehenden Humanoiden gehalten – offenbar einem umweltangepassten Marsianer.


    Olip a Schnittke, erkannte mein Logiksektor. Interessante Strategie.


    Ich hielt auf a Schnittke zu. Er musterte mich. Chrekt-Chrym und a Schnittke waren darüber informiert, dass ich in Maske kommen würde. Decaree hatte ihnen auch eine Bilddatei geschickt.


    A Schnittke ließ die Schnur los, an der er den Meldeballon bislang gehalten hatte. Das Gebilde trieb ab Richtung Hallengewölbe. Er breitete die Arme aus, umfasste meine Hüften und schüttelte sie. »Haben ein wenig zugelegt, was? Steht Ihnen aber gut, Pattri!«, rief er weit hörbar und lachte lauthals. »Willkommen zurück auf Lepso!«


    Zwei gedrungene Epsaler gingen an uns vorbei und starrten mich unverhohlen an. »Wenn diese Kerle für die USO arbeiten«, tönte einer der beiden mit einem abgrundtiefen Bass, »dann steht es um diesen Verein schlechter, als man denkt.« Beide lachten dröhnend auf. A Schnittke grinste mich an.


    Wofür die Leute a Schnittke und mich nun auch immer hielten: für USO-Agenten sicher nicht.


    »Wo ist unser topsidischer Freund?«, erkundigte ich mich.


    »Ist zuhause. Backt Kuchen«, antwortete a Schnittke und ging mir voraus zu seinem Gleiter.


    A Schnittke überließ dem Autopiloten die Steuerung. Wir fädelten uns in die mittlere Ebene ein und flogen die »Avenue der Mäzene« in nördlicher Richtung.


    »Das da vorn ist neu.« A Schnittke wies mich auf einen riesigen, ovalen Ring hin, der in einigen Kilometern vor uns die ganze Avenue umgab, von der untersten Ebene bis zur dritten, die oberhalb der Skyline lag. »Das ist das Tannhäuser Tor.«


    Das Gebilde schimmerte golden, vielleicht künstlich hergestelltes Syntho-Gold. Aber es hätte mich auch nicht gewundert, wenn es reines und natürliches Gold gewesen wäre. Schließlich waren wir auf Lepso.


    »Hübsch.«


    »Warten Sie, bis wir es passiert haben!«


    Der Gleiter zuckelte mit knapp unter zweihundert Kilometern pro Stunde dahin. Einige Kilometer vor dem Tannhäuser Tor glaubte ich, ein Raunen zu hören, das sich rasch zu einem Getöse steigerte, einer unfassbaren Kakophonie, in der melodische Phrasen herumwirbelten wie Trümmerstücke nach der Explosion. In einem Sekundenbruchteil hatten wir das Tor passiert. Ich bäumte mich unter dem akustischen Eindruck auf, der mir den Atem nahm. Es war, als hätten mir einige Millionen boshafter Engel ihr Halleluja ins Ohr gebrüllt.


    »Was war denn das?«, stöhnte ich auf.


    »Das waren sämtliche Werke eines gewissen Richard Wagner, psycho-synchronisiert und auf eine viertel Sekunde gerafft. Irre, oder?«


    A Schnittke lachte auf.


    Ich musste ihm Recht geben.


    Vor und unter uns tauchte das Gewirr der Altstadt von Orbana auf, ein tausendfach verästeltes, sinnverwirrendes Labyrinth, in dem zurechtzufinden man hier und da Lotsen brauchte. Denn hin und wieder wurden die positronischen Kennungen der Stadtteilbezirke und der Straßen geändert, die Grenzen zwischen den Bezirken verschoben. Rätselhafte Umbaumaßnahmen sorgten dafür, dass ganze Gebäudekomplexe, die gestern noch am Ufer der Chylamassa gestanden hatten, über Nacht in Areale der südlichen, östlichen oder westlichen Bezirke wechselten, von Traktorstrahlmaschinen versetzt. Die Altstadt erweckte den Eindruck, das Schlachtfeld von schlafwandelnden, wahnsinnigen Architekten zu sein, die voller Wut gegeneinander bauten. Brückengebäude überspannten niedrige Komplexe und Wohnzeilen, die sich tief in die Erde gebohrt hatten wie babylonische Schächte. Auf den Straßen schwebten Gleiter, wichen dampfgetriebenen Lokomotivzügen aus oder Rikschas, die von Lebewesen gezogen wurden, von denen nicht klar war, ob sie selbst der Betreiber des kleinen Taxi-Unternehmens waren oder sein Nutztier.


    Allein in dieser Altstadt, dem Kern von Orbana, wohnten 15 Millionen Individuen – offiziell. Ob es in Wirklichkeit 20 oder 30 Millionen waren, wusste niemand.


    A Schnittke steuerte den Gleiter nun per Hand. Er hielt auf Konko zu, einen nicht ganz so heruntergekommenen Distrikt der Altstadt.


    Wir flogen durch eine Kaufstraße, die – wenn man der Metallfahne mit dem Namen darauf glauben konnte – »Allee der Letzten Gelegenheit« hieß.


    Der Verkehr wurde so dicht, dass wir kaum schneller voran kamen als die Fußgänger auf den Bandstraßen. Jugendliche auf Prallfeldschlitten zischten durch die Menge; ältere Leute zuckelten auf Individual-Antigravscheiben umher, die mit Bumper-Feldern ausgerüstet waren und die Leute zur Seite schubsten. Ein Juwelier, ein Feinkostladen, ein Spezialbekleidungsgeschäft für Methangasatmer.


    Interkosmo in allen Akzenten. Lachen, Zurufe, pannatonische Bet-Chöre, Flüche und sexuelle Offerten, häufig mit Ausdrücken, die meinen eigentlich nicht geringen Wortschatz doch noch erweiterten.


    Ein Laden mit Namen »Herz & Nieren & Co. Second-Hand-Ersatzorgane für sämtliche Spezies«. Daneben die »Schneiderei Sidor Keerch – Individual- und Maßarbeiten für Kriegsversehrte und Mutanten«, »Feir Diseg & Knospen – Staatskarossen, Hochzeitskutschen, Duellschlitten«, daneben »Jannis Sport- und Spielroboter«, im Schaufenster zwei humanoid geformte Fußballandroiden, die sich sieben oder acht Bälle in unbegreiflicher, positronischer Geschicklichkeit zuschossen. »Tumtrah Repsaks Rebensaftdepot«. Eine Reinkarnationsrückführboutique. Ein gatasischer Bauchladenhändler, der winzige Fetzen Molkex feilbot, die, von Hyperenergiefeldern gehalten, in einem durchsichtigen Würfel schwebten. Tefrodische Orden. Perücken aus Gurrad-Haar. Topsidischer Schmuckstaub.


    Ein endloser Karneval von Waren, der auf einer Antigravschiene in Kopfhöhe seiner Kundschaft die Straße entlang flog. Eine Neu-Hinduistische Tempelmaschine. Ein Geschäft, in dem man – laut der Zuflüsterwerbung – einige Stunden in den »berühmten Betörungskuhlen der Drachma-dan von Wronock« verbringen konnte – »Alle, die es überlebt haben, sind sehr zufrieden!«


    Ich muss gestehen, dass ich mich der Faszination dieser Welt nicht ganz entziehen konnte, die zugleich zwielichtig und grell war. Orbana, du Schöne. Die Stadt enthüllte einige ihrer verborgenen Schätze. Aber nicht alle davon waren so harmlos und verspielt wie die auf der »Allee der Letzten Gelegenheit«.


     


     


    Ich stand Chrekt-Chrym nach langer Zeit wieder gegenüber. Ich war 1,87 Meter groß, auch in der Pattri-Charaktermaske. Der Topsider war entschieden kleiner, höchstens 1,60 Meter, und wirkte zierlich. Seine schwarzbraunen Schuppen glänzten. Ich hätte sein Alter nicht schätzen können, wusste aber, dass er etwas älter als sechzig Jahre war. Für seine Gattung, in der die Lebenserwartung bei zweihundert Jahren und darüber lag, war er noch ein junger Mann. Der lange Echsenschwanz schlängelte sich am Boden wie ein selbständiges Lebewesen. Seine glutroten Augen blickten mich klug und aufmerksam an. Ich hielt ihm die Hand hin. Er nahm sie zögernd. Seine Hand war schmaler als meine und hatte sechs Finger. Sie war sehr warm. »Lordadmiral«, begrüßte er mich. »Ich habe einen Kuchen gebacken.«


    »Du verplemperst deine Zeit, Echsenmann«, schimpfte a Schnittke. »Kuchen backt man nicht, Kuchen kauft man.«


    »Was denn für einen Kuchen?«


    »Erdbeertorte.«


    »Hört sich gut an.«


    Der Topsider schlug Sahne in der Küche. Aus dem Nachbarraum kamen merkwürdig mechanische Geräusche, begleitet von einem lautstarken Ächzen. Chrekt-Chrym schlug lauter, als wollte er das Hintergrundgeräusch übertönen.


    »Nebenan paart sich Chrekt-Chryms Teilzeit-Konkubine mit seinem charmanten Mitbewohner«, erläuterte a Schnittke mit erhobener Stimme. »Die beiden klingen beschäftigt. Macht nichts. Haben wir den ganzen Kuchen für uns allein.«


    Die Geräusche drüben erstarben nach einem lauten Höhepunkt.


    »Wer will Sahne?«, fragte Chrekt-Chrym.


     


     


    Ich weihte die beiden Agenten in die Pläne ein. Chrekt-Chrym topsidische Mitbewohner schauten kurz vorbei und stärkten sich aus Steinkrügen mit mineralgesättigtem Wasser. Den Versuch des männlichen Topsiders, uns den Fortschritt seiner Anstrengungen in Sachen Gelegebefruchtung detailliert zu schildern, beendete a Schnittke mit einer Bemerkung, die Chrekt-Chrym zusammen zucken ließ. Der andere Topsider knarrte etwas in seiner Sprache und zog seine Gefährtin mit sich, zurück in das Zimmer ihrer fortpflanzungstechnischen Bemühungen.


    A Schnittke machte sich auf den Weg und beschaffte zwei Gleiter. Chrekt-Chrym sollte die Wohnung auf den nächsten Gast vorbereiten.


    Ich aß noch ein Stück Erdbeertorte. Sie schmeckte vorzüglich.




     


    Im Rasthaus »Zum Jägerwirt«


     


    Mein Gleiter verließ die oberste Leitschicht und sank zum Boden hinab. Der Verkehr hier war dicht, die Gassen unten enger als in den äußeren Bezirken der Megametropole. Dies hier gehörte zur Altstadt von Orbana; hier standen Bauwerke und Gebäudekomplexe, die 5000 Jahre und älter waren.


    Manche beinahe so alt wie ich, aber entschieden schlechter erhalten.


    Der Gleiter landete vor dem Rasthaus »Zum Jägerwirt«. Ich gab dem Gleiter noch eine Instruktion, dann stieg ich aus.


    »Ist das Ihr Ernst, Sir?«, fragte die Gleiterpositronik nach.


    »Ja, bitte«, bestätigte ich und betrachtete das Gebäude.


    Das Haus war ein ausladender, aber schmuckloser Betonklotz ohne Fenster und hatte etwas von einem archaischen Luftschutzbunker. Es gab keine Tür. Ein schmaler Gang führte ins Innere.


    Wer auf Lepso weilt, tut gut daran, sich auf allerlei Überraschungen gefasst zu machen, und am besten auf keine angenehmen. Zu einem Chor aus Unithern, die alte, arkonidische Schlachtlieder singen, hätte ich nichts gesagt, und auch nicht zu einem Kreis strickender und häkelnder Gataser. Aber der Innenraum des Jägerwirtes ging weit darüber hinaus.


    Zunächst einmal mutete der Innenraum nicht wie ein Innenraum an. Eine hügelige Landschaft breitete sich vor mir aus, grüne, blumige Triften, auf denen ein paar Ziegen ästen und gelegentlich zum Eingang schauten. Eine Kuh marschierte vorbei, ihre Glocke schepperte, und sie ließ einen stinkenden Fladen fallen. Wenn sie eine Holoprojektion war, dann war sie perfekt; übrigens auch das Duftstoffimitat ihres Misthaufens.


    In scheinbar großer Ferne erhoben sich die Felswände hoher Berge, nichts als Stein, Geröll, und weißer Schnee auf den Gipfeln.


    Ein Adler kreiste hundert unwirkliche Meter über mir, irgendjemand blies Alphorn.


    Und auf einem Hügel stand ein schmuckes Holzhaus mit Blumenkübeln auf der Terrasse und Blumenkästen auf dem Balkon, mit Geranien wie ein violetter Wasserfall.


    Über dem Eingang dieses Berghütte stand in geschnitzten Lettern: »Zum Jägerwirt«.


    Ich stieg den Hügel hoch und trat ein. Die Gästestube war erstaunlich voll. Dutzende von runden Holztischen standen um eine Tanzfläche, auf der vier Männer in einer bizarren Tracht tanzten, Peitschen knallen ließen und sich in einem besonderen Rhythmus auf die Schenkel und die Schuhsolen klatschten.


    An den Wänden hingen Trophäen. Ich schluckte und vergaß die Darbietung der Tanzgruppe eine Weile. Die Trophäen waren Köpfe, Köpfe von Humanoiden und von anderen Spezies. Ich sah einen gelbbepelzten Latoser, den wuchtigen Schädel eines Springers, einen Cheborparner.


    Die kurzen Hälse dieser Köpfe waren mit metallischen Scheiben verbunden, die an der Wand hingen. Aus diesen Scheiben ragten Kabel hervor und verbanden die Schädel mit Gerätschaften, die hinter der Wand liegen mussten. Denn die Köpfe dieses obszönen Kabinetts waren am Leben. Sie öffneten und schlossen die Augen, bewegten lautlos die Lippen. Ich kann nur ein wenig Lippen lesen, aber einiges verstand ich doch: »Ich habe Durst«, artikulierte ein humanoider Mund, »mach ein Ende«. Und ein hellblauhäutiger Humanoide, vielleicht ein Tuglanter, formte tonlos immer nur ein Wort: »Mutter«.


    »Was darf ich bringen?«, fragte eine junge Blue, wahrscheinlich eine Gataserin.


    Die Gataserin trug ein offenherziges Gewand mit einer Schleife an der Seite. Auf ihren tellerförmigen Kopf war eine Haube gebunden. »Oder haben Sie noch nicht gewählt? Oder wünschen Sie die Spezialität des Hauses?«


    »Und das wäre?«


    Sie zwinkerte, jedenfalls mit den vorderen zwei ihrer vier Augen, und strich mit ihrer Hand über die Schleife. »Diese Schleife bedeutet: Ich bin noch zu haben.«


    Mir fiel auf, dass zwei ihrer sieben Finger amputiert worden waren; sie wirkte nun wie eine Menschenhand mit blauem Flaum. Die Gataserin folgte meinem Blick und flüsterte: »Ich bin auch anderswo operativ so umgestaltet, dass ich Humanoiden und ihren Bedürfnissen zugänglich bin.«


    »Können wir ein Separee-Feld haben?«, bat ich die Gataserin.


    »Sehr gerne. Aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass die Errichtung eines akustischen Dämpfungsfeldes und einer optischen Verhüllung kostenpflichtig ist«, sagte die Gataserin ihren Spruch auf. Ich winkte geringschätzig ab und sagte, es spiele keine Rolle.


    Sie sprach etwas in ein Mikrophon, das ihr aus dem Kleid ragte. Gleich darauf hatte ich den Eindruck, dass wir in ein Feld von wirbelndem Nebel gehüllt waren. Die Szenen des Lokals spielten sich nur noch schemenhaft ab.


    »Sie verkehren gegen Entgelt sexuell mit Humanoiden?«


    »Ja. 50 Solar für eine halbe Arkon-Standardstunde, Normalprogramm. Extras gehen extra.«


    »Ich wusste nicht, dass Jülziish-Frauen für Humanoide attraktiv sein können.«


    »Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, was für einen Menschen alles reizvoll ist.« Ich kannte mich in den Tonfällen und Akzenten der Blues nicht gut aus: klang es verächtlich? Verzweifelt?


    »Sie finden mich nicht attraktiv?«, wollte sie wissen.


    Ich lächelte. »Offen gestanden: Nein. Ich habe in diesen Dingen einen eher konservativen Geschmack. Sie sind gatasisch? Wie heißen Sie?«, fragte ich.


    »Heydi.«


    »Ich meinte Ihren richtigen Namen. Ihren gatasischen Namen.«


    »Ich bin eine Weddonin«, sagte sie und zögerte. »Ich heiße Ziyrinya.«


    »Arbeiten Sie freiwillig hier?«


    »Mein Held«, sagte sie und ließ ihren Kopf zu mir herab pendeln, »die Goldene Kreatur des Wohlstandes hält ihre Klauen über mich.«


    Ich war ratlos. Mein Logiksektor schwieg. »Es ist gut«, sagte ich endlich, »ich habe hier eine Verabredung. Löschen Sie die Felder, bringen Sie mir einen Vurguzz und setzen Sie sich 50 Solar Trinkgeld auf meine Rechnung.«


    Die Geräusche des Gasthauses erklangen wieder in voller Lautstärke, die Umgebung war klar zu erkennen. Die Weddonin brachte mir eine hohe, schmale Karaffe, randvoll mit Vurguzz.


    Ich wartete und schaute mich um. Zwischen den Tischen versuchten kleine Händler, ihre Geschäfte zu machen. Ein einbeiniger Kneefy hüpfte von Tisch zu Tisch und offerierte seine Haramu-Rosen, deren Blüten schon in Flammen standen. Ein gatasischer Missionar versuchte, Seelen zu retten, die sich aber widerspenstig zeigten. Ein älterer humanoider Mann strich von Tisch zu Tisch, er ging gebeugt und hatte eine Kiepe auf dem Rücken, einen altertümlichen Tragekorb. Ich folgte ihm mit meinen Blicken. Als er an meinem Tisch angelangt war, schaute er mir ins Gesicht. Ich blickte mit einem distanzierten Lächeln zurück.


    Sein Gesicht war merkwürdig. Die Haut war lindgrün, sehr faltig und zerfurcht. Gleichzeitig schien sie durchsichtig. Ich sah, wie sich schattige Flecken hinter der Haut bewegten, die manchmal größer wurden, manchmal kleiner, so, als würden sie sich der Oberfläche des Gesichtes nähern, dann wieder in die Tiefe des Kopfes abtauchen.


    Die schmalen Augen standen schräg. Aus den Schlitzen glimmerte es silbern. Die rubinroten Haare hatte er zu Stoppeln kurz geschnitten.


    Er wirkte fremdartig, und ich war sicher, noch nie einem Wesen dieser Spezies begegnet zu sein.


    »Sie erlauben dem Hökerer, Ihnen ein Angebot zu machen, Prospektor?«, fragte er mit einem Blick auf die Buttons am Brustteil des Overalls. Sein Interkosmo klang melodisch, ein Singsang, mit einem noch nie gehörten Akzent.


    Ich zuckte mit der Achsel. »Solange meine Verabredung nicht eingetroffen ist. Ich bin aber nicht in Kauflaune«, warnte ich ihn.


    Der Alte setzte die Kiepe ächzend ab und wies mit der Hand auf den freien Stuhl. »Ist es dem Hökerer gestattet?«


    »Bitte.«


    Er setzte sich. »Sie trinken Vurguzz? Barbarisches Zeug.«


    »Es ist gesund. Es wird aus Vurga-Beeren gebrannt, denen man eine lebensverlängernde Wirkung nachgesagt«, erklärte ich ihm.


    Der Hökerer lachte ein stilles Lachen. »Lebensverlängernde Wirkung? Haben wir das nötig?«


    »Wer würde nicht gern länger leben?«


    »Länger als – was?«


    Ich hob die Schultern: »Nun, länger als – kürzer.«


    Er griff unter das Tuch, mit dem seine Kiepe oben verhüllt war, und tastete im Tragekorb herum. Aus der Nähe wirkte die Kiepe tatsächlich wie aus Weidenruten oder anderem, pflanzlichem Material geflochten. Dann beförderte er etwas hervor und legte es auf den Tisch – ein leichtes, längliches, weißes Stäbchen.


    »Das ist ein Strohhalm. Ich kann Ihnen einen guten Preis machen.«


    »Wenn ich dafür kein Vermögen ausgeben muss«, lachte ich.


    »Oh, der Hökerer handelt nicht für Geld. Er tauscht.«


    »Und was müsste ich dafür hergeben?«


    »Probieren Sie, und sagen Sie mir, was er wert ist!« Er reichte mir den Strohhalm. Ich steckte ihn in den Hals der Karaffe und trank.


    Es schmeckte so absonderlich, dass ich den Geschmack nicht erkannte – obwohl er mir nicht unvertraut war: süß, danach scharf, von angenehmer Bitterkeit –


    gepfefferter Kakao, kam mir der Logiksektor zur Hilfe. Wie ihn die Inka tranken.


    »Na?«, fragte der Hökerer.


    Ich nickte. »Es schmeckt nach Kakao«.


    »Das liegt daran, dass es, nachdem es den Halm passiert hat, Kakao ist! Schließlich soll es Ihre Geschmacksnerven nicht täuschen, sondern mit vollster Zufriedenheit erfüllen. Alles echt!«


    »Interessante kleine Spielerei.« Ich zog den Halm aus dem Vurguzz. »Kann er noch etwas?«


    »Oh, allerlei: Er filtert Gift heraus, reduziert die Wirksamkeit psychotroper Drogen, er verwandelt sogar Sand in ein erfrischendes Getränk, das nicht dick macht, und« – er beugte sich vor und zwinkerte verschwörerisch mit einem Auge – »es stärkt die Manneskraft!«


    »Wunderbar, dann sollten Sie es behalten.« Ich reichte ihm den Halm zurück und fragte »Ara-Technologie?«


    »Dautoryo-Zeug«, antwortete er.


    »Dautoryo? Wer oder was ist das?«


    »Oh, die Dautoryo«, murmelte der Hökerer und richtete sich mühsam auf Er hob die Kiepe, führte den einen Arm durch die Schlaufe und manövrierte so lange mit dem anderen Arm, bis die Kiepe halbwegs saß. Anschließend rückte er den Tragekorb mit einer rollenden Bewegung des Oberkörpers zurecht. Er machte eine vage, weit ausholende Geste mit der Hand. »Sie wohnen ein wenig – außerhalb, die Dautoryo.«


    »Außerhalb von Orbana? Oder von Lepso?«


    Der Hökerer kicherte: »Noch ein wenig weiter draußen, wenn ich mich recht entsinne. Außerhalb der Reichweite von Explorerschiffen. Ziemlich weit außerhalb. Irgendwie … am Rand.« Für die Explorerschiffe des Solaren Imperiums waren die Magellanschen Wolken, war auch Andromeda keineswegs außer Reichweite. Er prahlt, urteilte mein Logiksektor.


    Wenn mich mein Instinkt nicht täuscht, tut er das nicht, gab ich zurück und lächelte den Hökerer an: »Und dort sind Sie schon gewesen, an diesem Rand?«


    »Ach ja«, sagte er und ächzte ein wenig, »man kommt schon ein bisschen herum im Lauf der Zeit.«


    Er reichte mir die Hand – eine alte, terranische Geste, die ich hier auf Lepso selten gesehen hatte. Ich nahm sie und schüttelte sie. Er ließ meine Hand nicht gleich wieder los, sondern strich mit dem Daumen über den Handrücken und nuschelte irgendetwas. Dann ging er los. Bald darauf war er in Richtung Tresen in der Menge verschwunden.


    Im selben Moment bemerkte ich, dass Aartemis Giiv den Gastraum betrat. Ihre gewaltige Gestalt war nicht zu übersehen. Meine schon. Ich winkte ihr. Sie entdeckte mich und hielt auf mich zu.


    Die künstlichen Regentropfen perlten an ihrem Mantel herab. Im Haar glitzerten die Schmuckinsekten.


     


     


    Die Weddonin mit dem Künstlernamen Heydi verspürte immer noch ein wenig Irritation über den Humanoiden, der ihr eine halbe Stunde ohne Arbeit spendiert hatte. Seiner Kleidung und seinem Gebaren nach musste es sich um einen Prospektor handeln. Prospektoren waren manchmal reich, sehr viel reicher, als sie aussahen.


    Ziyrinya schickte ein Stoßgebet an die Goldene Kreatur des Wohlstandes und bat sie dringend, weiterhin ihre Klaue über sie zu halten.


    Eine riesenwüchsige Humanoide betrat den Innenraum des Gasthauses »Zum Jägerwirt«. Die Weddonin hatte schon etliche dieser umweltangepassten Terra-Abkömmlinge gesehen. Es war eine Ertruserin.


    In ihrem Haar trug sie ein auffälliges Schmuckmosaik, dessen einzelne Stücke sich in der Frisur bewegten. Alle Augen streiften diese monumentale Gestalt wenigstens für einen Augenblick, manche verfolgten sie noch ein paar Schritte mit Neugier.


    Der Prospektor winkte der Ertruserin. Sie begab sich zu seinem Tisch und setzte sich auf den zu kleinen Stuhl, der ihr Gewicht jedoch trug. Wahrscheinlich, dachte Ziyrinya, bedient sich die Riesin eines Antigravprojektors, um sich den Schwerkraftverhältnissen auf Lepso anzupassen.


    Der Prospektor und die Riesin tauschten ein Lächeln. Die Weddonin überlegte: Was hatte er noch gesagt: In solchen Dingen hätte er einen sehr konservativen Geschmack. Nun, wenn er den Umgang mit dieser Hünin konservativ fand …


    Ein Gast in seiner Nähe winkte die Weddonin zu sich. Ziyrinya kam und nahm die Bestellung entgegen. Dabei schnappte sie ein paar Worte des Gesprächs zwischen dem Prospektor und der Ertruserin auf.


    »… das Howalgonium?«, fragte er gerade.


    »Sicher«, antwortete die Ertruserin, bemüht, ihre Stimme zu dämpfen. Sie legte eine halbdurchsichtige Schatulle auf den Tisch, in der es schwach grün schimmerte. Die Schatulle wirkte wie ein winziges Spielzeug in ihrer Hand. Erst, als der Prospektor sie zu sich zog, bemerkte die Weddonin, das der Behälter so klein nicht war.


    Der Prospektor tippte mit der Fingerspitze eine Ziffernfolge in ein Eingabefeld der Schatulle. Der Deckel öffnete sich. Ziyrinya hatte bereits Kristalle wie diese gesehen, aber noch nie in einer solchen Menge: Es war Howalgonium.


    »Aaartemis«, sagte er, »sind das alle?«


    Das Gesicht der Ertruserin wirkte überrascht. »Was soll das heißen?«


    »Ich habe keine Waage dabei, aber ich habe eine Menge Erfahrung in diesen Dingen. Die Schachtel ist zu leicht. Es fehlen – lass mich raten: Acht Prozent? Neun Prozent?«


    Sie räusperte sich. »Der Kapitän meines Schiffes hat die Kosten für die Passage unterwegs erhöht. Ich konnte ja schlecht aussteigen.«


    »Ach?«, fragte der Prospektor nach. »Der Kapitän? Und du armes, wehrloses Mädchen hast dich gegen seine Forderungen auch nicht behaupten können, nicht wahr?«


    »Ich dachte, das Zeug stünde auch zu meiner Verfügung.«


    »Du dachtest? Hast du dir das selbst ausgedacht, oder dachtest du, dass ich das dachte? Du bist unter die Telepathen gegangen, ja? Du bist neuerdings eine Mutantin? Aber wenn du das in meinen Gedanken gehört hast, dann hast du dich verhört. Aartemis, ich brauche das Zeug. Es spielt eine Schlüsselrolle und …«


    »Was soll dieser Aufstand wegen der paar Körnchen? Es trifft doch nun wirklich keinen Armen!«


    Die Ertruserin schlug mit der Faust auf den Tisch. Einige Kristallstückchen sprangen hoch, landeten auf dem Tisch und sprangen dort herum wie winzige, unendlich kostbare Würfel.


    »Aartemis!«, rief der Prospektor. Sie legte ihre riesenhafte Hand auf einige der heraus gesprungenen Kristalle. »Nicht, dass sie uns vom Tisch fallen!«


    Der Prospektor las die anderen Stücke wieder auf. Dann forderte er die Ertruserin auf: »Nimm die Hand weg.«


    Die Ertruserin rührte sich nicht. Der Prospektor griff mit beiden Händen zu, konnte aber ihre Hand um keinen Millimeter verrücken.


    Ziyrinya beobachtete, wie die Ertruserin ihren Antigravprojektor neu justierte. Der Prospektor suchte mit seinen Händen offenbar eine bestimmte Stelle an der Hand der Ertruserin. Er fand sie und stach mit dem Daumen hinein. Vielleicht hatte er dort einen Nervenknoten getroffen, jedenfalls schrie sie auf und zog ihre Hand in Sicherheit. Der Prospektor griff nach den Kristallen, die unter der Hand gelegen hatten. Die Ertruserin führte ihre Hand vor sein Gesicht und schnippte.


    Der Stoß warf ihn vom Stuhl. Als er aufstand, hielt er sich die blutende Nase mit der einen Hand, in der anderen entdeckte Ziyrinya einen Nadler.


    »Du bist wahnsinnig«, keuchte er. Das Blut floss ihm über den Handrücken und den Arm hinunter.


    »Leg die Waffe weg, kleiner Mann!«, grummelte die Ertruserin.


    »Rück das Howalgonium heraus!«, wiederholte der Prospektor.


    »Ich soll dir etwas geben? Ich werde dir etwas geben«, entfuhr es ihr. Sie griff nach der Karaffe mit Vurguzz, riss sie hoch und holte aus.


    Die Weddonin wusste, dass das Glasgefäß, wenn man es mit der Wucht einer Ertruserin schleuderte, zu einem gefährlichen Geschoss wurde.


    Aber bevor die Ertruserin werfen konnte, schoss der Prospektor. Das Nadelgeschoss traf die Riesenfrau mitten in die Stirn. Mir einem kleinen, fast erleichtert klingenden Stöhnen sackte sie in sich zusammen.


    Der Prospektor behielt den Nadler in der Hand, mit der anderen griff er nach der Schatulle mit den Kristallen. Das Blut hatte freie Bahn; es strömte auf den Tisch und tropfte auf den Boden. Er war mit drei, vier Schritten bei der toten Riesin, öffnete ihren sonderbaren Mantel und wühlte in den Taschen herum. Dann beförderte er einen kleinen Beutel heraus, hielt ihn prüfend ans Licht und steckte ihn ein. Er wandte sich zum Gehen und erkannte Ziyrinya wieder. Sein blutiges Lächeln sah gespenstisch aus. Er holte etwas aus der Tasche und drückte es der Weddonin in die weiche, pelzige Hand. »Tut mir Leid«, sagte er. »Hier, für Ihre Unannehmlichkeiten.«


    Dann setzte er eine Brille auf und verließ mit langen, eiligen Schritten den Gasthof.


    Ziyrinya starrte auf ihre Hand. Es war ein weiterer 50-Solar-Schein.


    Die Goldene Kreatur des Wohlstandes meinte es heute gut mit ihr.


     


     


    Der Prospektor rannte zum Ausgang. Einige Kameradrohnen hatten sich auf seine Fährte gesetzt. Er stieß ein Paar auseinander, das eng umschlungen den Gang entlang in Richtung Innenraum unterwegs war.


    Draußen blickte er sich suchend um.


    Ein Gleiter, der in der Nähe des Gasthauses geparkt war, glühte plötzlich von innen her auf. Passanten wichen vor der Hitzewelle zurück, einige schrien. Die Kameradrohnen pendelten unentschlossen hin und her, das zusammenschmelzende Wrack hatte auch ihr Interesse geweckt.


    Jetzt lief der Prospektor wieder los, in Richtung Straße. Er beschleunigte immer mehr, und dann sprang er mit nach vorn gestreckten Armen und … verschwand.


    Die Drohnen wuselten suchend umher. Das Wrack stand schwarz verkohlt da. Die Passanten wichen ihm aus und fluchten. Der Prospektor blieb verschwunden. Die Drohnen verloren das Interesse und kehrten ins Innere des Gasthauses »Zum Jägerwirt« zurück.




     


    Diverse Autopsien


     


    Dr. Vaatwan hatte in dieser Schicht bereits bei drei Obduktionen der Medorobots die Aufsicht geführt. Zwei der Toten waren einem Duell zum Opfer gefallen, leicht verwelkte Akoninnen, die ihren Streit um einen vermögenden Arkoniden aus bestem Haus mit dem Vibrator-Florett ausgefochten hatten.


    Der Kampf war unentschieden ausgegangen: zwei saubere Schnitte durch die Halsschlagadern beider, fast gleichzeitig durchgeführt. Anstatt sich auf der Stelle um eine notärztliche Versorgung der im Grunde leicht behebbaren Verletzungen zu kümmern, hatte der umstrittene Arkonide – ein ziemlich hinfälliger Greis, angeblich aus dem ehrenwerten Khasurn da Tsumal – unter gelegentlichem Seufzen dem Ausbluten seiner rivalisierenden Gespielinnen zugesehen, deprimiert über die Vergänglichkeit alles Schönen.


    Soweit jedenfalls das lustlose Protokoll des SWD-Mannes, der den Fall kurz aufgenommen und gleich zu den Akten gelegt hatte.


    Arkoniden und ihre Khasurne – der Pathologe verachtete dieses Adelsgezücht. Welcher kranke Gott hatte sich Wesen ausgedacht, die an eine angeborene Höherwertigkeit glaubten? Schon damals, als Vaatwan als junger Naat das Fach Geschichte auf dem Internat belegte, waren ihm diejenigen Unterrichtsreihen am liebsten, in denen es um die großen Niederlagen der großen Arkoniden ging. Und Vaatwan wusste, dass es Niederlagen waren, auch wenn die Arkoniden die Ereignisse als letztendlich meisterhaft bewältigte Krisen darzustellen beliebten.


    Ihn erfasste jedes Mal eine unbändige Heiterkeit, wenn die Schulpositronik ihm sogar den Untergang von Arkon III im Jahr 2329 als letztendlich meisterhaft bewältigte Krise, ja Auftakt zu einer neuen Blüte der arkonidischen Zivilisation verkaufen wollte.


    Diese verblendeten, in Selbstverliebtheit und Titelgeilheit versinkenden Idioten.


    Für Vaatwan blieben die meisterhaften Krisenbewältiger schlicht Besatzer. Sie hielten sich widerrechtlich im Arkon-System auf und knechteten die Erstgeborenen der Sonne, die Naats. Und das seit Jahrzehntausenden.


    Vaatwan liebte das Arkon-System, ganz besonders seine Heimatwelt Naat, die Schwimmende Welt, den Planeten, dessen zarte Silikatgesteinskruste auf dem darunter liegenden Gas schwamm. Er hatte es immer geliebt, die Karawane der 26 Monde über den Nachthimmel von Naat ziehen zu sehen; er hatte die Nachtstürme geliebt, deren Böen mit 400 Kilometer pro Stunde über die Plätze von Naatral jagten wie große, lebendige Ungeheuer, und er hatte es geliebt, zusammen mit seinen Genossen diesen Stürmen zu trotzen.


    Und doch hatte er sich eines Tages auf dem Raumhafen von Theter wiedergefunden, das Ticket für eine Passage nach Lepso im Hüftbeutel.


    Warum Lepso?


    Weil auch auf Lepso Arkoniden lebten, aber weil hier kein arkonidisches Gesetz galt. Weil die Arkoniden hier nur eines unter vielen Völkern waren.


    Er hatte sich geschworen, nicht eher ins Arkon-System zurückzukehren, bis auch die anderen, arkonidenverseuchten Planeten dort von irgendwelchen letztendlich nicht mehr zu bewältigenden Krisen in Trümmern gelegt sein würden. Wenn vielleicht nur noch ein Planet heil und intakt war in einem System voller Trümmerringe.


    Die fünfte Welt, die Welt der 26 Monde.


    Es war recht kühl im Obduktionssaal, aber nicht unangenehm für Vaatwan, der Temperaturen von bis zu minus 80 Grad Celsius ertrug. Wie kühl auch immer es wurde, es war nichts im Vergleich mit der Kälte, mit dem ihm die arkonidischen oder kolonialarkonidischen Beschäftigten hier begegneten.


    Die dritte Obduktion in seiner Schicht war komplexer gewesen. In der Metallschale hatten die Reste eines Fantan-Mannes gelegen, der vom Selbstmordturm gesprungen war. Die Physiologie der Fantan-Leute war dem Naat völlig unbekannt. Er hatte den Medorobots staunend zugesehen und zugehört: Der Riss im Hetero-Organ verursachte – massiver Zapfenbruch, zermalmte Nebencorda – Achtung: In der Brutvakuole nistet ein Ableger. Ableger gen-defekt und deformiert im Peripherzerebralteil. Ebenfalls tot.


    Hatte sich der Fantan-Mann – oder besser, das Fantan-Individuum – Fantan-Leute kannten keine unterschiedlichen Geschlechter – hatte sich das Fantan getötet, weil sein Ableger irreparabel geschädigt war? Aus Scham? Verzweifelung? Der Naat brummte unwillig. Er wollte doch Fremdwesen nicht mehr nach den Maßstäben seiner eigenen Psychologie bewerten.


    Vaatwan sann darüber nach, ob er es für heute gut sein lassen sollte. Auf dem Tisch lag nur noch die Leiche einer Ertruserin, die einem Geschäftsgespräch mit einem Prospektor zu Opfer gefallen war. Vaatwan ärgerte sich, dass die Verwaltungspositronik auch diesen Fall ihm zugeordnet hatte. Er verstand nicht, warum man ihn mit einem derartigen Routinefall behelligte.


    Den prominenten Toten hatte ihn die Leitung dagegen nicht sezieren lassen; da waren die Humanoiden unter sich geblieben.


    Immerhin lag diese Leiche drüben im angrenzenden Raum. Soviel Nähe zu einem Mitglied des arkonidischen Hochadels wird einem einfachen Naat selten zuteil, dachte Vaatwan spöttisch.


    Eilig schien die Sache mit der erschossenen Ertruserin immerhin nicht zu sein. Die Positronik ließ ihm bis zum kommenden Morgen Zeit, den Fall abzuschließen.


    Er könnte gut die Nacht in Naatvokor verbringen, dem Vergnügungsdistrikt der Naat-Kolonie von Orbana. Vaatwan war eingetragenes Mitglied im Forum für gegenseitige Belustigungen. Die Späße, die sich Lenbir P’Kmeen, der Erste Vergnügungsminister des Forums, ausdachte, steckten voller düsterer Bizarrerie und erfüllten die Nächte mit Lust und Blut.


    Aber Vaatwan hatte an diesem Abend keine rechte Lust auf Lust.


    Er wandte sich der toten Ertruserin zu. Das Infoholo wies sie als Aartemis Giiv aus. Sie hielt sich erst seit kurzem auf Lepso auf.


    Ohne das Loch in der Stirn könnte man meinen, der Kulturschock habe sie getötet, dachte Vaatwan fröhlich. Tatsächlich sollte es ein Prospektor gewesen sein, Kolonialterraner oder Kolonialarkonide.


    Die Roboter, die den Leichnam für die Autopsie präparierten, hatten die Kleidung und die Effekte der Toten bereits entfernt. Ihren Kopf hatten sie rasiert. Wie Vaatwan der Infofolie entnahm, hatte sich ein Haufen Schmuckinsekten in ihrer Frisur aufgehalten und versucht, von dort auszuwandern, in die Energiewanne, in die Obduktionsräume …


    Der nackte Körper der Ertruserin Giiv lag in der Obduktionsschale aus Prallfeldenergie. Auf Vaatwan, der etwas über drei Meter maß, wirkte die zweieinhalb Meter große Menschenfrau eher zierlich.


    Vaatwan öffnete seinen vertikalen, ovalen Mund und hauchte aus. »So, meine Kleine, jetzt kümmern wir uns um dich.« Er gab dem Medorobot ein Zeichen; der fuhr das Vibratorskalpell aus. »Wir fangen mit dem Schädel an«, befahl Vaatwan der Maschine. Der Medorobot fuhr seinen Spiraltentakel aus. An die tote Ertruserin gewandt, sagte Vaatwan: »Keine Angst, meine Kleine, tut gar nicht weh.«


    Doch das musste wenig überzeugend geklungen haben, denn die Leiche hob die Lider und schaute Vaatwan in die äußeren seiner drei Augen.


    Dann stemmt sie sich hoch, schwang ihre Beine über den Rand der Energieschale und sprang auf den Boden.


    Der Medorobot hielt seinen Tentakel ab, die Ertruserin ergriff ihn, bog ihn mit einer unglaublich raschen Bewegung um und stach damit in die Region des Roboters, die sein positronisches Gehirn barg. Der Medorobot heulte auf und trudelte zu Boden.


    »Lassen Sie das!«, rief Vaatwan der Ertruserin zu.


    »Ich muss sie betäuben«, verkündete die Ertruserin und verzog die Lippen – sie lächelte, eine unter Humanoiden häufige, aber vieldeutige mimische Geste.


    Sie streckte ihre Hand aus, und die Hand schmolz. Vaatwan betrachtete den Vorgang, der rasend schnell verlief. Die erhitzte Fleischmasse tropfte zischend auf den Bodenbelag. Zum Vorschein kam der kurze Lauf einer Waffe.


    Sie haben mir einen Roboter untergeschoben, war Vaatwans erster Gedanke. Meine lieben Kollegen wollen sich einen Spaß machen!


    Vaatwan schlug mit seinem überlangen Arm zu. Der Aufprall auf den Roboterarm war hart, aber er erfüllte seinen Zweck. Der Schuss traf ihn nicht.


    Obwohl Vaatwan kein Waffenexperte war, erkannte er, dass es sich bei der Waffe um einen Schocker handelte, ein technisch schlichtes Gerät. Vaatwan warf sich auf die Ertruserin und versuchte, ihren bewaffneten Arm zur Seite zu drücken.


    Vaatwan war von Geburt an eine Schwerkraft von 2,8 Gravos gewöhnt. Aber der Roboter brachte seine Füße unter den Leib des Naats und schleuderte ihn durch die Luft. Noch während Vaatwan flog, schoss der Roboter. Diesmal traf er. Es war, als schlüge ein Blitz in Vaatwan ein. Er wurde bewusstlos.


     


     


    Der Roboter setzte die übrigen Maschinen außer Betrieb, die noch im Raum waren. Auch die andere Hand schmolz und gab einen Desintegrator frei. Der Desintegratorstrahl löste die Wand zwischen diesem Obduktionssaal und dem Nachbarraum auf. Der Roboter stieg durch die schwelende Öffnung und entledigte sich seines restlichen Fleisches. Nur der Kopf blieb, wie er war: groß, weiblich und mit einem Loch in der Stirn.


    Vor der Leiche des anderen Atlan fiel der Roboter förmlich auseinander. Seine Arme und Beine lösten sich vom Rumpf, der Kopf hob ab. Der Rumpf glitt zu Boden, klappte auf, schob sich auseinander und gab eine Gitterstruktur frei, die rasch auf ein Rechteck von etwas über zwei Meter Seitenlänge wuchs.


    Alarm gellte durch die Hallen. Der frei schwebende Waffenarm versiegelte mit einigen Schüssen den Zugang zum Raum. Der Frauenkopf hing auf einem Prallfeld in der Luft und koordinierte den Einsatz aller Elemente.


    Die Baugruppe auf dem Boden hatte mittlerweile den Transmitter fertig gestellt. Die Abstrahlautomatik stellte den Kontakt her. Die Füße der beiden Beine des Roboters rasteten in Vertiefungen der gitterartigen Bodenplatte ein. Die Beine schoben sich teleskopartig auseinander, strebten nach etwa zwei Metern aufeinander zu und bildeten den Abstrahlbogen.


    Der nicht bewaffnete Arm spazierte auf den Fingern der Hand zur Leiche. Dort fuhr er aus seiner Schulterpartie vier dünne Greifer aus, griff mit diesen vier neuen Extremitäten unter die Leiche und hob sie auf das Transmittergitter.


    Der Kopf schwebte über der Leiche hin und her. Er tastete sie mit Röntgen- und Infrarotstrahlen ab. In der Darmgegend wurde er fündig. Aus dem Schulterkonstrukt, das die Leiche mit seinen Greifern umfasst hielt, fuhr eine antennenförmige Extremität aus. Ein Röntgenauge am oberen Ende durchleuchtete die Leiche. Dann wurde das Auge eingezogen, eine zarte, dreifingerige Metallklaue erschien stattdessen, drang in den After ein, weiter vor in den Darm und zog von dort einen Miniaturpeilsender heraus. Er hielt ihn dem Waffenarm vor die Mündung, der Arm zerschoss das Miniaturgerät zu Staub.


    Die Tür zum Saal glühte unter den Schüssen auf, die von außen vom Sicherheitspersonal auf sie abgegeben wurden.


    Der Kopf befand die Leiche von allem elektronischen Spionagegerät gereinigt und gab sie frei. Das Transmitterfeld baute sich auf; die Leiche verschwand in dem schwarzen Glühen des fünfdimensionalen Abstrahlfeldes.


    Der Kopf drehte sich in Richtung Tür, die sich im Desintegratorbeschuss aufzulösen begann; er rief mit schallverstärkter Stimme: »Bitte bleiben Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit noch einige Sekunden vor der Tür!«


    Plötzlich huschte etwas wie ein Lächeln über das Gesicht, und der Mund flüsterte: »Ich bin die Cheshire Katz!«


    Aber es war niemand da, der diese Aussage hätte hören können.


    Dann verging der Kopf simultan mit allen anderen Zubehörteilen des Giiv-Androiden in einer Explosion.


    Zurück blieben staubkorngroße Trümmer, die langsam zu Boden fielen wie winzige Flocken schwarzen Schnees.


     


     


    Als die Tür aufglitt, knurrte Chrekt-Chrym uns aufgeregt an. »Wir haben einen Gast«, sagte er.


    »Gut«, sagte ich. Olip a Schnittke und ich traten ein.


    »Lief bei euch alles nach Plan?«, fragte der Topsider besorgt.


    »Leider nein«, kicherte a Schnittke, »wir sind beide drauf gegangen, und Gespenster, und ohne deine besondere Begabung könntest du uns gar nicht wahrnehmen.«


    »Du hast viel Humor«, pries der Topsider.


    »Schade, dass du ihn nicht verstehst«, seufzte der Marsianer der a-Klasse.


    »Es lief alles bestens«, erklärte ich dem Topsider. »A Schnittke hat in seinem Gleiter unter dem Deflektorschild auf mich gewartet. Ich habe ihn mit der Anti-Flex-Brille schnell entdeckt. Den anderen Gleiter haben wir unkenntlich gemacht. Ja, es ist alles nach Plan verlaufen. Giiv hat also bestens funktioniert?«


    Chrekt-Chrym sagte: »Ich habe ihren Postdestruktionsimpuls erhalten. Es dürften dem SWD keine verwertbaren Rückstände vorliegen.«


    Chrekt-Chryms Wohnung besaß in ihrer Mitte einen fensterlosen und abhörsicheren Raum. Es dauerte ein paar Minuten, bis wir drei eingeschleust waren.


    Eine Glasvitrine mit chirurgischen Instrumenten. Desinfektionsmittel, Kittel, Mundschutztücher. Diverse medizinische Untersuchungsapparate. Ein positronisches Miniaturlabor. Auf einem Tisch aus Edelstahl lag eine Leiche. Die Leiche, die der Giiv-Androide uns mit seinem Transmitterbausatz aus den Obduktionsräumen des SWD zugesandt hatte.


    Meine Leiche.


     


     


    Der Tisch aus Edelstahl wies eine leichte, wannenartige Vertiefung aus. Ein Abfluss sollte das Blut und das Gewebewasser aufnehmen.


    Vom Schädel war nicht sehr viel Material übrig, der Blasterstrahl hatte zweifellos dem Hirn gegolten. Die Kopfregion war zu einer schwarzen, zähen Masse eingeschmolzen und zusammengeschrumpft. Die Brustregion war weiträumig und tief verbrannt. Die Schnittnähte der ersten Obduktion waren mit Bio-Wallatan oder einer anderen Haftmasse verklebt.


    Von den anderen Stellen des nackten Körpers ging immer noch ein matter Silberglanz aus. A Schnittke setzte das Seziermesser zum Thorax-Abdomen-Schnitt an und führte das Messer vom Brustbein bis zur Scham.


    Er stutzte, als er mit dem Messer in den nicht verbrannten und nicht geschwärzten Teil des Bauches schnitt. »Epidermis extrem verhärtet«, stellte er fest.


    Er zog seinen Handschuh aus und strich nachdenklich über die Haut. »Epidermis ist gar keine Epidermis«, murmelte er, »sondern weiß der Teufel was.« Er schnitt weiter. Aus dem Schnitt perlten einige Tropfen einer silbernen Flüssigkeit.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Blut jedenfalls nicht«, sagte a Schnittke, »und keine mir bekannte Gewebeflüssigkeit.« A Schnittke wartete, dann knipste er eine Vergrößerungsdrohne an und dirigierte die kleine Maschine über die Haut. Die Drohne projizierte ein Vergrößerungsfeld, eine immaterielle Lupe. »Seht ihr das?«


    Die Haut des Toten kräuselte sich von den Schnittstellen fort. A Schnittke griff mit den Fingerspitzen nach der Haut und hob sie an. Sie löste sich mit einem leisen Knistern von der darunter liegenden Haut ab, die blass war, aber keinen Silberton zeigte.


    Es sah aus, als zöge a Schnittke eine Folie von der Leiche ab.


    Die Haut war keine Haut. Sie war irgendetwas anderes.


    »Vielleicht haben meine Kollegen, die sich vor uns mit der Leiche befasst haben, eine Kleinigkeit übersehen«, kicherte er.


    Der nächste Schritt war mühselig. A Schnittke musste die Leiche herumwälzen und weitere Schnitte in die Rückenpartie setzen, um die Folie völlig zu entfernen, auch von den Armen und Beinen. Sie hatte den Körper buchstäblich vom Kopf bis zu den Füßen eingehüllt – wenn auch von der Kopfpartie nur verkohlte Reste geblieben waren.


    »Hast du einen Kleiderständer?«, fragte er Chrekt-Chrym.


    »Ich nicht, aber Hachtcha-Hon. Er trägt ab und an terranische Kleidung.«


    »Ist mir nicht entgangen.« Er wandte sich zu mir: »Dieser schräge Typ besitzt sogar einen Schottenrock, stellen Sie sich das vor, Sir!«


    Chrekt trug den Kleiderständer herein, und a Schnittke spannte die tote Zweithaut darüber. »War das eine Art organischer Mantel?«, fragte ich.


    »Alles der Reihe nach. Erst der tote Arkonide.« A Schnittke hatte sich wieder der Leiche zugewandt. Er übergab Chrekt eine Gewebeprobe zur DNA-Analyse. Der Topsider legte sie in die Analysebox des positronisch betriebenen Miniaturlabors, das a Schnittke aufgebaut hatte.


    »Eure Lordschaft, darf ich bitten? Nur zum Vergleich.« Eine Assistentendrohne schwirrte auf meinen Mund zu. Ich öffnete ihn und ließ sie einen Abstrich von der Innenseite meiner Wangen nehmen. Die Drohne beförderte anschließend die Probe in die Box.


    Die Analysebox brauchte nur wenige Sekunden für ihre Untersuchung: »Keinerlei in familiären Graden definierbare Verwandtschaft. Beide Proben sind jedoch arkonidisch. Schwierigkeiten bei der Altersbestimmung.«


    Ich nickte und sagte, mehr zu a Schnittke. »Ich trage einen Zellaktivator. Das erschwert die Altersbestimmung erfahrungsgemäß.«


    »Ich akzentuiere«, meldete sich die Analysepositronik: »Schwierigkeit bei der Altersbestimmung beider Proben.«


    »Holla«, sagte a Schnittke. »Ich hätte den Kerl auf sechzig, siebzig Terra-Standardjahre geschätzt.«


    Er reichte Chrekt-Chrym weitere Gewebe- und Knochenproben durch. Die Analysebox summte geschäftig. A Schnittke legte die Leber, dann die Nieren in Metallschalen. »Die inneren Organe scheinen mir irgendwie deformiert«, sagte er.


    »Was heißt das?«


    »Kann ich nicht sagen, eher eine Intuition. Sie sehen mir aus, als hätte man sie gequetscht, gestaucht, ich weiß nicht was …«


    »Verletzungen?«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Eher, als hätte man sie wie Knetgummi behandelt. Aber ganz allmählich und behutsam.«


    Kurz darauf bestätigte die Analysebox, dass auch auf die Knochen gewisse Kräfte eingewirkt haben mussten: Sie waren teils gestaucht, teils gestreckt, aber immer waren die Veränderungen durchgeführt worden, ohne dass es zu Verletzungen gekommen war.


    »Von wo kam der Druck, von wo der Zug?«, fragte ich.


    A Schnittke studierte einige Messwerte. »Von überall her. Von außen, aber aus jeder Richtung.« Er drehte sich zum Kleiderständer, an dem die Silberhaut hing.


    »Aha«, sagte er.


    »Die Haut?«, fragte ich. Die Haut – oder was immer sie wirklich ist – hat den Körper dieses Arkoniden regelrecht umgebaut, schloss mein Logiksektor.


    »Wozu?«, fragte ich leise zurück. »Wozu hat die Haut den Arkoniden umgebaut?«


    A Schnittke grinste. »Das liegt doch auf der Hand, Lordadmiral. Sie hat einen Atlan aus ihm gemacht.«


    Wir wandten uns also der Haut zu. Wie sie dort hing, wirkte sie wie das abgezogen Fell eines Tieres. Oder besser: Wie zwei Felle, denn a Schnittke hatte die Vorder- und Rückseite der silbrigen Hülle nicht getrennt, sondern aufgeklappt über den Kleiderständer gehängt. Zusammen maß diese Haut etwas über zwei Quadratmeter.


    A Schnittke zog den Kleiderständer an den Untersuchungstisch heran. Wir hoben die Leiche des Arkoniden mit vereinten Kräften auf den Boden. A Schnittke breitete die Haut auf dem Tisch aus.


    Die Haut – oder die Folie – war an den meisten Stellen etwa fünf Millimeter dick, an den Fingern und Zehen etwas dünner, im Brustbereich stärker. Aber mehr als eineinhalb Zentimeter maß a Schnittke an keiner Stelle.


    A Schnittke nahm das Vibratormesser, dockte es an einen kleinen Chirurgieassistenten an und kommandierte die Maschine akustisch.


    »Längsschnitt in die Haut«, befahl er. Der Teleskoparm des Assistenten fuhr aus und schnitt die Haut an ihrem Rand ein. Nach weniger als einer Minute konnte a Schnittke fast einen Quadratmeter der Folie vollständig aufklappen.


    Es verschlug mir den Atem. A Schnittke pfiff und sagte leise »Heilige Scheiße«.


    Die Innenseite der Haut war alles andere als amorph oder ungestaltet. »Ich unternehme keine scharfe Mobilisation«, murmelte er. »Und am besten auch keine weiter gehende stumpfe. Mit fehlen die richtigen Instrumente, um mit diesem Wesen umzugehen. Das überlassen wir den Kollegen auf Tahun. Wir sehen uns das nur an.«


    Wir sahen Aderngeflechte, riesige, millimeterdicke Nervenstränge, die auf ein Zentrum zustrebten, ein weißes, flach-diskusförmiges Organ, das nur wenige Millimeter dick war, aber gut zehn Zentimeter durchmaß.


    »Ist das ein Gehirn?«, fragte ich. A Schnittke fuhr mit dem Skalpell hinein, griff ein scherenförmiges Instrument mit stumpfen Spitzen, schob es in den Schnitt, spreizte die Schere und schob das Gewebe damit auseinander.


    Er studierte es eine Minute lang.


    »Vielleicht«, antwortete a Schnittke. »Für ein funktionales Gehirn, wie Sie und ich es tragen – und du natürlich auch, Krekt –, ist es ein wenig zu klein und zu wenig differenziert. Aber von der Anlage der Nervenbahnen her – ja, eine Art Gehirn. Ich habe etwas Ähnliches mal bei der Mantis religiosa gesehen.«


    Chrekt schaute fragend. Ich übersetzte: »Bei der Gottesanbeterin. Ein irdisches Insekt. Eine Fangschrecke.«


    »Auf Terra beten Insekten zu Gott?«, fragte Chrekt verblüfft.


    A Schnittke lachte. »Natürlich. Deswegen sind meine Vorfahren ja von diesem Planeten der Frömmler ausgewandert. Zum Mars, dem Hort der Aufklärung und Wissenschaft.«


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    A Schnittke setzte seine Autopsie fort und plauderte dabei: »Gottesanbeterinnen sind Kannibalen, sie fressen das Männchen auf, während es sie begattet. Aber beim Sex kommt es nicht auf lange Schwänze an, mein Freund, sondern auf den Kopf. Oder besser: auf das, was drin steckt, auf das Gehirn. Damit die Paarung des jungen Paares auch dann noch flott voran schreiten kann, wenn das Weibchen schon genüsslich auf dem Hirn ihres Gatten herumkaut, ist das Gehirn des Männchens dezentralisiert. Er besitzt so etwas wie eine Dependance des Gehirns. Das heißt: der eine Teil von ihm landet im Magen seiner Auserkorenen, der andere pumpt noch fleißig Samen in ihren Hinterleib.


    Und hier haben wir möglicherweise etwas Ähnliches vorliegen: den Teil eines dezentralisierten Gehirns. Siehst du, hier, wieder so eine flache, komplexe Nervenballung. Diese Haut, meine Freunde, ist keine Haut, sondern ein komplettes Lebewesen mit höheren Hirnfunktionen, möglicherweise so intelligent wie du und ich, möglicherweise sogar so intelligent wie unser Chef« – er grinste mich an – »möglicherweise, obwohl das schwer vorstellbar ist, sogar noch intelligenter als er.«


    Ich fragte a Schnittke, wie dieses Wesen wohl gelebt hatte: als Parasit, als Symbiont?


    A Schnittke zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht als etwas ganz anderes. Sehen Sie diese schwammförmigen Polster an der Unterseite? Sie sind feucht. Ich vermute, über diese Schwämme entzieht das Wesen seinem Partner Flüssigkeit, vielleicht auch Nährstoffe.


    Ein Lebewesen, das wie der Arkonide selbst viel Wasser benötigt, zumal hier in der Hitze auf Lepso, muss durch die Haut einen stark erhöhten Flüssigkeitsbedarf gehabt haben.«


    A Schnittke richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Hautwesen und fragte mich: »So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie, Lordadmiral?«


    Ich schüttelte langsam den Kopf.


    Gesehen vielleicht nicht, mischte sich mein Extrasinn ein. Aber wir haben von etwas Ähnlichem gehört.


    »Warten Sie«, bat ich die beiden Spezialisten, »mein Extrasinn unterrichtet mich gerade.«


    »Nun?«, fragte a Schnittke.


    »Es könnte ein Tyarez sein.«


    »Was ist das, ein Tyarez?«


    Ich holte Luft. Hilf mir, bat ich den Extrasinn. Ich sprach laut aus, was mir in Gedanken zugeflüstert wurde …




     


    Totentauchen


     


    »Die Tyarez also. Ich hole etwas aus. Das Große Imperium umfasst etwa 50.000 Kolonialwelten und Fremdvölkerwelten, die ins Imperium integriert oder mit ihm assoziiert sind. Das Solare Imperium wirkt dagegen eher bescheiden«, lächelte ich. »Auf der Handelswelt Arkon II sind heute etwa 400 Fremdvölker registriert, einige davon sind auch mir nur dem Namen nach bekannt. Das Große Imperium ist heute weitgehend konsolidiert. Aber in der Zeit des Niedergangs – also vor etwa eintausend bis fünftausend Jahren – hatten unzählige Kriege das Reich zerrissen«.


    Ich spürte, wie meine Stimme rauer wurde. »Nicht alle Völker des Imperiums haben sich an diesen Kriegen beteiligt. Aber es waren etwas mehr als fünfzig – etwas mehr als fünfzig, dennoch nennen wir diese verworrene Kette von Kriegen heute den Krieg der Fünfzig. Fünfzig und mehr artfremde, das heißt nicht-arkonidische Völker, technisch hoch entwickelt und hoch gerüstet, führten über Jahrtausende ihre ›Befreiungskriege‹ – wenn man sie denn so nennen will.


    Ganze Kulturen sind darin untergegangen, ganze Zivilisationen wurden ausgelöscht.


    Oder sind einfach verschwunden.«


    »Und die Tyarez?«


    »Die Tyarez lebten am Rand der Einflusssphäre des Großen Imperiums. Sie gehörten nicht zum Reich. Ihre Welt wurde nicht kolonisiert, auch nicht besetzt, um ganz genau zu sein wurde sie nicht einmal entdeckt. Wir kontaktierten die Tyarez nicht auf Staatsebene, sondern sichteten sie nur gelegentlich. Und über ihre Rolle im Krieg der Fünfzig weiß ich nichts. Vielleicht nahmen sie Partei. Vielleicht wurden sie zu Opfern. Ich weiß es nicht.«


    »Und sie sahen so aus?«, fragte Chrekt-Chrym und wies auf das tote Folienwesen.


    »Ich habe nur Holos von ihnen gesehen, sehr wenige, und es ist lange her. Ja, sie sahen aus wie Häute, sie hatten auch diesen Silberton, aber sie waren meiner Erinnerung nach blau marmoriert, mit einem großflächig, unregelmäßigen Muster wie von blauen Adern versehen.


    Holos, auf denen sie selbst zu sehen waren, sind selten. Wenn sie in den Regionen des Imperiums verkehrten, dann auf den Wesen, denen sie sich überstülpten.«


    »Ihren Wirten?«, fragte a Schnittke nach.


    »Das weiß ich nicht – ihren Wirten, ihren Kunden, ihren Dienern, ihren Mitfahrgelegenheiten – keine Ahnung. Ich bin zu meiner Zeit nie einem Tyarez begegnet, und als ich im Jahr 2044 Imperator des Großen Imperiums wurde, war von ihnen keine Rede mehr. Ich bin dem auch nicht nachgegangen. Es war so viel zu tun …«


    »… da konnte man nicht jeder vernichteten Zivilisation nachtrauern«, warf a Schnittke ein.


    Ich lachte bitter. »Ja, Sie haben völlig recht. Und ich habe in den siebzig Jahren bis zu meiner Abdankung im Jahr 2114 nichts von ihnen gehört.«


    »Und jetzt taucht ein Tyarez auf Lepso auf, macht den Atlan und stirbt vor den Kameras der Trivid glotzenden Galaxis«, lachte a Schnittke. »Wozu?«


    »Das«, sagte ich, »ist eine geniale Frage.«


    »Dann solltest du mal nach einer Antwort tauchen«, wandte sich a Schnittke an Chrekt-Chrym.


    »Ich bin bereit«, sagte der Topsider und machte ein pfeifendes Geräusch.


     


     


    Der Topsider Chrekt-Chrym gehörte mit seiner besonderen Begabung zum kleinen Mutantenkorps der USO. Er war eine Entdeckung a Schnittkes, der schon auf Lepso gelebt hatte, als Chrekt dort eintraf. Er war von Topsid emigriert, weil er dort als Missgeburt galt, als Provokateur.


    Er hatte seine Fähigkeiten bereits als Kind entdeckt und sie in aller Unschuld angewandt: Sein Gelege-Bruder war in einer Auseinandersetzung zwischen Clan-Gelegen zu Tode gekommen, aber Chrekt-Chrym hatte noch tagelang Kontakt mit ihm gehalten, von ihm gehört.


    Der elfte und abschließende Satz der Sozialen Weisung, an der sich das topsidische Privatleben weitgehend orientiert, hieß: »Hier ist hier. Jetzt ist Jetzt. Bündele deine Kraft. Ein Jenseits gibt es nicht.«


    Chrekt-Chryms Anhörung von Toten waren daher ein Ärgernis, zumal, als die Behörden im Verlauf einiger Experimente herausfanden, dass seine Wahrnehmung authentisch war.


    Etliche topsidische Wissenschaftler nahmen ihn in Schutz. Sie erkannten seine Begabung als eine Psi-Fähigkeit und erklärten sie mit einer Art paranormalem Echo, einem Nachklang des verstorbenen Geistes auf einer höherdimensionalen Ebene, das Chrekt-Chrym zu hören in der Lage war.


    Dennoch wurde er seinem Gelege immer mehr zur Last, so dass er Topsid endlich verließ. Es verschlug ihn nach Lepso, wo er bald seinen Lebensunterhalt damit verdiente, dass er gegen ein geringes Honorar den Hinterbliebenen kleine Botschaften ihrer Verstorbenen ausrichtete. Er schmückte diese Botschaften meist ein wenig aus, so dass sie seinen Kunden angenehmer waren. Oft führte seine milde Beschönigung dessen, was er gehört hatte, dazu, dass sein vereinbartes Honorar ein wenig aufgestockt wurde.


    Natürlich konnte er kein echtes Gespräch mit den Toten führen. Nichts ist unkommunikativer als ein Toter.


    Ich kannte keine Details, wie a Schnittke den Topsider kennen gelernt hatte. Vielleicht hatte er ja sogar die Dienste Chrekt-Chryms in Anspruch genommen. Auf jeden Fall nahm der Marsianer der a-Klasse die Sache wichtig genug, um ihn auf Tahun untersuchen zu lassen.


    Crest, der andere arkonidische Mentor der Menschheit, mein Kollege, hatte zu Beginn des 21. Jahrhunderts an der Para-Akademie von Port Teilhard, dem parapsychologischen Schulungszentrum auf der Venus, eine Psi-Klassifizierungsskala entwickelt.


    Demnach gab es die P-Klasse, in der parapsychische Ortsveränderer wie Teleporter oder die Wellensprinter Tronar und Rakal Woolver gehörten, die K-Klasse für Telekineten und andere Mutanten, die die materielle Beschaffung von Objekten verändern konnten, die T-Klasse für Telepathen und Suggestoren und die Z-Klasse für Wesen, die sich mittel Hilfe ihrer Parakräfte durch die Zeit bewegen konnten.


    Es war durchaus noch nicht entschieden, ob das Totentauchen – oder die Thanatopathie, wie die Paratheoretiker es nannten – eher in die T- oder in die Z-Klasse gehörte. Chrekt-Chrym, der Thanatopath – der Echsenmutant, der das Tote seiner Vergessenheit entriss. Denn unsere Parawissenschaftler bestätigten die Authentizität seiner Begabung vollständig.


    Chrekt-Chrym war ein wirklich besonderer Mutant.


    Beim abschließenden Test im Institut für die Erforschung paranormaler Begabungen war ich selbst anwesend. Gucky war nach Tahun gekommen, das paranormale Multitalent aus Perry Rhodans Mutantenkorps. Chrekt-Chrym sollte ihn bei einem seiner Tauchvorgänge in eine tote Seele mitnehmen. Chrekt-Chryms Begabung war zu schwach, um einen nicht-paranormal begabten Passagier zu befördern, so, wie Gucky und andere Teleporter mit einem oder zwei normalen Begleitern durch ein übergeordnetes Kontinuum springen konnten. Aber einem hochbegabten Mutanten wie Gucky sollte es, wie die Fachleute meinten, grundsätzlich möglich sein, Chrekt-Chrym zu begleiten.


    Chrekt-Chrym nahm Gucky mit in den Geist eines in seinem Einsatz gestorbenen USO-Spezialisten. Während sie tauchten, lagen ihre Körper bewegungslos auf Pneumoliegen. Der Thanatopath erbleichte, seine Schuppenhaut, die sonst dunkelbraun war, lichtete sich auf und nahm einen hellen Grauton an.


    Der Totentauchgang dauerte nur wenige Minuten. Dann schlugen Chrekt-Chrym und Gucky die Augen wieder auf. Die Schuppen des Topsiders verdunkelten sich langsam wieder.


    Gucky erhob sich, alle Haare seines Fells gesträubt. Ich sah ihn an und fragte: »Nun?«


    »Nie wieder«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte.


    Laut sagte er: »Er ist echt. Nehmt ihn.« Und er warf dem Topsider einen langen Blick zu, in dem sich Mitleid und Entsetzen mischten.


    So kam Chrekt-Chrym in unser Mutantenkorps.


    Und nun wurde er wieder blass. Er tauchte.


     


     


    Da war Zwein. Ein langer, langer Weg. Etwas wie ein Korridor zwischen den Sternen. Etwas kam hinter ihm her. Kam den Korridor entlang. Etwas, das wie er war, und anders. Zwein, verhüllt, eingehüllt. Dieser Durst, dieser uralte Durst. Dieser Glanz, dieser uralte Glanz auf der Hand, verhüllt, Camouflage. Zur Camouflage. Oh doch, Zwein, oh doch! Halte mich am Namen fest. Dieser Durst, dieser uralte Durst. Kommt näher und näher. Es wirket unscheinbar, aber es ist alles andere als das. Wenn es sich auftut. Wenn es die Falzen öffnet. Wenn es sich aufschlägt. Schon wieder immer noch Durst. Ist es das wert? Bist du dir fremd geworden? Diese Hitze. Aus der Festung heraus, gut gemacht! Jetzt den Korridor zwischen den Sternen. Tarnkleidung. Tu schmal und platt. Durst. Eine Tür am Rand von allem. Hitze hell Hitze. Zeit, zu gehen …


     


     


    Der anschließende Tauchgang in die Leiche des Tyarez war unergiebig gewesen, Chrekt-Chrym hatte seines Berichts nach nur ein Bild gesehen: eine unüberschaubar große, geneigte Ebene, in die Kanäle gegraben waren. Das selbst habe wie eine Quelle hoch auf der Ebene gesessen und die Kanäle mit Empfindungen geflutet: mit Eifer, Zorn und Zweifel, mit Erbarmen, Fürsorglichkeit und Kummer, mit Staunen, Wehmut und Fernweh und mit allerlei Emotionen, die Chrekt-Chrym weder nachempfinden noch beschreiben konnte.


    A Schnittke und ich hatten einige der Worte, an die sich Chrekt-Chrym erinnerte, auf einer Schreibfolie notiert. Einiges, was der Thanatopath gespürt hatte, war kaum in Worte zu übersetzen: das Gefühl, beauftragt zu sein, eine Mission zu haben, verfolgt zu sein.


    Wir versuchten, diese Emotionen mit den Worten in Klartext zu kombinieren: »Möglicherweise hat sich der Verfolgte in der Haut getarnt gefühlt – Camouflage«, überlegte ich. »Und weil diese Haut für ihn ein eigenes Wesen war, fühlte er sie zu Zweien.«


    Du hast geschrieben: ›Zur Camouflage‹, erinnerte mich der Logiksektor, ist damit ein Zweck gemeint, oder eine Richtung?


    »Es klang eher wie ein Name«, regte Chrekt-Chrym an. »Vielleicht nannte er sich so: der, der ein doppeltes Wesen, der Zwei ist?«


    »Dieser Durst«, dachte a Schnittke laut nach. »Wohin geht man, wenn man Durst hat?«


    »Ans Wasser.«


    A Schnittke sah Chrekt-Chrym verächtlich an: »Du würdest aus der Chylamassa trinken, Krekt? Ich würde in eine Bar gehen! Oder in ein gutes Restaurant.« Er kramte eine handtellergroße Vademecum-Positronik aus der Tasche und rief sie auf: »Gibt es ein Restaurant, eine Bar, irgendein Etablissement auf Lepso oder in Orbana, das ›Camouflage‹ heißt?«


    »Es gibt 67 öffentliche Einrichtungen dieses Namens auf Lepso, 42 davon in Orbana: neun Steuerberatungsfirmen, sieben Detekteien, ein Studio für sexuelle Kosmetik, eine Werkstatt für die Nachrüstung von Raumschiffen, ein Büro zum Kollegialen Beistand gegen unterstellte Vaterschaften, vier Presseagenturen, fünfzehn Anwaltskanzleien, ein Café, eine Tempelgemeinschaft der farblosen Kreatur des Mysteriums, ein Architekturbüro mit dem Schwerpunkt Festungsbau auf nicht-raumfahrttreibenden Planeten der Entwicklungsstufe C. In den meisten dieser Einrichtungen werden die üblichen Kreditkristalle akzeptiert.«


    A Schnittke seufzte »Wenn wir einmal davon ausgehen, das unser unbekannter Silberling nicht nach Lepso kam, um sich steuerhinterziehungstechnisch oder juristisch beraten zu lassen, dass er nicht zu einer gatasischen Religion konvertieren wollte, dass er sich keine Zwingburg auf einem primitiven Planeten bauen lassen wollte, um die dortigen Ureinwohner zu knechten …«


    »Aus der Festung heraus«, las a Schnittke von seiner Folie vor.


    »… was bleibt, wenn wir es ernsthaft sehen?«, fragte ich.


    Alles, was a Schnittkes Positronik aufgelistet hat, könnten Tarnnamen oder Tarnadressen sein, wand mein Extrasinn ein.


    »Ich fürchte, wir können nichts wirklich ausschließen«, nahm ich seine Mahnung auf »Wir werden uns aufteilen und jede dieser Camouflagen ansehen. Es ist eine schwache Spur, aber besser als gar keine.«


    Und wenn die Kollegen auf Tahun schnell waren, lagen uns am Abend vielleicht schon Ergebnisse vor, die uns weiter helfen konnten.


     


     


    Olip a Schnittke war, wie ich aus seiner Akte wusste, in seiner Jugend von sämtlichen öffentlichen Schulen seines Heimatplaneten Mars verwiesen worden: Wegen aufsässigen Betragens und allgemeiner Renitenz, wegen gelegentlicher Sprengung der Schultoiletten, wegen »obszönen Verhaltens gegenüber dem weiblichen Lehrpersonal« und wegen »Unzucht mit Androiden«.


    Nun ja. Er hatte sich eben etwas später zum Positiven entwickelt, als es die auf Etikette achtende Marsgesellschaft wünschte.


    Olip a Schnittke war nicht nur ein hervorragender Anatom und Pathologe, sondern auch ein begnadeter Transmittertechniker. Männer wie ihn hätte ich gerne als Techno im Quinto-Center gehabt. Aber er hatte sich wohl irgendwie in Orbana, diesen – Zitat a Schnittke: »Puff am Arsch des Universums« – verliebt.


    Und der Innendienst lag ihm nicht sehr.


    Innerhalb einer halben Stunde hatte er eine Transmitterstafette organisiert, die von Chrekt-Chryms Wohnung aus über einen Frachtguttransmitter im Kouchella-Komplex, einen Handelsstützpunkt des Solaren Imperiums auf Groucho im System der Sonne Freedonia, das nur 277 Lichtjahre von Firing entfernt stand, nach Tahun führte. Einen Teil der Strecken würde, wie a Schnittke mir erzählte, das hyperdimensionale Datenpaket der zwei toten Körper »als Anhang« eines Megacontainers voller Erz zurücklegen. Die Koordinaten wollte er sicherheitshalber nicht nur aus der Transmitterpositronik löschen, sondern mit einem Retrograd-Programm zertrümmern – »sicher ist sicher«.


    Auf Tahun, dem medizinischen Zentrum der USO, sollten die beiden Leichen näher untersucht werden.


    Es war nach Terra-Standard 4.00 Uhr in der Frühe, als wir Chrekt-Chryms Wohnung verließen. Auf Lepso hatte der Tag längst begonnen. Orbana sprach bereits mit hundert Millionen Stimmen.




     


    Hausbesuche à la Paikkala


     


    Am frühen Morgen betätigte Sini Paikkala den Türmelder und wartete. »Wer sind Sie?«, fragte eine Stimme. Sie sprach ein gutturales Interkosmo.


    »Mein Name ist Paikkala«, stellte sich der SWD-Mann vor und hielt einen Ausweis in die Türkamera. »Ich bin Beauftragter der Gilde der Wohnanlagenbetreiber des Bezirkes Konko, Orbana-Altstadt.«


    »Ja, und?«


    »Diese Wohnung wird gemietet und bewohnt von dem topsidischen Staatsbürger Chrekt-Chrym.«


    »Ja, und?«


    »Spreche ich mit ihm?«


    »Nein. Er ist nicht daheim.«


    »Uns ist zu Ohren gekommen, dass neben dem Mieter auch noch andere Personen dauerhaft hier wohnen. Ist das richtig?«


    Ein Knurren.


    »Das ist im Mietvertrag nicht vorgesehen. Ich würde deswegen gerne ein Wörtchen mit Ihnen wechseln.«


    »Wörtchen gewechselt haben Sie schon«, wies ihn der Sprecher zurecht.


    Paikkala kicherte hörbar. »Hören Sie, ich kann uns auch die Gesellschaft einiger SWD-Leute verschaffen, die gegen die Erhebung einer kleinen Wohlfahrtsgebühr sicher bereit sind, Ihren Aufenthalt zu legalisieren. Aber wissen Sie, manche SWD-Leute sind ein wenig – anspruchsvoll, was die Gebühren angeht. Ich dagegen habe ein Herz für die Armen. Und ich könnte die Gilde ohne weiteres davon überzeugen, dass Sie in der Wohnung von Herrn Chrekt-Chrym nur zu Besuch sind.«


    Wieder knurrte sein Gegenüber. »Wieviel wollen Sie? Ich überweise es auf Ihr Konto.«


    »Mein Konto – nun, sehen Sie …«


    Das Gespräch zog sich noch ein wenig hin, bis Paikkala den knurrenden Mitbewohner des Topsiders davon überzeugt hatte, dass ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht die Verhandlung erleichtern würde.


    Es war in den frühen Morgenstunden des 3. März 3102, Mittag in Orbana. Paikkala hatte sich auf diesen Besuch gründlich vorbereitet. Während des Raubes der Leiche von Pseudo-Atlan war der Peilsender, den er demonstrativ dort hatte unterbringen lassen, natürlich gefunden und ausgeschaltet worden. Das Hightech-Stück aber, der Schlafende Sender, war planmäßig aktiv geworden. Die Ortsveränderung hatte ihn geweckt.


    Nach und nach hatten sich seine Bauteile versammelt. Alle Elemente waren aus rein biologischem Material hergestellt, das sich der Umgebungstemperatur anglich. Die Bauteile waren weder für Röntgenstrahlen noch für Biodatentaster ersichtlich. Nach seiner Zusammenfügung hatte der bioelektrische Sender mit dem Ausstrahlen seines Peilimpulses begonnen.


    Paikkalas Mitarbeiter hatten die Wohnung rasch geortet und ihm bald darauf Informationen über den Mieter vorgelegt. Mittlerweile war der Peilimpuls wieder verstummt. Entweder war der Sender doch noch entdeckt und zerstört worden, oder außer Reichweite gebracht.


    Dass Chrekt-Chrym tatsächlich Mitbewohner hatte, hatte Paikkala nicht gewusst. Ein Bluff. Er hätte sich unter dem Vorwand, nach verschwiegenen Gästen zu suchen, ebenso gut Eingang verschafft. Aber so war es natürlich viel schöner: Er entwickelte allmählich offenbar etwas wie Intuition.


    Paikkala trat aus dem Antigravschacht und wartete. Die Tür glitt auf. Vor ihm stand ein Topsider, nach terranischer Mode gekleidet: Er trug einen Anzug mit Schlips und Kragen. Die Schnauze hatte er sich schönheitschirurgisch stauchen lassen, die Schuppen wirkten unter dem aufhellenden Make-up beinahe wie Menschenhaut. Einen Stützschwanz sah Paikkala nicht. Wahrscheinlich hatte ihn der Topsider sich kupieren lassen.


    In seiner Hand hielt der Echsenmann einige 10-Solar-Scheine.


    Immerhin hat er noch alle sechs Finger, fiel Paikkala auf! Die Terranisierung lässt noch zu wünschen übrig.


    »Darf ich eintreten?«


    »Können wir das nicht hier regeln?«


    Von hinten rief jemand: »Hachtcha? Dauert es noch lange? Es drängt mich!«


    »Noch mehr Besuch?«, fragte Paikkala freundlich und verständnisvoll. »Etwa eine junge Dame?«


    »Wir wollen gemeinsam ein Gelege einrichten«, knurrte der Topsider.


    »Na, da gratuliere ich aber. Dann wird es sicher im Sinne Ihrer Partnerin sein, wenn wir die Angelegenheit schnell regeln. Damit Sie Ihren Drang stillen können, nicht wahr?« Dem Topsider vertraulich zuzwinkernd schob er sich an ihm vorbei in die Wohnung.


    »Hachtcha?«


    Paikkala ging der Stimme nach.


    In dem runden Raum rekelte sich eine unbekleidete, tiefschwarze Echse auf einem bebenden Wasserbett. Vom Leib der Topsiderin ging ein durchdringender Geruch nach Essig aus. Paikkala hätte nicht von sich aus erkannt, dass es sich bei der Echse um ein Weibchen handelte. Topsidermänner und -frauen waren für Humanoide nicht zu unterscheiden.


    »Ups! Da platze ich wohl in eine Situation, oder?«, fragte Paikkala lachend. »Wollen Sie mich der jungen Dame nicht vorstellen?«


    »Das ist Benech-ril-Hon«, sagte der Topsider. Es klang unwillig.


    »Hat Ihre Freundin es gerne etwas rauer?«, fragte Paikkala. Der Topsider antwortete nicht, sondern starrte ihn bloß aus seinen runden Augen an. »Dann hätte ich nämlich eine kleine Überraschung für sie!« Paikkala nestelte am Magnetverschluss seiner Jacke, zog einen Nadler hervor und schoss der Topsiderfrau in den Schwanz. Das Projektil explodierte. Der hintere Teil des Schwanzes wurde abgesprengt. Die Echse schrie vor Schmerz auf. Rosafarbenes Blut ergoss sich über die Liegestatt.


    Der Topsider brüllte und warf sich auf Paikkala. Paikkala tauchte weg und rollte über den Boden. Der Topsider landete hart auf dem Boden, warf sich herum und jagte auf allen Vieren auf ihn zu. Paikkala schoss ihm in den Arm. Die Explosion riss den Unterarm ab. Der Topsider überschlug sich mehrfach und blieb erst an der Wand liegen.


    Paikkala war bereits auf dem Doppelbett und drückte der wimmernden Echsenfrau den Nadler in den Unterleib. »Ich kenne mich in topsidischer Anatomie nicht gut aus«, rief er Hachtcha zu, »aber ich vermute, es täte den Reproduktionsorganen Ihrer Gelege-Kumpanin nicht gut, wenn ich hierhin einen Schuss abgäbe, oder?«


    Ein kastenförmiger Medorobot surrte auf einem Prallfeld in den Raum. »Ich habe Blut geschmeckt und wollte fragen, ob ich Ihnen von Nutzen sein kann«, erkundigte sich der Apparat.


    »Später vielleicht«, teilte ihm Paikkala mit.


    »Aber ich sehe bei den beiden Topsidern Verletzungen, sogar recht ernste.«


    »Wenn du dich an einem der beiden zu schaffen machst, muss ich dich abschießen«, erklärte Paikkala dem Medorobot. »Wenn du zerstört bist, wirst du ihnen keine große Hilfe mehr sein.«


    »Sie stellen mich vor ein ernstes Problem, denn ich bin auf medizinische Betreuung programmiert und muss helfen, selbst wenn ich mich dabei gefährde. Das ist ein Dilemma.« Er steuerte auf den am Boden liegenden Topsider zu. Paikkala schoss ihn ab und drückte den Nadler wieder in den Unterleib der Echse, bevor diese reagieren konnte.


    Die Trümmer der Maschine knallten auf den Boden. Kleine Flammen züngelten aus dem Wrack hervor. »Ich hoffe, damit ist dein Problem erledigt«, sagte Paikkala.


    Der Kasten blubberte: »Ich sehe das Problem nicht als behoben an. Sie waren mir leider keine große Hilfe.«


    »Mach schon«, Paikkala winkte Hachtcha. »Steh auf, Echsenmann.«


    Hachtcha-Hon erhob sich. Er pfiff, wahrscheinlich vor Schmerzen, und hielt sich den Stumpf des amputierten Armes. »Stell dich an die Wand! Heb die Hand! Höher. Noch höher.«


    Der Topsider reckte sich und hielt die Hand hoch an die Wand. Paikkala stellte etwas am Nadler um, nahm die Waffe in beide Hände und visierte den Topsider an. Der Schuss traf ihn in die Hand. Das Projektil hatte sich im Flug verlängert und am Ende eine Art Kralle ausgefahren, die sich in die Hand des Topsiders bohrte und an der Wand festnagelte.


    Das Weibchen bäumte sich auf, und es gelang ihr, Paikkala abzuwerfen. Hachtcha versuchte, sich zu befreien, aber das Projektil steckte zu fest in der Wand und in der Hand. Der Armstumpf baumelte nutzlos an der Seite der Echse.


    Hachtcha rief seiner Gefährtin etwas in einer Sprache zu, die Paikkala nicht verstand. Das Weibchen raffte sich auf und sprang in mächtigen Sätzen aus dem Raum. Paikkala hetzte ihr hinterher. Die Topsiderin hatte den Ausgang fast erreicht, als sie das nächste Projektil in den Schädel traf. Er explodierte. Der Körper rannte noch zwei, drei Schritte gegen die geschlossene Tür an und rutschte dann zu Boden.


    Paikkala beugte sich über die Leiche, packte sie am Arm und zog sie von der Tür weg. Dabei sprach er absichtlich laut, damit der festgenagelte Topsider ihn hören konnte: »Noch ein Versuch, und ich schieße auf dich, Echsenmädchen. Und dann schieße ich dir mehr ab als deinen Schwanz. Und wenn ich mit dir fertig bin, wird dein Freund keinen großen Gefallen mehr an dir haben. Hast du das verstanden? Na bitte. Braves Mädchen.«


    Paikkala sah sich kurz um, warf einen Blick in die anderen Zimmer, und kehrt dann zu Hachtcha zurück.


    »Wo ist Benech-ril?« knarrte der Topsider. Der Blutverlust hatte ihn offenbar geschwächt, seine festgenagelte Hand zuckte unkontrolliert.


    »Es geht ihr gut«, sagte Paikkala.


    »Benech-ril!«, rief Hachtcha. Paikkala trat dem Topsider zwischen die Beine, offenbar auch für den Echsenmann eine empfindliche Stelle. Glückstreffer, dachte Paikkala.


    Der Topsider röchelte. »Sie ist tot.«


    Paikkala seufzte und setzte sich auf das Wasserbett. Die Blutlache warf kleine Wellen.


    »Ich bin kein Unmensch, und es tat mir Leid, wenn ich in eure Gelegeplanung eingreifen müsste. Deine Gefährtin ist in der Küche, ich habe sie gebeten, sich ruhig zu verhalten. Mit Rücksicht auf dich. Sie schätzt dich sehr, weißt du? Aber jetzt musst du auch etwas für sie tun. Denk immer an die wunderbaren Eier, die sie dir legen wird. Also: …«


    Am Ende wusste Paikkala zwar nicht alles, was er gerne gewusst hätte, aber alles, was ihm der Topsider hatte sagen können.


    Er gab per Funk den Einsatzbefehl. Seine Leute von der Spurensicherung würden in wenigen Minuten hier eintreffen und die Räumlichkeiten inspizieren.


    Als er die Wohnung verließ, war er sehr zufrieden.


     


     


    Am Nachmittag desselben Tages fuhr Paikkala in die Zentrale des Staatlichen Wohlfahrtsdienstes. Das Sumpfgebiet, das den Arena-Komplex umgab, war als Naturschutzgebiet ausgewiesen. Ein privater Überflug mit Gleitern oder Antigravdrachen war nicht gestattet. Wer zur Arena wollte, nahm eine der acht Pneumoröhrenbahnen, die sternförmig aus allen Stadtbezirken Orbanas auf den Komplex zuliefen.


    Ein angenehmer Nebeneffekt der naturverbundenen Maßnahme war, dass der SWD jederzeit die Kontrolle über den Publikumsverkehr in Richtung Arena behielt.


    Im Westen des Sumpfgebietes floss die Chylamassa. Auch die beiden kleineren Flüsse Orbanas, die Ontonto und die Kodbandel, versorgten den Sumpf mit Wasser. Dort, wo die Ontonto und die Kodbandel in die Chylamassa einmündeten, erhob sich, in der Nachmittagshitze dampfend, die Eisbastei des Otto-Wasmund-Institutes für Kryotechnik. In den Katakomben der Eisbastei lagerten die nach der Wasmundschen Technik Eingefrorenen.


    Sie harrten in ihrem Zustand, irgendwo zwischen Leben und Tod, auf Zeiten, in denen die Krankheiten, die sie plagten, endlich heilbar sein würden; auf Zeiten, in denen die Strafverfolgungsbehörden der diversen Sternenreiche ihre Fälle als verjährt zu den Akten gelegt haben würden. Sie harrten auf die Rückkehr ihres Gottes oder des alten arkonidischen Reichsadmirals Farthu von Lloonet, auf irgendwie bessere Zeiten eben.


    Paikkala fand es belustigend, dass das Institut sich in einem derart passenden baulichen Gewand präsentierte: eine mit allerlei Wällen, Türmchen und Zinnen bewehrte Festung aus blauweißem Eis. Jetzt, in der Hitze, mussten die Frostgeneratoren dort auf Hochtouren laufen. Denn das Eis verdampfte rasch, so dass Rauch von dem Gebäude aufstieg, als ob es brannte.


    Was Paikkala wiederum wie ein Sinnbild anmutete für die Hoffnung all der dort auf Eis gelegten: sie würde sich in Rauch auflösen.


    Die Fahrgastzelle der Pneumobahn schoss lautlos dahin. Die Röhre selbst war ebenso transparent wie der obere Teil der Kabine. Paikkala schaute in die urtümliche Sumpflandschaft. Wamwo-Zikaden marschierten oder schwammen in ihrem Gemeinschaftsteppich über schwappende Wasseroberflächen, Sumpfbohrer bohrten ihre gedrechselten Schädelaufbauten in den Torf, um Huminsäuren für ihre Jungen zu schlürfen, baumlange Panzerschnecken wälzten sich in Herden über die Rotmoosfelder. Die Bahn fuhr einen sanften Bogen, die Arena kam in Sicht.


    Der Arena-Komplex war uralt. Ihr baulicher Kernbestand reichte zurück in die Zeit der Besiedlung Lepsos vor etwa 10.000 Jahren. Als sich auf Terra, der Welt seiner Vorfahren, die Menschen noch mit der primitiven Streitaxt die Schädel spalteten, schlugen sich in den Amphitheatern von Lepso die Gladiatoren die Schädel schon mit Vibratorschwertern ein, stachen sich mit Lanzen nieder, an deren Spitzen Desintegratorfelder flimmerten, warfen mit Bumerangs aufeinander, deren Flugeigenschaften von Positroniken optimiert worden waren.


    Nur der Duft des Blutes, das in den Sand floss, war immer gleich geblieben: Es roch nach Eisen. Schade eigentlich, dass es den Gentechnikern noch nicht gelungen ist, hier für ein wenig Abwechselung zu sorgen, dachte Paikkala: Blut, das nach Zimt riecht, nach Bordeaux oder nach frisch gebackenen Croissants …


    Das Stichwort Croissants erinnerte Paikkala an das Bistro »Terrania mon Amour«, an seinen Besitzer Reginald Madenk und dessen Töchter Petrisse und Deborah. Ihm wurde warm ums Herz.


    Er stieg am Pneumobahnhof »Frohsinn & Geselligkeit« aus. Geschenkartikelläden, Ahnenforschungsautomaten der Mormonengemeinschaft Orbanas, Blumengeschäfte, eine Hypno-Boutique »Reine Freude«, in der Männer, Frauen und Zwischenwesen aller Spezies sich sehr realistische Erinnerungen an Liebesabenteuer suggerieren lassen konnten, die sie in Wirklichkeit nie gehabt hatten. Alles saubere Geschäfte; keine illegalen Drogen, keine illegalen Persönlichkeitsmodulationen, keine illegalen Waffen.


    Bars, Banken, Bordelle, Zirkusse, Fitness-Studios, Spielcasinos, Wettbüros, Edel-Restaurants und Schnellimbisse, Hotels, Holo-Tatoo-Shops. Ein »Gebeinhaus« pries »Knochen sämtlicher Spezies«, darunter einen glatt geschliffenen, diskusförmigen Schädelknochen eines Blues, die Speiche aus dem Brustarm eines der sagenhaften Gavivis, der enorme Penisknochen eine Haluters. Paikkala grinste. Da Haluter bekanntlich eingeschlechtliche Lebewesen waren, musste zumindest dieses Prachtstück eine Fälschung sein. Wahrscheinlich waren aber auch die übrigen Knochen plumpe Attrappen.


    Paikkala ging weiter. Eine wandelnde Holosäule warb für einen neu eröffneten »Meister der Insel-Erlebnispark« mit dem Slogan »Triff Mirona, sei Atlan für eine Nacht!«. In der Schießbude »Revenge« konnte man auf billige Androiden schießen, deren Aussehen man selbst vorgeben durfte – die Favoriten des laufenden Monats Trunnit waren: der Ex-Ehemann oder die Ex-Ehefrau; der Lieblingssteuerfahnder; Perry Rhodan und danach Imperator Dabrifa. Paikkala dachte: Es würde den Imperator wurmen zu wissen, dass er selbst hier nur die Nummer 2 hinter dem Großadministrator ist.


    Zwischen den Arenen III (Mann gegen Mann) und IV (Die Bestie und du) befand sich der »Schrei nach Gerechtigkeit«, das Tor zum Staatlichen Wohlfahrtsdienst. Das Gebäude war in Gestalt eines humanoiden Kopfes gehalten. Der Kopf war etwas über vierzig Meter hoch und leicht in den Nacken gelegt, die Augen warfen zwei Laserstrahlen endlos hoch in den Himmel, der Mund war wie zu einem Schrei aufgerissen.


    Paikkala passierte die erste Sicherheitsschleuse unterhalb des Kehlkopfes. Im Inneren standen fünf Säulen unter gestaffelten Hochenergiekuppeln, die den Hohlraum des Kopfes fast ganz ausfüllten. Es waren die Endstücke von fünf Antigravschächten, die in verschiedenen Winkeln nach unten führten. Nur der mittlere lief senkrecht abwärts, etwa dreihundert Meter tief Die anderen bogen knapp unterhalb der Erdoberfläche in die vier Hauptrichtungen ab, wobei die Benutzer durch die gravitatorisch Einstellung selbst auf solchen Streckenabschnitten, auf denen der Schacht fast horizontal verlief, das Gefühl hatten, senkrecht nach unten zu gleiten, Paikkala wies sich mehrfach aus und wurde endlich durch die Schirme geschleust und zum Antigravschacht zugelassen.


    Er sank.


    Die Kommandoebene – die BASIS des SWD – befand sich in den untersten drei der sechzig Stockwerke. Die Korridore verliefen selten gerade, oft in Bögen, teilten und verzweigten sich, überbrückten und untertunnelten sich. Die Zentrale des SWD war ein Labyrinth, das sich wie ein Pilzgeflecht unter dem gesamten Arena-Komplex ausbreitete. Manche Sektionen waren von dem Gesamtsystem separiert und nur über einen einzelnen Gang, einen Schacht oder nur per Transmitter erreichbar. Einige Abteilungen waren permanent in fünf-dimensionale Schutzschirme gehüllt und damit sicher vor Teleportern.


    Paikkala war zum Rapport bestellt. Wendel Tomtok war ein auf Lepso geborener Terraner mit blassem Teint, wässrigen Augen und außerordentlich langen und schmalen Händen, die er in Gesprächen umständlich faltete.


    »Der Thakan wünscht Sie zu sprechen«, eröffnete Tomtok das Gespräch.


    »Der Thakan?« Paikkala lächelte erheitert. »Welcher Thakan?«


    Tomtok sortierte seine Finger. »Unser geliebter Herrscher eben. Der derzeitige Thakan heißt übrigens Aerticos Gando, falls Ihnen das entfallen ist«, belehrte er Paikkala.


    »Das weiß ich«, entfuhr es ihm. »Seit wann kümmert sich der Thakan ums Geschäft?«


    Tomtok blinzelte aus seinen Augen, als ob er gleich weinen müsste. »Der Thakan ist ein wunderlicher Mann, Paikkala. Er könnte Sand in unser Getriebe streuen, was mir unangenehm wäre. Ich möchte ihn ungern verärgern. Abgesehen davon ist er juristisch betrachtet mein Vorgesetzter. Und Ihrer damit auch.«


    »Es ist gut«, willigte Paikkala ein. »Muss ich in den Palast, oder geht es über Trivid?«


    Es ging über Trivid, und Tomtok bat Paikkala, es der Einfachheit halber sogleich und aus seinem, Tomtoks, Büro zu erledigen. Ohne seinen Verdruss über diese Kontrolle zu zeigen, stimmte Paikkala zu.


    Paikkala wurde erst jetzt klar, dass er den Thakan noch nie bewusst gesehen hatte. Obwohl der Thakan offiziell und protokollarisch als das Staatsoberhaupt von Lepso galt, spielte er in der öffentlichen Wahrnehmung kaum eine Rolle. Thakane kamen und gingen, aber die wahre Macht im Staat übte der SWD aus. Bestimmt wurde der jeweilige Thakan nach einem wirren Verfahren, das selbst Paikkala undurchschaubar blieb. Dabei spielte unter anderem eine Volksbefragung ebenso eine Rolle wie eine Reihe von Vorschlägen, zu denen die Administrative Zentralpositronik berechtigt war, dann natürlich die Menge Geld, die der Bewerber für sein Amt zu bezahlen bereit war, außerdem ein ominöser Schicksalsbescheid, also eine Art Amts-Lotterie.


    Der Holoschirm flammte auf. Thakan Aerticos Gando erschien. Paikkala schluckte. Der Thakan sah entsetzlich aus.


    »Agent Paikkala«, begrüßte ihn der Thakan, »ich hoffe, Sie hatten einen schönen Tag bislang.«


    Paikkala deutete eine Verbeugung an. »Er war arbeitsreich.«


    »Ich interessiere mich für den Fall des Lordadmirals«, kam der Thakan sofort zum Thema. »Sie sind in diesem Fall federführend?«


    Paikkala bestätigte und referierte die Ereignisse: In der Nacht auf den 1. März 3102 hatten automatische Kameradrohnen eine Verfolgungsjagd entdeckt und dokumentiert. Als der Verfolgte wurde eine Person identifiziert, die Atlan, Lordadmiral der USO, verblüffend ähnlich sah. Die Jagd endete tödlich. Eine SWD-Streife, die unter dem Kommando von Paikkala stand, hatte die Leiche gesichert und in eine seiner Gerichtsmedizinischen Institute verbracht. Dort wurde vergleichsweise schnell festgestellt, dass der Tote nicht mit Atlan identisch war. Paikkala hatte auf Bitte des Senders, der die Kameradrohnen betrieb, das Bildmaterial dennoch freigegeben.


    »Warum?«, wollte der Thakan wissen.


    »Zunächst einmal, um Bewegung ins Spiel zu bringen. Wir wollten sehen, wie sich die USO verhält. Ein offizielles Dementi ist noch nicht gekommen. Wir haben darauf gehofft, dass sich einige der hiesigen Agenten regen und sich auf diese Weise auffällig machen würden. Die USO ist wie ein Krake, der Lepso unterwandert, mein Thakan. Je mehr Agenten wir enttarnen, desto vorteilhafter für uns.«


    »Ich verstehe«, sagte der Thakan und verzog sein entstelltes Gesicht zu einer Art Lächeln. »Sie haben also Bewegung ins Spiel bringen wollen. Und, bewegt sich alles bestens?«


    Paikkala nickte. »Die Dinge sind in Gang gekommen. Die Leiche ist entwendet worden, wie wir es vorausgesehen haben. Wir haben ihren Standort angepeilt und ihn untersucht.«


    »Wie man hört, ist bei der Untersuchung ein wenig zu Bruch gegangen?«


    »Ich habe versucht, die Sache möglichst unauffällig anzugehen. In den angepeilten Räumlichkeiten hielten sich zwei Topsider illegal auf, die massiven Widerstand leisteten. Ich habe sie außer Gefecht setzen können.«


    »Bravo«, lobte der Thakan.


    »Die Wohnung gehört einem weiteren Topsider, der bislang nur gelegentlich in Erscheinung trat, aber uns nicht als USO-Agent bekannt war. Er heißt Chrekt-Chrym und betätigte sich als Medium.«


    »Als Medium?«


    »Ein Verrückter eben. Er gibt vor, mit Geistern in Verbindung treten zu können.«


    »Meine Güte«, sagte der Thakan verwundert. »Aber er ist USO-Agent?«


    Paikkala bejahte und erzählte, dass seine Leute die Wohnung nach seiner Befragung der Topsider untersucht hätten. Sie hatten einen präparierten Raum gefunden, abhör- und abtastsicher. In diesem Raum habe auch ein Kleinsttransmitter gestanden, der mindestens zweimal in den letzten 24 Stunden in Betrieb gewesen wäre: einmal, um eine Sendung in Empfang zu nehmen, einmal, um etwas abzustrahlen. Die Ausgangs- und Zielkoordinaten waren allerdings datentechnisch geschreddert worden.


    »Wir haben die Aufzeichnungen der positronischen Hausrezeption ausgewertet«, fuhr Paikkala fort. »Die Echse hat mit einem Kolonialterraner kooperiert, einem Marsianer namens Olip a Schnittke, der hier in Orbana eine ›Schule für Etikette‹ betreibt. Wir wissen, dass die USO gerne je zwei Agenten zu einem Team verbindet. Ein alter USO-Brauch, sozusagen.


    Der Topsider hat ausgesagt, dass am 2. März ein dritter Mann zur Gruppe um Chrekt-Chrym gestoßen ist. Der Kleidung nach ein Prospektor. Wir haben ein Bild von ihm im Datenspeicher der Hausrezeption gefunden.«


    Der Thakan hob fragend die Brauen. Paikkala dockte einen Datenkristall in die Abnahmevertiefung der Schale an. Die Schale projizierte ein Hologramm: ein großer, fast korpulente Mann mit leichten Hängebacken.


    »Er nennt sich Pattri, scheint schon länger auf Lepso ansässig, ein unauffälliger Bürger. Auffällig ist nur, dass er just am Sonntag mit einem Prospektorenraumschiff nach Lepso zurückgekehrt ist. Wenn er auf diese Weise nicht überhaupt erst nach Lepso kam.«


    »Ich verstehe«, sagte der Thakan. »Ein dritter Mann. Eigentlich überflüssig, wenn man schon zu zweit ein Team ist.«


    »Das haben wir uns auch gesagt.« Paikkala nickte anerkennend.


    »Wer mag dieser Pattri sein?«


    »Ich werde es heraus bekommen«, versprach Paikkala.


    »Mir wäre lieb, wenn diese ganze Affäre unser Verhältnis zur USO nicht verschlechtern würde, wir können Unruhe dieser Art nicht brauchen. Man will auf Lepso Handel treiben, sich vergnügen, etwas für seine Bildung tun, verborgene Schätze jeder Art heben, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich verstehe.« Paikkala verstand kein Wort. Er dachte nur: Kein schlechtes Verhältnis zur USO? In welcher Welt lebt der Thakan eigentlich?


    »Da käme uns eine Fehde mit den Polizisten von Großadministrator Rhodan eher ungelegen. Schlecht für die Schatzsucher, schlecht für die Schätze, ja?«, führte der Thakan seinen Gedanken fort.


    »Ich verstehe«, wiederholte Paikkala und hoffte, das Gespräch wäre mit dieser väterlichen Ermahnung zu Ende.


    »Nun habe ich jetzt einiges über das Opfer gehört und darüber, wie klug Sie dieses als Köder einsetzen. Sicher behalten Sie auch im Blick, dass es Täter gab, nicht wahr?«


    »Natürlich«, log Paikkala. Mord war eine schlichte Straftat. Sollte sich eine reguläre Polizeiabteilung des SWD darum kümmern.


    »Und zweitens?«, fragte der Thakan.


    Paikkala begriff immer weniger. »Zweitens?«


    »Nun, Sie verwendeten in Ihrem Vortrag die Worte ›Zunächst einmal‹ – zunächst einmal hätten Sie das Bildmaterial zur Sendung frei gegeben, um die USO zu provozieren. Warum noch? Oder wollen Sie Ihrem geliebten Herrscher ein paar amüsante Details verschweigen?«


    Paikkala spürte, wie ihm Zornesröte ins Gesicht stieg. Die Fratze des Thakan grinste. Paikkala sagte: »Weil wir vielleicht nicht nur die USO aufscheuchen müssen. Die Leiche ist etwas sonderbar. Eigentlich sind es zwei Leichen …«


    Paikkala berichtete, was die Autopsie der SWD-Mediziner ergeben hatte: dass es sich gewissermaßen um ein Leichendoppelpack handelte: um einen Arkoniden und um ein Wesen völlig unbekannter Art. Der Thakan ließ sich das zweite Wesen beschreiben.


    »Haben Sie je von einer solchen Spezies gehört?«, fragte Paikkala.


    »Mein Gehör ist seit dieser Krankheit ein wenig lädiert«, ulkte der Thakan.


    Paikkalas Zorn wuchs. Er biss sich in die Unterlippe, dass es blutete.


    »Eine Frage noch«, bat der Thakan. »Die Topsider, die Sie so erfolgreich verhört gaben …«


    »Ja?«, fragte Paikkala verblüfft und schaute unsicher in Tomtoks Richtung, Tomtok hob ratlos die Augenbrauen.


    »Was ist mit ihnen? Haben sie sich von der Befragung erholt? Sehen Sie, ich möchte nicht, dass der Ruf des SWD leidet. Müssen wir von Seiten der Topsider irgendeine Beschwerde befürchten?«


    »Ich denke nicht, dass sie sich beklagen werden«, versicherte Paikkala. »Sie schienen mir am Ende sehr vernünftig.«


    »Ja«, sagte der Thakan und klatschte zufrieden in die Hände. »Das wäre das. Schön, dass ich Sie einmal kennen gelernt habe, Agent Paikkala!«


    Das Holobild erlosch.


    »Was war das denn?«, fragte Paikkala seinen Vorgesetzten.


    Tomtok entwirrte gerade sein Knäuel aus Fingern. »Ich sagte Ihnen ja, dieser Thakan ist ein wunderlicher Mann.«


    Dann überließ er Paikkala den Fall des gefälschten Lordadmirals zur weiteren Bearbeitung, bat ihn aber, dabei den Wunsch des Thakan nach einem gut nachbarschaftlichen Verhältnis zur USO-Konkurrenz nicht ganz aus den Augen zu verlieren.


    Einige Zeit, nachdem Paikkala seinen Raum verlassen hatte, seufzte Tomtok auf und führte ein Holovidgespräch. Eine kleine, positronische Bastelei maskierte sowohl seine als auch die Rufnummer seines Gesprächspartners und stellte die ganze Unterhaltung abhörsicher.


     


     


    Am Abend des 3. März ließ sich Paikkala mit Dodo da Sralan verbinden, der Direktorin von LepsoLive.


    Die stämmige Epsalerin erschien im Holobild. Sie füllte mit ihren Proportionen den Kubus fast vollständig aus. Die Frau, die an die hohe Schwerkraft ihrer Heimatwelt angepasst war, maß anderthalb Meter in der Höhe ebenso wie in der Breite. Da auf dem Riesenplaneten Epsal über zwei Gravos herrschten, konnte sie auf einer Leichtgewichtwelt wie Lepso Kräfte entwickeln, die für hiesige Verhältnisse gigantisch waren. Es hieß, sie hätte so manchen ihrer Mitarbeiter mit einem kräftigen Griff in den Nacken von der Richtigkeit ihrer Ansichten überzeugt.


    Dodo hatte nicht immer da Sralan geheißen, sondern einen schlichten, epsal-terranischen Nachnamen getragen. Irgendein arkonidischer Schrumpfbaron hatte die Epsalerin adoptiert, damit der Name seines Geschlechtes nicht ausstirbt. Am Fall da Sralan wird klar, dass Aussterben manchmal die bessere Alternative ist, dachte Paikkala humorvoll. Er empfand die Proportionen der Epsalerin als abstoßend und musste sich, sozusagen als Gegenmittel, das Bild von Petrisse vor sein inneres Auge rufen.


    Paikkala hatte noch etwas gut bei Dodo. Schließlich waren die Bilder der Atlan-Jagd auf sein Geheiß hin freigegeben worden. Sie hatten da Sralans Sender eine märchenhafte Zuschaltquote beschert. Nicht nur lepsotische Zuschauer hatten die Übertragung gebucht.


    Paikkala trug sein Anliegen vor. Die Direktorin brummte unwillig, gab aber am Ende nach. »Damit sind wir quitt für lange Zeit«, hielt sie fest.


    »Wie du meinst«, nickte Paikkala.


    Er überspielte die Datei und unterbrach die Verbindung.


    Dieser wichtigtuerische dürre Pfahl mit seiner wichtigen blauen Sonnenbrille und den wichtigen blauen Handschuhen, dachte da Sralan voller Hohn. Wahrscheinlich hatte er sich sogar ein blaues Kondom maßschneidern lassen mit eingebautem Erektionsassistenten. Da Sralans Leben war frei von solchen Gewichten. Ganz Lepso hatte kein Gewicht. Alles war leicht.


    Dennoch gab da Sralan den Kommando-Code ein und übernahm den Befehl über alle Kameradrohnen des Senders. Paikkala hatte in Chrekt-Chryms Wohnung einige Holos von drei Topsidern gefunden. Wenn man die beiden Toten ausblendete, die während seiner kleinen Inquisition auf der Strecke geblieben waren, blieb der Gesuchte übrig.


    Die Fahndung nach einem Humanoiden wäre aussichtslos gewesen. Nicht einmal, wenn alle Konkurrenzsender ihre Kameradrohnen zugeschaltet hätten, wäre ein Ergebnis innerhalb der nächsten 21 Stunden zu erwarten gewesen.


    Aber Topsider waren eine seltenere Spezies in Orbana.


    Die Drohnen machten sich auf die Jagd.


    Kaum eine Stunde später wurden sie fündig. Da Sralan gab die Koordinaten an Paikkala durch, der sie an seine Suchpositronik weiter reichte.


    Ab jetzt stand Chrekt unter Bewachung. Er würde ihn zu seinem Partner führen. Paikkala freute sich. Es lief alles ganz wunderbar.


     


     


    Der Türmelder summte spät am Abend. Als Paikkala ins Überwachungsholo blickte, sah er Petrisse. Er lächelte. Petrisse also. Als hätte er es gewusst.


    Die Tochter von Reginald Madenko, dem Patron seines Lieblingsbistros »Terrania mon Amour«, sah blass aus, fiebrig. Sie lächelte abwesend.


    Paikkala fragte: »Was willst du?«


    »Hast du Zeit für mich?«


    »Zeit wofür?«


    Sie lächelte intensiver und sagte: »Ich kriege dich nicht raus aus meinem Kopf«


    »Aus deinem schönen Kopf?«, fragte er nach. Petrisse blieb die Antwort schuldig. Er ließ sie herein.


    Sie gingen zunächst ins Wohnzimmer der großzügig geschnittenen Wohnung. Transparente Schränke und Truhen, die transparente Gläser und Pokale zeigten. Runde Pneumositzgelegenheiten. Lichtschlangen wanden sich unter der durchsichtigen Oberfläche des Fußbodens. Die Statue eines Blues, die mit menschlicher Stimme leise vor sich hin sang, ein schwermütiges, arkonidisches Liebeslied.


    Petrisse sah sich nicht um, sondern starrte auf ihre Schuhe.


    »Ist es dir peinlich, hier zu sein?« Sie zuckte mit den Schultern. »Es muss dir nicht peinlich sein«, sagte er und streichelte ihren Oberarm. »Vielleicht ist es einfach die Aura der Macht«, flüsterte er ihr zu. »Frauen erliegen gerne der Aura der Macht. Das ist natürlich. Und ich bin ein mächtiger Mann, das weißt du. Ein sehr mächtiger Mann.«


    Sie nickte.


    »Wir gehen hinauf«, befahl er und wies auf eine altertümliche Wendeltreppe, die vom Wohnzimmer aus hoch ins Schlafzimmer führte. Sein Prunkgemach. »Du gehst voran.«


    Sie nickte.


    »Zieh dich vorher aus. Ich möchte sehen, wie du dich bewegst.«


    Petrisse legte gehorsam ihre Kleidung ab. Als sie ihr Hemd über die Lehne eines Sessels legen wollte, sagte er: »Nein, lass es auf den Boden fallen. Lass alles einfach auf den Boden fallen.«


    Sie gehorchte. Paikkala sagte: »Das gefällt dir, mir zu gehorchen, ja?«


    Sie stand nackt vor ihm, die Arme lagen an den Seiten.


    »Jetzt geh.«


    Sie stieg ihm voraus die Wendeltreppe hoch. Durch den Spalt ihrer Oberschenkel konnte er ihre Scham sehen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er atmete tief.


    Das Schlafzimmer war eine Art Penthouse im Penthouse, es thronte über Paikkalas Wohnung, hoch über dem Wohnturm, in dem sein Anwesen lag. Das Zimmer rotierte langsam. Es besaß keine Wände und keine Decke, sondern nur eine Kuppel aus Glassit. Natürlich war das Glassit terkonitverstärkt, nahezu unzerstörbar, und von außen verspiegelt.


    Er sah alles. Niemand sah ihn.


    Petrisse stand da. Er berührte ihre Schulter und führte sie vor sich her an den Rand der Glassitkuppel. Unter ihnen breitete sich Orbana aus. Die Aussicht war überwältigend. Die Wohntürme, die viele hundert, oft tausend Meter hoch in den Himmel ragten, leuchteten in allen Farben durch die Nacht. Jedes Gebäude glühte in einer eigenen Farbe: Ocker und Gold, Silberblau und Rosa, Rot und Zinnoberrot, Türkis und Orange, Meeres- und Nachtblau, Blaugrün und Blattgrün, all die Farben, die das menschliche Auge wahrnehmen kann.


    Und da in den Türmen Millionen von Fenstern erleuchtet waren, da die Werbeflächen in allen Farben des Spektrums pulsierten, da die endlosen Karawanen der Gleiter durch die Schluchten der Stadt strömten wie Blut in den Adern, war es, als erblickte man das Inneres eines ungeheuren Lebewesens, eines Leviathan, eines niedergefallenen Mobys aus Andro-Beta. Und die Raumschiffe, von denen in jeder Minute einige im Lichtkegel riesiger Scheinwerfer vom Kouchella-Raumhafenkomplex aus abhoben, wirkten, als perlten von diesem niedergestürzten Titanen leuchtende Atemblasen auf und vergingen in der Tiefe der Nacht.


    Paikkala sagte: »Du siehst, ich lege dir Orbana zu Füßen.«


    »Ich sehe«, sagte sie mit bebender Stimme.


    Er fasste sie von hinten an die Brüste. Sie waren kühl, von leichtem Schweiß ein wenig klebrig. »Öffne mich!«


    Sie führte ihre Hände hinter ihren Rücken und öffnete ihm die Hose.


    »Zieh dich nicht aus«, bat sie.


    Wenn sie den Spaß so haben wollte, bitte.


    »Zieh deine Handschuhe an.«


    »Gefällt es dir, zu befehlen?«, fragte er heiter. Er zog seine Handschuhe aus der Hosentasche hervor und streifte sie über. So legte er die Hände zurück an ihre Brüste. Genoss sie nur die Berührung seiner seidenen Handschuhe?


    »Beug dich vor«, befahl er. Sie stützte sich mit den Händen, die Finger gespreizt, an das Glassit, das bald darauf unter ihrem Atem beschlug.


    Später zog er sich doch aus, bis auf die blauen Handschuhe.


    »Weißt du, dass mein Vorname ein altterranischer Name ist?«, fragte er, als er hinter ihr lag, ins Haar. »Er bedeutet ›der Blaue‹. Wusstest du das?«


    Petrisse antwortete nicht. Sie schlief tief und fest. Er überlegte, ob er nun Wege suchen sollte, auch ihre jüngere Schwester Deborah für sich zu gewinnen. In einem plötzlichen Hochgefühl wusste er: Er würde am Ende beide besitzen. Vielleicht beide zugleich?


    Dank allen Göttern Lepsos, dachte er, dass ich damals von Yee hierhin gewechselt bin. Das hier ist mehr, als ein einfacher Hyperraummaschineningenieur sich hätte träumen lassen.


    Endlich tauchte er in die eigene Erschöpfung ein, tief und traumlos.


    Am anderen Morgen erwachte er allein. Er richtete sich ächzend auf und rief nach Petrisse, aber sie war offenbar schon fort.


    Nun, sie würde wieder kommen. Sie hatte offenbar ihr Herz an ihn verloren. Sie hatte die Lust gespürt, die es bereitete, sich einem mächtigen Mann hinzugeben, sich seiner Macht zu unterwerfen.


    Die Macht war stark in ihm.


    Paikkala begab sich in den Hygieneraum, der vom Schlafzimmer abgetrennt war.


    Im Bad hing ein alter Spiegel aus Bleiglas, eine letzte Erinnerung an Yee. Paikkala blickte in den Spiegel. Dort stand mit Lippenstift eine Botschaft von Petrisse, in einer Handschrift, die beinahe kindlich wirkte:


    »Willkommen im Club der Höllenfahrer!«


    Paikkala brauchte einen Augenblick, um den Sinn dieser Botschaft zu verstehen. Dann starrte er in sein übernächtigtes, aschfahles Gesicht und stöhnte auf.


    Das TechnoVirus! Petrisse musste etwas von dem Techno-Virus gespart und ihn damit infiziert haben. Das Virus würde seine Blutbahn hinauf bis ins Hirn schwimmen, würde sich im Limbischen System ansiedeln, im Thalamus und im Mandelkern, wo die Angst zu Hause ist. Es würde diese Angst befreien wie eine Herde wilder Tiere. Es würde sie aufreizen und anstacheln und über jedes Maß steigern, es würde die Angst zur alles beherrschenden Macht in seiner Psyche machen.


    Es würde Paikkala auf diese Weise in eine Hölle befördern, die nur für ihn reserviert war. Ohne dass irgendein Gegengift, ohne dass ein nanochirurgischer Eingriff ihm helfen könnte.


    Denn dieses TechnoVirus war unfehlbar. Er selbst hatte es beschafft und darauf geachtet, dass es ein ultimatives, irreparables Werkzeug war.


    Paikkala schloss die Augen. Er wusste nicht – und niemand wusste, wann das TechnoVirus seine Vorarbeiten beendet haben würde, wann es zuschlagen würde. Er konnte noch Jahre, noch Jahrzehnte unbehelligt bleiben – zu lang, um der Höllenfahrt mit einem Selbstmord vorzubeugen. Oder – er öffnete die Augen wieder – er konnte gerade eben zum letzten Mal schmerzlos in sein Spiegelbild blicken.


    Minutenlang stand er ratlos da.


    Dann begriff er mit einem Mal, welche Freiheit ihm verliehen war. Nichts Schlimmeres war denkbar als das, was er in sich trug. Nichts konnte ihn mehr bedrohen.


    Er konnte tun, was immer er wollte.




     


    Der Ghogul-Briseis-Komplex harrt seiner Lösung


     


    Es war früh am Montag, dem 3. März 3102. Briseis erwachte, reckte sich und stieg ohne einen Blick auf den Mann aus dem Antigrav-Alkoven. Sie hatte die Nacht nach dem Vorfall im Park der Purpurroten Kreatur der Lust mit Hoffins in diesem schwebenden Schlafraum zugebracht. Der Alkoven war auf eine minimale Schwerkraft von 0,2 Gravos gestellt. Briseis empfand diese unnatürliche Leichtigkeit nicht als angenehm, litt sie aber, weil sie Artemio spürbar Vergnügen bereitete.


    Der Alkoven wippte leicht, als sie absprang. Sie landete weich. Hoffins Kemenate war mit einem Erdfußboden ausgelegt. Auf dem kurz geschorenen Rasen wuchsen schlichte, schöne Blumen. In der Mitte floss ein schmaler Bach. Briseis stellte sich breitbeinig darüber und erleichterte sich.


    Dann ging sie ein paar Schritte gegen die Strömungsrichtung, beugte sich und schöpfte Wasser, sie trank es aus der hohlen Hand.


    Hoffins rief aus dem Alkoven nach ihr. Sie antwortete nicht, sondern las ihre Kleidung auf und zog sich an.


    »Briseis!«


    »Ich bin hier«, meldete sie sich.


    Hoffins kam an den Bach, nackt, schön wie ein junges Tier. Briseis biss sich vor Wut über ihre Hingabe an diesen Mann auf die Unterlippe.


    Der Kommandant der Schwarzen Garde kam zu ihr. Er sah den Blutstropfen, nahm ihn mit der Fingerspitze auf und leckte ihn ab. »Was ist?«


    »Ich liebe dich, das ist«, sagte sie zornbebend.


    »Nun«, sagte er selbstgefällig. »Es gibt Schlimmeres.«


    Sie fasste ihn mit der Hand beim Schopf.


    »Nimm die andere Hand«, befahl er. Nach einem Moment des Zögerns ließ sie ihn los.


    »Nichts erniedrigt so, wie zu lieben«, erklärte sie ihm.


    Hoffins lachte. »Menschen tun sich auch so schon schlimme Sachen an. Aber dass sie sich auch noch lieben müssen …«


    »Liebst du mich denn neuerdings?«, fragte sie und betrachtete ihn forschend wie ein Insekt.


    »Wozu?« Er lachte fröhlich. »Ich muss ein wenig Nachrichten schauen«, informierte er Briseis. »Sei so lieb und kümmere dich unterdessen ein wenig um Ghogul.«


    Konsul Artemio Hoffins seufzte innerlich, als Briseis gegangen war.


     


     


    »Du bist ein böser Mensch, Briseis«, sagte Ghogul bewundernd, nachdem er das Holovideo gesehen hatte, das die Hand von ihren Tätlichkeiten im Park der Purpurroten Kreatur der Lust gemacht hatte. Der Holowürfel stand auf dem Küchentisch. Briseis hatte dem Kochrobot Anweisungen für ein Frühstück gegeben. Es roch nach Pfannkuchen und aromatischem Papok-Eis. Der Duft hatte den fetten Ghogul aus seiner stickigen Kammer hervorgelockt.


    Er saß nun wie ein prallvoller Sack in seinem Sessel. Die Beine waren dick wie bei einem Elefanten, geradezu pompös. Immer wieder wischte er sich mit einem blütenweißen Taschentuch über die Stirn und den kahlen Schädel, um sich den Schweiß abzuwischen.


    »Diese Höllenwelt bringt mich noch um«, ächzte er. »und das Klima hier ist Gift für meinen Teint.«


    Briseis schaute ihn belustigt an. »Ghogul, mein Guter«, sagte sie, »ich finde, es ist das ideale Klima hier für dich! Artemio findet es auch.«


    »Artemio«, echote Ghogul.


    Briseis warf ihm einen Karamelpfannkuchen zu. Ghogul machte eine rasche Bewegung mit dem Kopf, öffnete seinen großen Mund und schnappte den Pfannkuchen geschickt auf. Briseis hörte, wie etwas Luft aus Ghoguls Mund entwich.


    »Wann kommt Artemio?«, wollte Ghogul wissen.


    »Ganz bald«, sagte Briseis tröstend.


    »Ganz bald«, echote Ghogul.


     


     


    Konsul Hoffins hatte sein Büro im 62. Stockwerk des kelchförmigen Bauwerks, in seinem Stiel. Dort war auch der größte Teil des Handelskonsulates untergebracht, das das Imperium Dabrifa auf Lepso unterhielt. Hoffins’ Privatgemächer befanden sich fast hundert Stockwerke über seinem Büro, nur wenige Etagen unter dem Rand des Kelches, wo die Wohnanlagen und die Gärten terrassenförmig im Inneren des Trichters übereinander lagen.


    Dabrifa hatte das Konsulat nach arkonidischer Mode errichten lassen. Er hatte ein ausgesprochenes Faible für diese Kultur. Hoffins war diese Vorliebe des Diktators immer ein wenig lächerlich erschienen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Dabrifa irgendwann verkündet hätte, dass seine Sterndeuter herausgefunden hätten, er, Dabrifa, sei irgendein wieder geborener Arkonidenimperator, den das Schicksal irrtümlich im Leib eines Kolonialterraners deponiert hatte.


    Auf der einen Seite bewunderte Hoffins Dabrifa: Er hatte den Beweis angetreten, dass Menschen ein Sternenreich errichten können auch ohne Assistenz irgendeiner dubiosen Kollektivintelligenz wie ES. Hoffins hatte keinen Zweifel, dass die technologische Hilfestellung, die ES der Menschheit gewährt hatte, diese Fiktivtransmitter, lebensverlängernden Zellduschen und Zellaktivatoren, ihren Preis forderten, einen Preis, den Rhodan der Menschheit verschwieg. Rhodan war ein Handlanger. Dabrifa hatte sich genommen, was er brauchte.


    Auch konnte Dabrifa den Wert eines Mannes gut einschätzen. Hoffins war der lebende Beweis dafür. Aber nicht alles an Dabrifa war bewunderungswürdig: sein lächerlicher Arkonidenspleen, beispielsweise. Gut, es hatte zu allen Zeiten Menschen gegeben, die sich an altem Adel und klingenden Titeln berauschten: Weiber, denen niemand ein Kind gemacht hatte; Hofschranzen, die Abfall und Speichel von goldenen Tischen leckten; matte Figuren, die hofften, dass ein wenig Glanz aus dieser Welt für sie abfiel; Klatschreporter. Wie ein Mensch, der auch nur einen Funken Verstand hatte, diesen schwachsinnigen Adel interessant finden konnte, blieb ihm schleierhaft.


    Hoffins hielt nichts auf Familie, für ihn zählte nur Leistung. Was hatten seine Eltern geleistet? Nicht viel. Ein Reisekaufmann, der anderen die Reisen verkaufte, von denen er selbst nur träumte. Und der selbst da versagt hatte. Eine Geschichtslehrerin, die Kindern Geschichte lehrte, statt selbst Geschichte zu schreiben. Wie Dabrifa. Wie er, Artemio Hoffins.


    Dabrifas Interesse für die arkonidische Idiotenkultur war allerdings kein gutes Zeichen.


    Dabrifa baute ab. Gleichzeitig riss er immer mehr Macht an sich. Seit fast zweihundert Jahren trug er einen Zellaktivator und gehörte damit zu den relativ Unsterblichen der Galaxis. Dabrifa hatte Männer wie ihn, Hoffins, kommen und gehen gesehen, und er würde sie weiterhin kommen und gehen sehen. Aber er würde ihnen immer weniger Raum für ihre Entfaltung lassen, weil er mehr und mehr von diesem Raum für die eigene erlauchte Person beanspruchte. Das Imperium aber brauchte Männer wie ihn, Hoffins, es brauchte solche Männer immer dringender, und vor allem brauchte es sie länger.


    Vielleicht war die Chance, auf die Hoffins so lange gehofft hatte, nun endlich da.


    Bis in die frühen Abendstunden erledigte der Konsul Kleinigkeiten. Er gewährte oder widerrief Konzessionen, unterzeichnete Empfehlungsschreiben, die sein positronischer Sekretär verfasst und auf das Psychogramm des Briefempfängers abgestimmt hatte – wenn denn dieser Empfänger den Brief las, und nicht dessen Administrationspositronik.


    Hoffins amüsierte die Vorstellung, dass eines Tages nur noch positronische Assistenten an positronische Assistenten schreiben könnten, Korrespondenzen, die ins Leere liefen, weil die Menschheit, die sich einst solcher Maschinen bedient hatte, längst ausgestorben war.


    Anschließend ließ sich Hoffins die Werbeholos einiger kultureller Einrichtungen Orbanas vorführen. In der Mechanischen Menagerie traten die Traumbiothesen von Orplid auf, die terranische Hypnokapelle Billiger Jakob gastierte, im Paukentheater hatte das Stück Mechatrope Evolution Premiere. Hoffins bestellte für alle drei Veranstaltungen je zwei Karten und zahlte vorab.


    Er war ein großer Förderer der Kunst.


    Doch nicht nur das. Es war ein offenes Geheimnis, dass im Handelskonsulat und unter diesem Deckmantel verschiedene Geheimdienste des Imperiums Dabrifa tätig waren, darunter die Schwarze Garde. Und Hoffins war unter der Tarnkappe seines Konsulats der Kommandant dieser Schwarzen Garde auf Lepso.


    Mit einem melodischen Gong meldete sich der Interkom. Im Display des Gerätes las der Konsul, dass der Anrufer um Diskretion bat. Hoffins schaltete die Sicherheitssysteme ein. Niemand würde den Anrufer identifizieren können, niemand würde sich in das Gespräch einloggen können.


    Das Gespräch war kurz.


    Hoffins’ gut informierter Freund berichtete, dass es einen Leichendiebstahl gegeben habe. Ferner habe ein Mann vom SWD mit dem Thakan in dieser Sache ein Gespräch geführt. Der Konsul bedankte sich.


    »Sie denken an die Überweisung?«


    »Wer arbeitet, soll dafür auch belohnt werden!«, verhieß der Konsul mit einem liebeswürdigen Lächeln.


    »Eine Kleinigkeit noch«, sagte sein Gegenüber. »Ich mag mich täuschen, aber möglicherweise kennen Sie eine gewisse Briseis?«


    »Und wenn Sie sich nicht täuschen?«


    »Es hat gestern Abend einen kleinen Vorfall im Park der Purpurroten Kreatur der Lust gegeben, in diesem Park hinter dem Tokkat-Casino. Dabei ist ein Ertruser zu Schaden gekommen. Die Freunde des Ertrusers haben in der Botschaft des Carsualschen Bundes vorgesprochen, der Botschafter hatte einen Abteilungsleiter beim SWD angerufen – Sie wissen, wie diese Dinge laufen.«


    »Wie laufen Sie?«


    »Sie laufen, Konsul Hoffins. Ich habe der Untersuchung eine bestimmt Richtung geben können, so dass sie nicht auf die besagte junge Dame zulaufen. Aber ich kann nicht immer da sein, um den Lauf der Dinge ein wenig zu Ihren Gunsten zu korrigieren.«


    »Sie tun, was Sie können«, schmeichelte Hoffins. »Werfen Sie heute Abend einen Blick auf Ihr Konto, Sie werden sehen, dass ich nicht undankbar bin.«


    Sein Gegenüber sortierte seine überlangen Finger und nickte mit zusammen gepressten Lippen.


    Artemio Hoffins seufzte leise. Der Ghogul-Briseis-Komplex würde sich doch nicht etwa zu einem Problem auswachsen. Probleme müssten gelöst werden. Aber Briseis hatte eine so wunderbar entspannende Wirkung auf ihn.


    Und ihr Bruder, der fette Ghogul, hatte ein so wunderbares großes Maul.


    Hoffins erhob sich und spazierte an das Panoramafenster. Er schaute in die Tiefe des Trichters. Von einer der Terrassen auf der gegenüberliegenden Seite startete gerade eine vielleicht zehn oder fünfzehn Meter durchmessende Wasserkugel. Der Antigravprojektor in ihrem Inneren war auf Zentralbetrieb geschaltete, das hieß: Wo immer sich der Schwimmer auf der Kugeloberfläche befand, er spürte das Wasser unter sich. Drei Jugendliche mit einem Traktorstrahlprojektor steuerten die Wasserkugel in den freien Raum in der Trichtermitte. Einige der Schwimmer auf der Kugel schwammen nun kopfunter, sie blickten in den Trichterabgrund über sich, winkten und lachten offenbar.


    Hoffins dachte nach.


    Ihm war klar, wer die Leiche entwendet haben musste. Wenn man ausschließen konnte, dass keine Souvenirjäger am Werk waren und der SWD sich wieder einmal selbst bekämpfte, kam nur die USO in Betracht.


    Die Frage war, ob die Agenten – die Spezialisten, wie die Kollegen bei der Konkurrenz hießen – kompetent genug waren, um ihre Funktion in seinem Plan zu erfüllen.


    Und wenn tatsächlich der Lordadmiral selbst im Einsatz wäre?


    Das wäre ein zu großes Glück.


    Mit einem Wink seiner Hand stellte er das Multiglas seines Panoramafensters auf durchlässig für akustische Reize. Die Schwimmer drüben in der dahin schwebenden Wasserkugel juchzten. Eine Badehose wurde einige Meter nach unten geworfen, bis das Schwerefeld sie wieder einfing und zurück zum Wasser zog.


    »Jokk, gib mir die Hose zurück!«, rief eine Jungenstimme. Einige Mädchenstimmen lachten.


    Hoffins lächelte über die unschuldigen Vergnügungen.




     


    Meine Audienz im Winterzeit-Palast


     


    Ein geraffter und codierter Hyperkomruf erreichte uns von Quinto-Center. Der Thakan habe sich die Sache mit der Leiche noch einmal überlegt und wünsche jemanden zu sprechen, der sich davon betroffen sehe. Absolute Diskretion werde garantiert.


    Kleines Postskriptum zur verschlüsselten Botschaft: Der aktuelle Thakan heiße übrigens Aerticos Gando.


    Ich überlegte für einen Moment, ob sich ein Besuch beim Thakan lohnen, ob es sich vielleicht um eine plumpe Falle des SWD handeln könnte.


    Wahrscheinlich, spottete mein Extrasinn, aber in die Falle zu laufen, ist doch dein Lieblingssport!


    Der Thakan hatte in seine Winterresidenz im Brattko-Meridennew-Sandpark eingeladen. Der Park war gut mit der Pneumoröhrenbahn zu erreichen. Als ich ausstieg, sah ich die imposanten Dünen vor mir aufragen und die Sandfahnen, die darüber standen.


    Das Personenbeförderungsband zum Winterpalast lief durch eine Antigravröhre. Die Röhre schlängelte sich einige Meter über dem Boden durch die Sanddünen, die von einem ausgeklügelten System von Windturbinen langsam im Kreis geblasen wurden. Hier und da erhob sich ein stählerner Turm mit Selbstschussanlagen, aber die Waffensysteme waren, wie ich mit einem kurzen Blick auf den Energietaster meines Gürtels feststellte, alle außer Betrieb. Ich musste schmunzeln, als ich einige der Gewehre und Kanonen auf den Türmen näher betrachtete und den Witz begriff: Es waren überwiegend miniaturisierte Modelle von Geschützen, wie man sie auf den Schlachtschiffen der arkonidischen, akonischen oder terranischen Flotte fand: Impuls- und Desintegratorgeschütze schweren Kalibers, Transformkanonen. Ich sichtete sogar eine tefrodische Gegenpolkanone und das Schiffsgeschütz einer irdischen Fregatte des 18. Jahrhunderts, beide auf ein handzahmes Format geschrumpft.


    Der Thakan musste ein wenig schrullig sein, wenn er sich mit diesen Spielzeugen umgab.


    Die Winterresidenz kam in Sicht: Eine Collage aus Zelten, die teils nebeneinander standen, teils übereinander gestapelt waren. Die Seitenwände, Dächer und Vordächer wogten und blähten sich im künstlichen Wind.


    Ein tuschelnder Szapouride, ein Halbhumanoider, dessen Kopf wie eine Laterne an einem dürren, vorgebogenen Hals hin und her schwang, empfing mich am Eingang. Er führte mich unter ebenso unablässigem wie unverständlichem Murmeln ins Kabinett des Thakan.


    Erst, als ich dem Thakan gegenüber stand, wurde mir bewusst, dass ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Man stellte sich den Thakan als eine blasse Figur vor, eine Figur im Hintergrund aller Geschichten, ein bloßes Schemen.


    Denn alle Welt wusste, dass nicht der Thakan Lepso regierte, sondern der SWD, und da es alle Welt wusste, blieb für den Thakan nur die Rolle der Witzfigur, die niemand ernst nahm. Der Thakan? Gelächter: Ein aufgeblasener Niemand!


    Ich bin vielen Menschen, vielen Humanoiden, vielen Fremdwesen begegnet und habe gelernt, mein Gegenüber rasch zu erfassen. Und ich begriff die Wahrheit im ersten Moment.


    Der Thakan war alles andere als ein Niemand. Er war kleiner als ich, maß vielleicht 1,70 Meter. Sein Gesicht war schmal und wirkte ausgezehrt, die schwarzen Haare trug er straff nach hinten gekämmt. Überall, wo Haut sichtbar war, im Gesicht und an den Händen, sah ich die unverkennbaren Narben, wie sie nur die Lashat-Pocken hinterließen.


    Und wer die Lashat-Pocken überlebt, ist alles Mögliche, aber kein Niemand.


    Thakan Aerticos Gando wies mit einem Lächeln auf eines der Möbelstücke, einen niedrigen Stuhl aus Mahagoni mit kunstvoll durchbrochener Rückenlehne: Chippendale, Terra, mittleres 18. Jahrhundert. Sündhaft teuer.


    Ich setzte mich und starrte ihn an, ohne meine Neugierde zu verhehlen.


    Die grazilen, metallischen Nachbauten von Pflanzen klirrten leise im Wind.


    »Haben Sie gedacht, dass nur Ihr Leib-und-Magen-Agent Tekener diese anstrengenden Pocken überlebt hat, Lordadmiral?«


    Ich überlegte kurz, ob ich die Identität abstreiten sollte.


    Lass es, riet mein Extrasinn. Würdige seine Intelligenz. Das wird ihn für dich einnehmen.


    »Sie sehen mich überrascht, Thakan. Soll ich meine Maske ablegen?«, bot ich an.


    Er winkte ab. »Wenn es Sie selbst nicht stört, nein. Um ehrlich zu sein, Sie gefallen mir besser so. Nicht so altarkonidisch, nicht so porzellanen.«


    Er winkte einen altertümlich aussehenden, kastenförmigen Roboter herbei. Das Gerät rollte auf Ketten heran, öffnete seinen blechernen Brustkorb und wies mit kompliziert abgewinkelten Armen auf den erleuchteten Innenraum: Es war eine Hausbar.


    »Was darf ich Ihnen anbieten, Lordadmiral?«


    »Ich nehme einen Tee.«


    »Sind Sie Abstinenzler geworden?«, fragte der Thakan glucksend.


    Ich wies auf die fast verdeckte Ausbuchtung im Prospektoren-Overall – meinen Zellaktivator. »Das Gerät neutralisiert die meisten Gifte. Auch Alkohol. Ich müsste derartige Mengen trinken …«


    »Sie Ärmster«, bedauerte mich der Thakan. »Ich sehe, das Gerät verdirbt Ihnen jeden Spaß. Wenn Sie sich des Aktivators entledigen wollen …« Er hielt mir die offene Hand hin.


    »Sie würden ihn nicht gut vertragen, Thakan. Er ist auf meine Individualschwingungen geeicht. Gegen jeden anderen, auch gegen Sie würde er sich wehren.«


    »Nun, keine Sorge, es war ein Scherz. Ich will mich nicht mit Dingen behängen, die nicht für mich bestimmt sind, ob sie nun wehrhaft sind oder nicht. Tee? Mit Gebäck?«


    Ich verneinte. »Also waren Sie auf Lashat, Thakan. Das ist Galaktisches Sperrgebiet.«


    »Oh je«, kicherte der Thakan, »ich habe also Galaktisches Sperrgebiet betreten, und da sitze ich hier mit Perry Rhodans oberstem Polizisten und trinke Tee mit ihm. Sie werden doch nicht petzen, Lordadmiral? Und falls dafür ein Bußgeld fällig wird …«


    Der Thakan griff sich in den Hemdkragen und zog das Hemd ein wenig herunter. Dicht unter seinem Schlüsselbein sah ich zwei Traumkäfer, wie man sie nur auf Lashat findet. Die Geschöpfe – oder Produkte, wir wussten bis heute nicht, ob diese Wesen einer natürlichen Evolution entstammten oder ob sie die Erzeugnisse einer überlegenen Gentechnologie waren – sahen irdischen Käfern nicht unähnlich. Sie waren daumengroß, oval, tiefblau und pulsierten leicht. Mit jedem Pulsschlag leuchteten sie leicht auf. Ihre zehn Beine hatten sie in das Fleisch des Thakan versenkt.


    »Vielleicht wäre mir Ihr Entgegenkommen einen solchen Käfer wert.«


    »Wie viele haben Sie damals auf Lashat geerntet?«


    »Genug, Lordadmiral, um viele Menschen glücklich zu machen. Sehr glücklich, wissen Sie, sehr, sehr glücklich.«


    Die Käfer sollten ihre Träger in einen berauschenden Glückszustand versetzen. Sie waren eine Droge, aber sie verursachten keine Abhängigkeit und keine Entzugserscheinung.


    Sagte man.


    »Sie tragen gleich zwei Glückskäfer, Thakan?«, erkundigte ich mich.


    »Wie Sie sehen.«


    »Und? Sind Sie glücklich?«


    Der Thakan lachte. »Wer ist schon wirklich glücklich? Ich sehe die Welt vielleicht in etwas … hellerem Licht als Sie. Ein wenig transparenter. Durchsichtiger auf die Dinge und Strukturen im Hintergrund, unter der Oberfläche der Wirklichkeit.«


    »Und?«, fragte ich und stellte den Tee zur Seite, »Was sehen Sie am Grunde des Universums?«


    »Was ich sehe? Leid, Lordadmiral, Sorge und Trauer. Die ganze Schöpfung ist ein einziges Seufzen. Sie seufzt vor Schmerzen, wie eine Gebärende.«


    Der Thakan – dieser Thakan – war alles andere als eine Marionette des SWD. Ich blickte in seine Augen, die so schwarz waren, dass man Pupille und Iris nicht voneinander unterscheiden konnte. Er besaß ein merkwürdiges Charisma, wie ein Spieler, der alles gewonnen hat, aber erst zu einem Zeitpunkt, als ihm der Gewinn nichts mehr bedeutete. Tatsächlich erinnerte er mich an seinen Leidensgenossen, den anderen Mann, der durch das Lashat-Fieber gegangen war, an Ronald Tekener.


    Der ja auch mit seiner Unabhängigen Hilfsorganisation für Bedrängte, der UHB, auf Lepso präsent war, und nicht nur das: Mein Tod hatte sich in der Nähe des Hauptquartiers der UHB auf Lepso ereignet. Zufall?


    »Haben Sie mich nur einbestellt, um mit mir Tee zu trinken? Der übrigens erstklassig ist.«


    »Ich hörte heute, dem gerichtsmedizinischen Institut sei eine Leiche abhanden gekommen.«


    Ich bedauerte das.


    »Lordadmiral, ich habe hier auf Lepso – auch wenn mir das niemand glaubt – so viel mit Lebenden zu tun, dass ich mich nicht auch noch um Leichen kümmern kann. Und ich möchte nicht, dass ein Streit darüber entsteht, wer der Eigentümer irgendeiner Leiche ist.«


    »Also?«, fragte ich.


    »Ich wünsche auch nicht, dass irgendeine Lappalie außer Kontrolle gerät. Dass es plötzlich hier von Touristen von Quinto-Center wimmelt. Dass der Großadministrator auf die Idee verfällt, es wäre an der Zeit, mal wieder einen Blockadering um Lepso zu ziehen. Nicht wegen einer Leiche, und nicht wegen eines Streits um eine Leiche.«


    »Rhodan hat andere Sorgen«, teilte ich dem Thakan mit.


    »Wie schön für uns. Nun sagen Sie mir: Wohin entwickelt sich Ihrer Meinung nach der Fall? Wohin zeigt der Vektor? Nach Lepso, oder von Lepso fort?«


    »Von Lepso fort, vermute ich.«


    Der Thakan nickte zufrieden.


    »Und wann werden Sie diesem Vektor folgen?«


    »Das kann ich nicht genau sagen, Thakan. Ich habe noch nicht die Spur gefunden, die mich aus dem Firing-System führt. Lassen Sie mir ein wenig Zeit.«


    »Ein wenig Zeit, und dann trennen wir uns in Freundschaft?«


    »Wenn es nach mir geht: gerne. Darf ich Sie noch etwas fragen, Thakan?«


    Er nickte.


    »Wissen Sie, ob und warum die Schwarze Garde mit im Spiel ist?«


    »Dabrifas böse Buben? Lordadmiral, bitte glauben Sie mir: Ich habe schon lange nicht mehr an den Sitzungen Anonymer Größenwahnsinniger Diktatoren teilgenommen und kann Ihnen daher leider nichts über die Pläne meines wenig geschätzten Kollegen sagen.«


    Ich bedankte mich dennoch. »Der Tee war ausnehmend gut«, sagte ich zum Abschied.


    »Sie erwähnten es bereits. Verwundert Sie das? Unser ganzes Universum ist ausnehmend gut, Lordadmiral, wir leben in einem ausnehmend guten Universum. Oder haben Sie noch nie einen Blick in die anderen geworfen?«


    Und wie er mich ansah, übermenschlich müde und von unvorstellbaren Wegen erschöpft, glaubte ich ihm für einen Moment, dass er es einmal versucht hatte.


    »Leben Sie wohl, Thakan.«


    »Aber ja«, murmelte er, »aber ja.«




     


    Einladung von einer alten Tante


     


    Diesmal war die Hyperkommeldung nicht auf technischer Ebene codiert oder gerafft, sondern schlicht maskiert. Sie war zweifellos von Quinto-Center aus gestartet, dann auf einer Lepsonahen Welt zwischengestoppt und neu initiiert worden. Sie erreichte meine Privatwohnung in Orbana, wurde dort gespeichert und mir übermittelt.


    Es war Decaree, sichtlich gealtert, die grauen Haare zum Dutt gebunden, die Züge kantiger und verzerrt. So verzerrt, dass nur ich sie als Decaree erkannte, jedes positronische Gesichtserkennungsprogramm aber ratlos gewesen wäre. »Onkel«, sagte sie mit rauchiger Stimme. »Ich weiß nicht, ob ich dich in Orbana erwische, aber da Hünerfeld ohne dich gestartet ist und auf meine Anrufe nicht reagiert, denke ich, du bist da. Tantchen hat angerufen. Sie ist auch gerade vor Ort und möchte ein Wörtchen mit dir wechseln. Hast du mal wieder versäumt, die Alimente für den kleinen Sabak zu löhnen? Du Schuft.« Sie kicherte boshaft. »Na ja, sie klang jedenfalls so, als solltest du dich besser warm anziehen. Also, geh hin, sei ein Mann, sonst hetzt sie dir wieder Otschur & Partner auf den Hals, und du weißt ja, wie eklig diese ertrusischen Zwangsvollstrecker sein können.« Sie führte ein Stäbchen Traumglimmer, das blassrote Funken sprühte, an den Mund und sog gierig daran. »Ach ja, Treffpunkt soll ›In der Grube‹ sein, ab 21.00 Uhr Terra-Standard. Du kenntest dich aus, meinte sie. Vaya con Dios, und schöne Tage noch in Orbana!«


    Tipa Riordan – Tante Tipa oder für mich einfach Tante – weilte also auf Lepso. Sie hatte sich Quinto-Center angefunkt und um ein Rendezvous mit mir gebeten.


    Ich rätselte, von wem die kleine Bissigkeit hinsichtlich der Alimente stammte – von Tipa oder von Decaree. Es gab tatsächlich einen kleinen Sabak, sogar einen winzig kleinen: Er hieß Sabak Danger und war im Jahr 2965 als Sohn des Siganesen Lemy Danger und seiner Frau, der Siganesin Mitra, auf Siga geboren worden. Er war nun gerade 137 Jährchen alt und maß, wenn er schon so groß war wie sein Papa, 22,21 Zentimeter. Die Mama war zwar auch groß gewachsen – wenigstens für siganesische Verhältnisse –, kam aber kaum über eine lichte Höhe von 20 Zentimeter. Und dass nicht Lemy, sondern ich Sabaks Vater sein könnte, war eine ziemlich perverse Vorstellung. So pervers und niederträchtig, dass eigentlich nur Tipa darauf verfallen konnte.


    Oder doch Decaree? Ich seufzte. Rätsel über Rätsel.


    Dann wollte ich mal in die Grube fahren.


     


     


    Wenn sie schon auf Lepso weilte, warum wurde ich dann nicht auf ihr Schiff vorgeladen?


    Vielleicht fürchtet sie, du könntest einen Peilsender an Bord hinterlassen, um dich umfassend über die Manöver der Piraten zu informieren, überlegte mein Extrasinn.


    Das wäre Tipa zuzutrauen. Die schiere Paranoia eben.


    Andererseits war die Idee des Extrasinns nicht übel. Ich sollte bei Gelegenheit meine Wissenschaftler mit der Entwicklung eines Peilsenders beauftragen, der für die Sicherheitssysteme an Bord der Piratenraumer unsichtbar blieb, der USO aber die nötigen Daten über die Bewegungen von Tipas Schiff auf dem Laufenden hielt.


    Die Grube war ein unterirdisch angelegtes Etablissement im Bezirk Stratto, hoch im Nordosten der Altstadt von Orbana. Die Grubeneinfahrt befand sich in Sichtweite des Flusses Chylamassa. Zu Beginn des Monats Trunnit hatten sich die Glasfische gepaart. Jetzt, kurz vor Beginn der Winterregenzeit, färbte ihr Laich das Wasser rosarot. Hamemas-Flederer gurrten am Ufer des Flusses und pickten von dort aus nach dem Laich; manche staksten, von Gier getrieben, auf ihren drei dürren Beinen ins Wasser. Die Glasfische verteidigten ihren Laich, indem sie hoch aus dem Wasser sprangen, kristallisierten und über den Hamemas zerplatzten. Die Scherben bohrten sich ins Fleisch der Flederer. Für alle anderen Arten außer den Hamemas war der Laich giftig. Der Laich trieb an der Wasseroberfläche und sonderte einen Duft nach Rosen und Salz ab, ein Aroma, das auf viele Arten aphrodisisch wirkte, auch auf Arkoniden und ihre Abkömmlinge. Und so paarten sich in Sichtweite des Flusses Arkoniden, Terraner, Unither öffentlich im Glanz des Flusses.


    Ich entrichtet an der Kasse fünf Solar Eintritt, die Hohrugk-Kuh mit ziemlich abgewetzter Knochenkrone wünschte mir einen vergnüglichen Aufenthalt.


    Ich ging den leicht abschüssigen Korridor entlang. Es war düster. An der Decke glimmerten nur langgestreckte Phosphorgeflechte.


    Der Gang weitete sich schließlich zu einer Art Balkon. Der Balkon war vierzig oder fünfzig Meter lang, in regelmäßigen Abständen öffnete sich eine Balustrade für eine der Rutschen. Am linken Ende des Balkons hielt gerade eine Aufzugskabine. Aus dem Lift trat eine Gruppe Unither, die Gesichtsrüssel verknäult, zwitschernd.


    Ich ließ die Unither vorbei und trat an die Balustrade, schaute hinunter.


    Der Grund der Grube lag fast einhundert Meter unter mir, eine mehr als dreihundert Meter durchmessende, tiefe Schale. Am Grund befanden sich Tresen, Tanzflächen, Bühnen für musikalische oder andere, weniger harmlose Darbietungen – unter anderem wurde hier, wie ich einem Reklameholo entnehmen durfte, alle zwei Stunden der Große Kunstfraß der Hohrugk aufgeführt, bei dem es darum ging, einen lebenden Foriten so zu verspeisen, dass er möglichst lange lebendig blieb. In der Regel traten zwei oder drei Hohrugk gegeneinander an, aber es kam auch vor, dass sich ein Arkonide, ein Terraner oder ein Ertruser am Wettfraß beteiligte.


    In unregelmäßigen Abständen wuchsen Dolden von Toleranzpilzen aus dem Boden der Grube, die von Zeit zu Zeit eine Wolke ihrer Leuchtsporen ausstießen. Die Wolke stieg einige Meter in die Luft, verteilte sich allmählich und erlosch nach und nach.


    Von der Decke, die ich hier oben in der Reichweite meiner Hand befand, pendelten Lustkäfige an ihren schweren Ketten. Wer mochte, konnte sich einen der Käfige mieten, mit dem Partner seiner Wahl einsteigen und nach oben ziehen lassen. Der Boden der Käfige war aus einem samtweichen Baronit-Glas gefertigt, das an der Unterseite verspiegelt, von innen her aber durchsichtig war.


    Eine Hohrugk-Kuh bugsierte mich mit ihrer hornigen Bauchschaufel in einen Schlitten. Ich setzte mich und verlagerte mein Gewicht so, dass der Schlitten in Fahrt kam.


    Es ging abwärts.


    Unten glitt der Schlitten noch einige Meter weiter über Boden, der von den herab gesunkenen Sporen der Toleranzpilze glitschig war. Ich stieg aus und trat in den widerlichen Schleim. Jeder Schritt schmatzte, ich fluchte. Natürlich, wenn Tante Tipa zum Rendezvous bittet, muss es ein Ort wie dieser sein.


    Eine humanoide Gestalt trat auf mich zu, ein Riese von einem Mann, sicher zwei Meter groß und spindeldürr. Er hielt in seinen übergroßen Händen, die auch als Mühlsteine durchgegangen wären, einen Blechkasten, an dem eine dünne Antenne zitterte. Die Antenne war auf mich gerichtet. Plötzlich ertönte aus dem Gerät eine kleine, mechanisch klingende Melodie. Ein uraltes, altterranisches Kinderlied, meiner Erinnerung nach, der Text lautete – Üb’ immer Treu und Redlichkeit, bis an dein kühles Grab, sang mir mein Extrasinn vor. Genau, lobte ich ihn.


    Die Gestalt verbeugte sich vor mir und sagte mit überraschend weicher Stimme: »Bitte kommen Sie, die Herrin erwartet Sie.«


    Ich folgte ihm.


    Mir lief der Schweiß in Bächen. Die Hohrugk liebten die Hitze.


    In den Wänden und auf dem Boden sah man dunkle Öffnungen, Eingänge zu den neuen Schächten und Stollen, wie nur die Hohrugk sie bohrten. Die Grube bot ihnen Gelegenheit, hier ihre instinktiven Bedürfnisse auszutoben, sich die Knochenkronen abzuwetzen, die Brustschaufeln zu stärken. Auf Hohrugkheim, ihrem Herkunftsplaneten, hatten sie sich im Laufe der Jahrhunderttausende eine phantastische Unterwelt gegraben.


    Der SWD hatte – zweifellos gegen eine irrwitzige Gebühr – den Hohrugk die Lizenz erteilt, ihre Arbeit auch unter der Stadt fortzusetzen, solange die Fundamente Orbanas nicht gefährdet wurden. Alles, was unterhalb der Grube lag – die offenbar die Haupteinnahmequelle der Hohrugk-Kolonie auf Lepso darstellte –, blieb den Mitgliedern anderer Spezies verschlossen. Unterhalb der Grube war Hohrugk-Land, und ich wollte gar nicht wissen, wie weit sich diese Gemeinschaft schon in die Eingeweide des Planeten gebohrt, welche Kavernen sie in der Tiefe des Planeten angelegt hatten.


    Der dürre Riese lotste mich durch die Tische und an den Pilzdolden vorbei. Wir hielten auf einen größeren Tisch zu, wo eine Gesellschaft von Trox saß, die lautstark zankten.


    Trox besaßen unglaublich zarte Körper, die sich fast gewichtslos durch den Raum bewegten. Man meinte, einen schlanken Mann zu sehen, der ganz und gar in Badeschaum gehüllt war, nur dass im Badeschaum gar kein Mann steckte. Sie waren von einem unstillbaren Wandertrieb beseelt und hatten ihren Heimatplaneten schon vor Jahrtausenden verlassen. Niemand wusste, wo sich diese Welt befand, vielleicht nicht einmal mehr sie selbst. Sie reisten auf den Raumschiffen aller Spezies, die ihnen eine Passage anboten. Man nahm sie gerne mit. Einigen galten sie als Glücksbringer, andere schätzten die guten Tipps, die ein Trox geben konnte. Denn in der Regel hatten sie viele Welten gesehen, ja, ihre Position in der sozialen Hierarchie bestimmte sich nach der Anzahl der Welten, die sie besucht hatten.


    Ein Trox ging dem anderen aus dem Weg. Wenn sie aufeinander trafen, kam es zu Streit. Fasziniert betrachtete ich deswegen die Trox-Konferenz am großen Tisch. Vielleicht, dachte ich, war der Streit einfach ihre artspezifische Sozialform des Zusammenlebens.


    Ich wäre wahrscheinlich weiter auf diesen Konvent zu gelaufen, hätte mich der Riese nicht an der Schulter gefasst und nach links gezogen.


    Tipa Riordan. Ich hatte sie tatsächlich übersehen, obwohl sie sich doch alle Mühe gab, unübersehbar zu sein. Tipas Tisch war mickrig und rund. Sie selbst aber thronte in einer Sänfte. Die vier Träger, wuchtige Epsaler, drängten sich auf Kniekissen um den kleinen Tisch und tranken Brause mit Eiswürfeln.


    Tipa rauchte eine Meerschaumpfeife. Sie sah wie zufällig auf, folgte meinem Blick auf die Epsaler, schaute wieder mich an und verzog die faltigen Lippen zu einem Grinsen. »Ich habe ihnen das Saufen von Alkohol untersagt. Alkohol macht so schlaff. Ich mag keine schlaffen Männer.«


    Sie musterte mich von oben bis unten. »Hast dir endlich mal eine Schönheitsreparatur gegönnt, was? Wurde aber auch Zeit.«


    Ich zog einen freien Stuhl heran und setzte mich.


    »Setz dich doch«, bat Tipa.


    »Wie hat er mich erkannt?« Ich wies mit dem Daumen auf den menschenähnlichen Begleiter Tipas, der hinter seiner »Herrin« Aufstellung genommen hatte. Seine grünen Augen wölbten sich unnatürlich weit vor unter der hohen Stirn. Sein kahler Kopf glänzte ölig. Er stand vornübergebeugt, als ob er sich seiner Größe schämte, und die maßlos langen Arme berührten fast den Boden.


    »Zeig’s ihm, Kampt – oh, ich habe ihn dir noch gar nicht vorgestellt: Das ist Kampt Ruyten, mein Erster Wesir.«


    Damit war er praktisch der stellvertretende Admiral der gesamten Piratenflotte. Ich sah ihn mit neuen Augen an. Tipa wusste, wen sie mit einem solchen Posten betraute.


    »Mein Beileid«, raunte ich dem dürren Riesen zu.


    Kampt Ruyten richtete die Antenne des Gerätes noch einmal auf mich, auf meine Brust, und wieder ertönte die Melodie – Üb’ immer Treu und Redlichkeit, sang mein Extrasinn erneut mit.


    Ist ja gut, herrschte ich ihn tonlos an. Ruyten senkte das Gerät, die Melodie verebbte. Dann richtete er es auf Tipas flache Brust. Die Melodie erklang wieder.


    »Er misst also Zellaktivtoren an«, schloss ich.


    »Ein kleines Spielzeug, das mir meine Freunde, die Wissenschaftler, zur Verfügung gestellt haben«, prahlte sie.


    »Ein Zellaktivatordetektor. Wozu das? Brauchst du noch einen?«


    Tipa nestelte in ihrer Bluse herum und zog das eiförmige Gerät, das ihr relative Unsterblichkeit verlieh, heraus und spielt damit herum.


    »Zwei Aktivatoren stünden mir prächtig, oder? Ich könnte sie mir an die Ohren hängen, einen links, einen rechts.«


    »Es ist nicht dein Aktivator«, warf ich ihr vor. »Du hast ihn gestohlen. Du bist eine Diebin, Tipa, nichts als eine einfache Diebin.«


    »Oh ja, da stimmt: Ich verdiene mir alles selbst, Zellaktivatoren, die Zuneigung meiner Männer, Geld. Ich lebe nicht von den Steuermitteln von Perrys Imperium. Oder von Ererbtem wie du, du Glasprinz.«


    »Das richtige Wort ist Kristall«, korrigierte ich sie, »Kristallprinz, nicht Glasprinz.«


    Ganz unrecht hatte sie indes nicht, dachte ich. Immerhin finanzierte das Solare Imperium seit dem Jahr 2329 die USO. Das Imperium stellte uns fünfzig Prozent des Reingewinns seiner General Cosmic Company zur Verfügung – eine beträchtliche Summe.


    Tipa nickte, als ob sie meine Gedanken mitgelesen hätte. »Eben«, sagte sie, »eben.« Dann sog sie genießerisch an ihrer Pfeife und blies mir den Rauch entgegen.


    »Eine lasterhafte, alte Frau.«


    »Ich bin jünger als du, weißt du … und sehr aktiv, wenn du verstehst, was ich meine.« Sie zwinkerte mich durch die Tabakschwaden an.


    »Du lüsterne Greisin.«


    »Gib zu, dass du scharf bist auf mich«, hauchte sie, und bekam einen Hustenanfall. Oder täuschte ihn nur vor.


    »Hau mir bitte mal auf den Rücken«, krächzte sie.


    »Den Teufel werde ich tun«, grummelte ich. »Nachher schlag ich dich entzwei, und die Piraten machen Jagd auf USO-Schiffe, um sich zu rächen. Obwohl … vielleicht ernennt man mich ja aus lauter Dankbarkeit zum Ehrenwesir?«


    »Da gibt es kein Obwohl, du Natter. Meine Männer lieben mich. Alle meine Männer lieben mich. Und ich liebe meine Männer. Wenn sich manche von ihnen auch meiner ganz besonderen Liebe rühmen und erfreuen dürfen …« Sie paffte ein Rauchwölkchen in Richtung ihres Ersten Wesirs, und der errötete zart, wie ein scheues Mädchen vor dem ersten Tanz.


    »Vergeude nicht meine Zeit. Wozu hast du mich herbestellt, Tante Tipa?«


    »Och, weißt du«, sagte sie gedehnt, »ich verbrachte neulich einen gemütliche Abend vor dem Trivid, schaute eine Sendung auf LepsoLive und sah, wie ein uns allen bekannter Lordadmiral zur Strecke gebracht wurde. Ich war richtig erschrocken und dachte: Du liebes bisschen, der alte Lordadmiral. Sollten wir da nicht ein paar Blümchen spendieren, nicht wahr? Kampt ist mein Zeuge.«


    Sie schaute über ihre Schultern zu dem Riesen hoch. »Oder hast du davon nichts mitbekommen, weil du gerade unter meiner Decke stecktest und anderweitig beschäftigt warst?« Er wurde wieder rot.


    »Wie auch immer. Ich rief also dieses junge Ding an, das bei dir am Kom hockt, und erkundigte mich, wohin wir denn die Blümchen schicken sollten.«


    »Tipa! Zur Sache!«


    »Nun, dieses hübsche Ding – ist sie eigentlich schon über vierzehn, mein Lieber? – gab sich wortkarg, und ich bat sie, ein bisschen herumzuerzählen, dass ich zum Andenken an den lieben Dahingeschiedenen ein paar Freunde einladen wollte. Hierhin. Wir wollten ein wenig über die alten Zeiten plaudern, als Atlan noch auf dem Meeresgrund lag und niemanden störte, über das Große Imperium, die Methankriege, den Krieg der Fünfzig, die Tyarez und dies und das.« Sie kicherte. »Wenn ich mich so umsehe, sind nicht viele Freunde gekommen. Nur du und ich.« Sie beugte sich vor und raunte mir zu: »Kampt kannst du nicht zählen, der hängt an mir wie eine Klette.«


    Ich saß jetzt kerzengerade da und starrte sie an. »Was weißt du über die Tyarez?«


    »Hmm«, machte sie, »was weiß ich über die Tyarez? Wenig. Aber ich habe einen Freund, der vielleicht etwas mehr weiß, ja, vielleicht sogar etwas in der Hand hat. Nun … habe ich dich neugierig gemacht?«


    »Du hast mich neugierig gemacht.«


    Tipa legte die Pfeife auf den Tisch und formte die Hände zu einem Trichter, dann brüllte sie in Richtung der Trox-Versammlung: »Vanille!«


    Eines der leichten Wesen erhob sich vom Tisch und schwebte elfengleich auf uns zu. »Tipa?«


    »Das ist Vanille«, stellte Tipa mir den Trox vor.


    »Mein Name ist Valjynyn«, verbesserte der Trox und deutete eine Verbeugung an.


    »Hat du eine Ahnung, wo unser gemeinsamer Freund sich herumtreibt? Sei so gut, bitte ihn doch an unseren Tisch, ja?«


    Der Trox entschwebte. Tipa rauchte wieder. Ich war gespannt. Dann grinste sie jemandem hinter meinem Rücken zu. Ich drehte mich um und blickte in ein altes, merkwürdiges Gesicht mit schmalen Augen, in denen es silbern glimmerte.


    »Prospektor«, begrüßte mich der Alte, »Sie erlauben dem Hökerer, Ihnen ein Angebot zu machen?«


     


     


    Der Hökerer stellte seine Kiepe umständlich ab und setzte sich. Die Epsaler rückten ein Stück vom Tisch ab.


    Der Hökerer studierte das Gesicht des Wesirs und erkundigte sich freundlich: »Wie heißt Ihre Welt, wenn ich fragen darf? Bompaim?«


    Kampt Ruytens Gesicht wurde tiefrot. Er starrte Tipa vorwurfsvoll an. »Ich habe kein Wort gesagt«, wehrte sie ab.


    »Dann sind Sie gewiss in Ihrer Verdingungsphase, nicht wahr?«


    »Ich habe mich schon der Herrin gegenüber verdingt«, erklärte Ruyten.


    »Oh, ich wollte Ihnen keinen Verdingungsbrief anbieten. Es war die schiere Neugier. Der Hökerer ist neugierig. Immer gewesen.«


    Ich unterbrach die Plauderei und fragte den Hökerer, was er über die Tyarez wusste. »Welche Rolle spielten sie im Krieg der Fünfzig? Und welche Rolle spielen sie heute, und in dieser Geschichte hier?«


    Der Hökerer sah mich an. Die Schatten unter seiner blassgrünen Haut verkleinerten sich, als zögen sie sich, verschreckt von meiner Frage, ins Innere zurück, wie Hunde unter den Tisch, wenn es donnert.


    »Die Tyarez haben nie eine große Rolle gespielt«, sagte der Hökerer endlich. »Aber sie waren den anderen nie geheuer. Ihre Technosphäre, ihre ganze Kultur war mit den anderen nie wirklich kompatibel. Es ist immer leicht, demjenigen, dem man nicht traut, böse Dinge zu unterstellen.«


    »Also waren sie gar nicht beteiligt am Krieg der Fünfzig?«


    »Oh, der Krieg der Fünfzig. Die Arkoniden stellen diese Epoche immer als die Zeit des drohenden Untergangs dar, den sie gerade noch haben abwenden können, zum Wohl des Großen Imperium und seiner Billionen Bürger.


    Fremdartige Intelligenzen wagten es, sich gegen die arkonidischen Imperatoren zu erheben, gegen die Imperatoren aus Fleisch und Blut, und gegen den Robotregenten.


    Es muss ein erhabener Anblick gewesen sein damals: Robotschiffe, die mit übermenschlicher Präzision planetare Verteidigungsflotten aus dem Raum fegen, wie verzweifelt die sich auch wehren; Kugelraumer, die in voller Fahrt in die Atmosphäre jagen, die Luft mit zehn, fünfzehn Prozent Methan anreichern und entzünden. Städte, Dörfer, Wälder, die im Feuersturm nur einmal kurz aufleuchten; ganze Meere, die schlagartig verdampfen; Monde, die von der Robotflotte planmäßig gesprengt wurden, damit deren Trümmer auf den Planeten niederstürzen und dort nichts am Leben lassen, was größer wäre als ein Virus. Am Ende des ganzen Hochamtes der Vernichtung kommen die Arkon-Bomben zum Einsatz, der planetare Holocaust.


    Und das alles, während an Bord der Schiffe einige Dutzend Arkoniden aus den vornehmsten Khasurnen vor den Monitoren ihrer Fiktivspiele sitzen und davon träumen, einmal so ein Meister der Spiele zu werden wie Allama da Hoduween oder Parymo da Womera.


    Am Ende dann ein kurzes Hyperfunksignal des Robotkommandanten an die Leitzentrale von Arkon I: Aufstand gestoppt. System befriedet.«


    »Es waren furchtbare Zeiten, ich weiß.«


    Der Hökerer lächelte und fragte: »Furchtbar für die Herren vor den Fiktivspielen?«


    »Ich selbst habe den Robotregenten abgeschaltet, 2044.«


    »Oh – dann hätte der Robotregent ja nur 66 Jahre gewütet? Wie rasch die Zeit vergeht«, erwiderte der Hökerer mit mildem Spott.


    Frage ihn nach Parymo da Womera, riet mein Extrasinn. Da Womera war einer der ersten Meister der Spiele, geboren 1503, gestorben 1648.


    »Woher kennen Sie da Womera?«, fragte ich den Hökerer. »Er ist eigentlich nur Insidern bekannt. Sind Sie ein Fan arkonidischer Fiktivspiele?«


    »Aber ja«, antwortete der Hökerer munter, »ich bin ein Fan von allem.« Wie zum Beweis zeigte er auf seine Kiepe. »Ich habe hier drin einen Datenkristall von da Womeras erstem großen Spiel, ›Verwirrung im Arsenal der Zeit‹, sogar von ihm signiert!«


    Ich lehnte dankend ab.


    »Er hat noch ganz andere Sachen in seiner Kiepe«, lockte Tipa.


    »Ich weiß.«


    »Tyarez-Technologie.«


    »Tatsächlich?«


    »Wollen wir nachsehen«, sprach der Hökerer in seinem Singsang und fühlte unter dem Tuch nach, das den Korb bedeckte. Tipa gab den Epsalern ein Zeichen. Die vier Sänftenträger erhoben sich und bauten einen Sichtschutz, eine lebende Mauer um uns. Dann zog der Hökerer einen Gegenstand aus der Kiepe hervor und legte ihn auf den Tisch.


    Das Objekt war röhrenförmig, beide Enden kugelig abgerundet. Es maß der Länge nach etwa einen halben Meter und war zehn bis fünfzehn Zentimeter dick, ein lang gestrecktes Oval. Es bestand aus einem rot-silbernen Material, zu matt für Metall. Ich konnte keine Fugen, keine Ungleichmäßigkeiten entdecken. Es wirkte wie gegossen, aus einem Stück.


    Ich sah den Hökerer um Erlaubnis bittend an. Er nickte. Ich griff nach dem Artefakt und hob es hoch. Ich hatte irgendwie erwartet, dass es schwer wiegen müsste wie Gold, aber es hielt sich im Gegenteil sehr leicht, wie Balsa-Holz. Für einen Moment hatte ich sogar den Eindruck, der Tyarez-Gegenstand könnte sich aus meiner Hand lösen und in der Luft schweben.


    Ich spürte weder Wärme noch Kälte, gerade so, als hätte sich das Artefakt exakt der Temperatur meiner Haut angepasst. Ich tunkte meinen Finger in das Brauseglas eines der Epsaler und rieb meinen Finger leicht über den Eiswürfel darin. Dann legte ich den abgekühlten Finger wieder an das Artefakt, und wieder spürte ich keinen Unterschied: es war so kalt wie der abgekühlte Finger, und es war so warm wie der warme Finger daneben.


    »Was ist es?«, fragte ich den Hökerer.


    »Wenn Sie es herausfinden wollen, Prospektor, würde ich es Ihnen gegen eine kleine Gebühr leihen.«


    Ich nickte. Natürlich.


    »Er hat noch ein Bedingung«, ergänzte Tipa. »Er weiß, dass du hier auf Lepso wenige Möglichkeiten hast, das Ding zu untersuchen. Er möchte aber nicht, dass du es nach Quinto-Center schaffst. Deine USO scheint ihm nicht so wirklich ganz neutral, wenn du verstehst. Aber wir könnten einen kleinen Ausflug unternehmen, nach Newton, zum System der Wissenschaftler. Sie sind auf unseren Besuch übrigens schon vorbereitet.«


    »So gerne ich mit dir auf Reisen gehe, Tante Tipa, meine Zeit ist begrenzt. Und ein Flug ins Newton-System wäre sicher reizvoll, zumal, wenn du mir gelegentlich die Koordinaten mitteilen könntest, aber ….«


    Tipa wischte meine Bedenken zur Seite und grinste: »Ich kenne da eine Abkürzung. Sei morgen auf dem Raumflughafen Troptorr. Mein Erster Wesir wird dich zu einer prachtvollen Neuerwerbung führen, einem Prunkstück meiner wachsenden Flotte: der GHOST OF ANNE BONNY. Komm zum Frühstück. Und sei bitte pünktlich. Man lässt Herzensangelegenheiten nicht unnötig warten.«


    Tipas Wesir hatte einen altertümlichen Koffer aus echtem, leicht rissigem Leder aus der Sänfte geholt, stellte ihn auf den Tisch und öffnete ihn. Ein Lichtschein fiel aus dem Koffer ins Dämmerlicht der Grube. Ich legte das Artefakt behutsam in den Koffer und spürte, dass dort schwache Prallfelder geschaltet waren, die das Artefakt aufnahmen. Es hing dort in der Schwebe, ohne Kontakt zu den Wänden des Koffers. »Kampt nimmt das Artefakt an sich«, beschloss Tipa. »Es ist bei ihm in guten Händen.«


    »Es ist bei ihm vor allem in großen Händen«, kommentierte ich, als ich sah, wie der kleine Koffer fast in seinen Pranken verschwand.


    »Nun zum Geschäft«, erinnerte mich der Hökerer.


    »Ach ja«, seufzte ich. »Was soll es denn kosten?«


    »Oh, wir werden uns einigen«, grinste der Hökerer.


     


     


    Tief unter der Ausgangsgrube, tief unter den Pferchen der Hohrugk-Kälber, tief sogar unter der Geheimen Stadt, dort, wo die Gesteine schon zähflüssig werden und den Pionieren kaum noch Widerstand entgegen setzen, lauschten die Hohrugk auf die Flüsterpost von der Kruste.


    »Habt ihr gehört? Der Hökerer ist wieder im Land«, sagten die einen.


    »Habt ihr gehört? Die ungeselligen Trox versammeln sich,« sagten die anderen.


    »Habt ihr gehört? Ein Bompaimer trägt ein Ding fort, das in sich selbst versteckt ist. Böse Zeichen überall.«


    »Lasst uns tiefer graben. Viel tiefer. Vielleicht wird die Zeit schon knapp.«


     


     


    Tipa hatte sich in ihrer Sänfte aus der Grube tragen lassen. Der Streit am Tisch des Trox-Konvents wurde immer ungestümer. Der Hökerer winkte einen Hohrugk-Bullen herbei und verhandelte leise mit ihm. Kurz darauf senkte sich eine der Käfige klirrend von der Grubendecke herab. Der Hökerer winkte mir, und ich folgte. Die Käfigtür schloss sich hinter uns. Wir saßen auf dem Baronit-Glas. Ich schaute durch das samtene, transparente Material auf den Grubenboden, als der Käfig nach oben gezogen wurde. Wenige Meter unter der Decke hielt er an, leicht pendelnd.


    Der Hökerer legte die Kiepe, dann einige andere Utensilien und Kleidungsstücke ab. Mit jedem abgelegten Teil verwandelte sich seine Gestalt immer mehr. Die Runzeln und Falten in seinem wassergrünen Gesicht glätteten sich, das Gesicht hellte sich auf. Ich sah, wie sich die Schatten, die sich unter der Haut bewegten, veränderten, zu kleinen und farbenfrohen, fischähnlichen Gestalten wurden, die aus der Tiefe des Schädels herauf tauchten, nach außen lugten, wieder abtauchten.


    Sein Kopf ist ein Aquarium, dachte ich belustigt. Nach und nach verlor das Gesicht des Hökerers alles Schroffe, wurde runder, schmaler; die Oberlippe wurde voller, der Hökerer nahm das Gesicht einer jungen, sonderbar schönen Frau an. Die silbernen Augen blitzten auf.


    »Gefalle ich Ihnen so besser?«, fragte sie.


    Ich hob die Hände zu einer vagen Geste. Die Hökerin lächelte wieder und rückte etwas näher. »Kommen wir zum Thema Leihgebühr. Ich bitte mir eine Information von Ihnen aus, Prospektor. Erbinformation.« Sie drückte ihren Rücken durch und präsentierte so ihre Brüste. »Oder schläfst du nicht gern mit alten Männern?«


    Ich schlief mit ihr, hoch über der Hohrugk-Grube. Ihre Haut war weich, viel weicher als Menschenhaut, und raschelte an der Grenze der Hörbarkeit wie Seide, und manchmal war mir, als ob ihre Haut mit mir spräche, ein leises, alles wissendes Flüstern aus einer unendlichen Ferne.


    »Wenn das meine letzte Nacht wäre«, murmelte ich. »war es eine schöne Nacht.«


    »Es ist nicht deine letzte Nacht. Du wirst nicht auf Lepso sterben.«


    »Bist du auch noch Hellseherin?«


    »Was so hell ist, kann jeder sehen.«


    Ich erwachte vom Rasseln der Kette, an der der Käfig herab gelassen wurde. Die Hökerin war fort. Ich stieg aus.


    Die Grube hatte sich geleert. Nur in einigen Käfigen war noch Bewegung, sie pendelten an der Decke. Scheinwerfer leuchteten den Boden aus, Reinigungsroboter machten sich geräuschvoll an die Arbeit. Bald würde der neue Morgen auf Lepso beginnen.


    Ein Forit, der dem hohrugkschen Kunstfraß entkommen war, huschte auf seinen acht Spinnenbeinen und schnaufte laut vor Anstrengung.


    Mir fiel ein, dass ich zu einem Frühstück eingeladen war. Ich sah auf die Uhr. Es war Zeit.




     


     


     


     


    Zweites Buch


     


    Intermezzo


     


     


     


     


    Reisen mit Tante Tipa


     




     


    Piraten!


     


    In der Empfangshalle des Raumflughafens Troptorr erwartete mich der Erste Wesir der Piratin. Er begrüßte mich, indem er meine Hand zwischen seine beiden Riesenpranken nahm und langsam und feierlich schüttelte. Wie ein Bestattungsunternehmer auf Kundenfang, dachte ich.


    »Es ist mir eine Ehre, Prospektor Pattri. Haben Sie das erfreuliche Howalgonium dabei?«


    Ich nickte und klopfte mit der linken Hand vielsagend auf eine der zahllosen Taschen des Overalls. Für den Fall einer sich umhörenden Mikrofondrohne spielte ich meine Rolle in der Öffentlichkeit weiter: ein Prospektor, der mit Piraten ins Geschäft kommt.


    »Gut, gut«, sagte Ruyten und ließ endlich meine Hand frei.


    »Täusche ich mich, oder gab es nicht früher die Sitte bei Ihnen, sich zur Begrüßung dreimal mit der Faust ans Kinn zu schlagen?«


    »Es ist dies eine Ehre, die nur Piraten untereinander zuteil wird«, belehrte er mich umständlich.


    Mit einem Gleiter rasten wir kurz darauf über das Landefeld des Raumhafens. Ruyten hielt auf eine Sektion zu, die schon von fern auffiel: Eine Gruppe von fünf oder sechs Kugelraumschiffen stand in einem Areal beieinander, das von bunten Girlanden umzäunt war, die in Fesselfeldern flatterten. Zwischen den bunten Fetzen hingen in unregelmäßigen Abständen Piratenflaggen: Knochenmänner mit Würfelbechern in der Hand; rote Herzen, von einem blutigen Dolch durchbohrt; ein Mann, der auf zwei Totenköpfen stand; Totenköpfe, unter denen sich blanke Knochen kreuzten, flirrende Vibratorflorette oder Blaster.


    Alles ganz nach Tipas kitschigem Geschmack.


    Tipas Flaggschiff, die DREADFUL, überragte mit ihren 800 Metern die anderen Schiffe ihrer Halsabschneiderflotte. Ruyten kurvte zwischen den Landestützen der Raumschiffe herum und hielt endlich unter einem zerbeult wirkenden 120-Meter-Schiff akonischer Bauart, dessen Kugelzelle die typische Abplattung an den Polen aufwies. Die alten Aufschriften waren abgekratzt und mit großen, roten Lettern übermalt worden. Was auch immer das Akonenschiff in seinem früheren Leben gewesen war: Nun war es die GHOST OF ANNE BONNY, ein Piratenschiff.


    Ich grinste, als ich mir Tipas Kaufverhandlung mit der akonischen Besatzung vorstellte. Tipas gute Argumente waren der Schiffshülle bis heute eingeschrieben: ein Rammstoß mit einem weit größeren Schiff, als es der Akonenraumer war. Und dessen Werkstoff um einiges härter war als das hier verwendete Akonit. Eine scheinheilige Entschuldigung. Ob sie ihre berüchtigten Schockkanonen vor oder nach dem Rammmanöver eingesetzt hatte?


    Wir stiegen aus. Die Lamellen des zentralen Antigravschachtes, der von Pol zu Pol lief, standen offen über unseren Köpfen.


    »Dahinein? Wir fliegen ohne Tipa?«, fragte ich.


    »Die Herrin weilt nicht mehr an Bord der DREADFUL«, murmelte Ruyten. »Ein Ausflug mit dem Flaggschiff macht die Meute immer neugierig. Die GHOST OF ANNE BONNY ist ein unauffälliges Schiff.«


    Ich trat neben ihm ins Antigravfeld und spürte den Hub. Wir schwebten nach oben. Wenig später verließen wir den Schacht. Kampt Ruyten führte mich in die Zentrale.


    Tipa fläzte sich auf einem großen, orientalischen Liegesofa. Sie war mit einem Chalat bekleidet, den sie nicht gegürtet und so weit offen trug, dass man ihre dürren Beine sah. Die hatte sie unzureichend, aber kokett in Netzstrümpfe verpackt. Die Greisin zog an ihrer Wasserpfeife. Ein Roboter in Gestalt eines menschlichen Skeletts stand hinter ihr und wedelte ihr mit einem Palmzweig Luft zu. Ein Schwall schwerer süßer Gerüche wehte mich an.


    Tipa warf einen ostentativen Blick auf eine Taschenuhr, die sie an einer protzigen, goldenen Kette trug. »Ihr kommt reichlich spät, Lordadmiral«, krächzte sie aus einer Dampfwolke hervor.


    »Du solltest weniger rauchen und dir die Augen korrigieren lassen. Ich bin pünktlich.«


    »Ach ja?«, gab sie zurück und steckte die Uhr weg.


    »Pünktlich zum Frühstück, wie befohlen«, ergänzte ich.


    »Ja, ja, du Schmarotzer«, antwortete sie und richtete sich jammernd und stöhnend auf. Sofort sprangen ihr einige Piraten bei, die bis dahin vor den Kontrollen gesessen oder vor dem Navigationsholo gestanden hatten.


    Während die Piraten in ihrem Bemühen, Tipa unter die Arme zu greifen, einander ins Gehege kamen und Tipa vor Lachen krähte und »Nicht kitzeln!« rief, sah ich mich in der Zentrale um.


    »Reichlich mondän für ein Piratenschiff«, sagte ich. »Ich erinnere mich an meine Zeit auf der Alten Erde. Da ging es an Bord anders zu. Authentischer. Das Deck war mit Sand bestreut, weil die Männer barfuß liefen und weil man verhindern wollte, dass sie ausrutschten, wenn erst einmal Blut geflossen und das Deck glitschig war.«


    »Wesir«, befahl Tipa, die herbeihumpelte, »einen Kübel Sand für das Quartier des Herrn Lordadmiral, und schütten Sie anschließend ein paar Blutkonserven darüber aus, damit sich der Herr wie zuhause fühlt. Dieser blutrünstige Knödelmatrose!«


    »Knödelmatrose?«, fragte ich verständnislos nach.


    Tipa winkte mich hinaus und rief hinterher: »Schnall dich an, wir starten gleich.«


    Der Erste Wesir brachte mich zu meinem Quartier. Es war eine gediegene Kabine, der Tisch war gedeckt und bot alles, was zu einem guten Frühstück in einem Nobelhotel auf Terra gehört hätte: vom gekochten Ei über den frisch gepressten Orangensaft und die halbe Grapefruit bis zu Croissant und duftendem Kaffee.


    Außerdem lag auf einem silbernen Tablett eine einzelne Scheibe Knäckebrot mit einem verschrumpelten Salatblatt, daneben ein kleiner Zettel von Tipa: »Falls dir dein Logiksektor zu einer gesünderen Lebensweise rät.«


    Aber mein Logiksektor schwieg zu diesem Stichwort.


    Der Kaffee in der Tasse warf sanfte Wellen, als die GHOST OF ANNE BONNY abhob. Die weitere Beschleunigung spürte ich nicht. Tipas Raumpiraten verstanden ihr Handwerk.


    Ich aß in aller Ruhe.


    Nach etwa einer Stunde meldete sich Tipa über Interkom. Sie bat mich in die Zentrale zurück.


    Als ich die Tür zum Gang öffnete, stand meine Eskorte schon da, Kampt Ruyten.


    Wir gingen los. »Verzeihen Sie mir meine Neugier«, sprach ich ihn an, »ich habe noch nie von Ihrer Welt gehört. Ist es indiskret, danach zu fragen?«


    »Ja«, antwortete der Erste Wesir.


    Wir näherten uns dem Antigravschacht. »Bompaim ist eine liebliche Welt«, hörte ich Ruyten wie zu sich selbst wispern, »wir verlassen sie ungern. Rund um Bompaim zieht sich der Ringkontinent, und in der Mitte des Kontinents verläuft der Große Kiez, eine Stadt mit einer einzigen Straße. Man kann sie endlos gehen. Auf der nördlichen Seite leben die weiblichen Kreaturen, auf der südlichen wir männlichen. Wenn der gläserne Mond seine andere Seite zeigt, wechseln wir die Straßenseiten. Wir sind sehr glücklich. Aber einmal im Leben müssen wir uns auswärts verdingen. Das Büro hat mich an die Herrin vermittelt.«


    Er errötete wieder.


    »Darf ich fragen, was Sie für Tante Tipa so wertvoll macht? Oder ist das zu intim?«


    »Ja«, antwortete er wieder. Wir stiegen in den Schacht. »Ich schnuppere«, erklärte er mir, während wir nach oben glitten. »Ich erschnuppere Gelegenheiten, ich ahne, ob eine Situation für die Herrin lukrativ ist oder nicht.«


    »Sie sind ein Schatzsucher«, sagte ich lächelnd. Er hob bestätigend seine übergroßen Hände.


    »Waren Sie es, der Tipa geraten hat, nach Lepso zu fliegen?«


    »Ja.«


    Ein Schatzsucher auf der Welt der verborgenen Schätze – wie passend.


    Tipa ruhte wie gehabt auf ihrem Polster.


    Auf dem Panoramaholo sah man die Schlieren des Linearraums: unwirklich schöne, fließende Gebilde, die den Eindruck erweckten, als würden sie sich bewegen und das Schiff begleiten. Was natürlich Unsinn war: Im Halbraum existierte nichts, und schon gar keine Gegenstände, die elektromagnetische Wellen aussandten, also war auch nichts sichtbar. Was der Schirm zeigte, war nur eine Interpretation der Positronik, die die einkommenden, irrealen Daten in visuelle Eindrücke umsetzte – ungefähr so, wie ein Auge, das einen Faustschlag empfängt, die auftreffende mechanische Energie visuell deutet, erinnerte der Logiksektor, und Sterne sieht.


    Ich riss mich von dem hypnotisierenden Bild los und erkundigte mich: »Wie lange noch?«


    »Gedulde dich«, gab Tipa exakt wie immer Auskunft. Ich setzte mich in einen Kontursessel und geduldete mich weisungsgemäß.


    Vielleicht pfiff ich auch ein wenig vor mich hin.


    »Langweilig?«, erkundigte sich Tipa besorgt. Ich hob die Achseln.


    »Das lässt sich beheben!« Sie pfiff, und sofort traten drei Roboter aus ihren Nischen. Sie schepperten und quietschten bei jedem Schritt. Sie nahmen vor Tipas Liegesofa Aufstellung. Alle Roboter besaßen etliche Arme, in denen sie altertümliche Instrumente hielten. Tipa klatschte in die Hände, und die Roboter begannen zu musizieren.


    Ich kannte das Stück: Es war die Ouvertüre zur Komischen Oper »The Pirates of Penzance« von Gilbert & Sullivan, die Geschichte eines Jungen, der aufgrund eines Missverständnisses anstatt Pilot – wie es der Vater gewünscht hatte – Pirat geworden war.


     


     


    Nach der ersten Linearetappe betrug die Entfernung zum Firing-System siebzig Lichtjahre.


    Die GHOST OF ANNE BONNY stoppte die Fahrt und driftete nur noch durch das All.


    Tipa Riordan erhob sich. Es ging los. Sie und ihr Erster Wesir führten mich in den Antigravschacht. Wir fuhren sieben Decks tiefer und begaben uns in den Transmitterraum.


    Der Raum hatte eine lichte Höhe von zwanzig Metern. In der Mitte stand ein Torbogentransmitter von akonischer Bauart, an dem einige Techniker Justierungen vornahmen und Kontrollen durchführten.


    Der Transmitter war bereits aktiviert. Das schwarze Feld im Torbogen waberte. Es ragte weit über zehn Meter hoch in den Raum. Ich hätte niemals vermutet, dass sich an Bord dieses Schiffes eine so große – und zweifellos auch so leistungsfähige – Maschine befand.


    Der Torbogen, das schwarze Feld darin, das wie ein dunkles Fenster in eine andere Welt wirkte, die schweigend arbeitenden Transmittertechniker – der ganze Raum strahlte beinahe etwas Sakrales aus.


    Aber das war nicht der einzige Grund, warum ich staunte. Tipa schmunzelte.


    »Ist ein echtes Schmuckstück, was?«, fragte sie. Ich trat näher heran. Die Transmittertechniker schauten sich nur kurz nach mir um und widmeten sich wieder ihrer Arbeit. Ein Teil des Gerätes stand unverkleidet – nicht aus Nachlässigkeit, wie ich vermutete. Man konnte den Strukturwandler sehen, der für die Umwandlung von Hyperenergie in fünfdimensionale Feldimpulse zuständig war, das Herzstück der Maschine.


    »Das ist keine Akonentechnik«, stellte ich fest.


    »Sondern?«, fragte Tipa und schmunzelte.


    »Es wirkt terranisch, aber irgendwie zu klein.«


    »Kompakt ist das richtige Wort«, verbesserte Tipa mich. »Nicht schlecht, was? Unsere Freunde aus dem Newton-System haben Ideen, oder?«


    Ich nickte widerwillig.


    »Nun«, sagte Tipa, »dann lass uns Mal zu dem Ort gehen, an dem solche Ideen in die Tat umgesetzt werden.«


    Der Erste Wesir zauberte von irgendwo den Lederkoffer hervor, in dem das Artefakt lag, und ging damit zum Transmitter. Er schob den Koffer ins Feld. »Die Tasche geht direkt nach Kopernikus?«


    Sie schüttelte den Kopf: »Sicherheitsmaßnahme: Sie kommt in einer Gegenstation auf Galilei heraus.«


    Offenbar erhielt einer der Techniker soeben eine Mitteilung dieser Gegenstation. Er drehte sich zu Tipa herum und hob den Daumen. Sie ging voran, dicht gefolgt von ihrem Ersten Wesir.


    »Meine Herren«, sagte Tipa, »dann lösen wir uns mal in Wohlgefallen auf.« Sie schritt auf ihren Stock gestützt durch das Transmitterfeld. Kampt Ruyten folgte.


    Am Ende ich.




     


    Unter der Sonne der Wissenschaft


     


    Über uns wölbte sich eine hohe Kuppel aus Glassit. Die Gegenstation stand der Sonne Newton offenbar sehr nah. Ich befand mich zum ersten Mal unter dieser gigantischen, blassblau leuchtenden Sonne.


    Drei Wissenschaftler waren zu unserer Begrüßung erschienen. Einer von ihnen stellte sich als Dibo Degaynor vor, »der führende Hyperphysiker und Exotechnointentologe nicht nur von Utopolis, sondern aller siebzehn Planeten des Newton-Systems und der Sonnenorbitalstation.«


    »Atlan«, entgegnete ich.


    »Ein Freund Rhodans«, merkte Degaynor in einem Tonfall an, als müsste ein Freund Rhodans zugleich auch Freund und Förderer der Beulenpest sein.


    »Keine Angst«, tröstete ich ihn, »Freundschaft ist nicht ansteckend.«


    Die beiden anderen Wissenschaftler hießen, wie wir erfuhren, Godehard Roppetimor, Kryptolinguist, und Tamara Knorr, Hypertorikerin. Ich lächelte die fast zwei Meter große Frau an, deren gläsern-durchscheinendes Haar sie als gebürtige Desch auswies.


    »De wurde vom Imperium Dabrifa kassiert, nicht wahr?«, erkundigte ich mich vorsichtig.


    »Kassiert, ja, aber wir haben den Preis dafür bezahlt. Das Massaker an den Studenten der Akademie von De …«, antwortete sie mit einer seidenweichen und melodischen Stimme.


    Ich hatte die Bilder vor Augen, die mir die USO-Agenten damals geliefert hatten. Wir hatten die Eroberung des bis dahin unabhängigen Systems Deodato mit der Hauptwelt De nicht verhindern können. Wenn irgendwer eines Tages die Geschichte der USO schreibt, wird das Kapitel Deodato keines ihrer Ruhmesblätter.


    Aber diese Bilder gehörten in jedes Geschichtsbuch: der vernarbte Planet De. Die Türme der Akademie in Flammen wie monströse Kerzen, die ein Dämon in der Hölle aufgestellt hatte. Das rauchende Wrack eines abgeschossenen Raumschiffs inmitten eines Parks, ein blaugoldenes, wolliges Tier, das zwischen den Leichen graste. Kolonnen von Flüchtlingen, die aus der zerbrochenen Stadt flohen, Pilgerzüge an einen unwirklichen Ort. Die zeitlosen Bilder des Elends, in das Menschen Menschen stoßen.


    Der Imperator hatte sie für plumpe Fälschungen erklärt.


    Knorr war blass geworden, und ich wechselte das Thema.


    »Sie sind Hypertorikerin? Von der Hypertorik habe ich lange nichts mehr gehört. Eine alte arkonidische Grenzwissenschaft der Hyperraummathematik, und hoch spekulativ, nicht wahr?«


    »Sie war früher hoch spekulativ«, erwiderte sie in ihrem eigentümlichen deanischen Singsang. »Wir versuchen, sie auf ein empirisches Fundament zu stellen.«


    »Wenn man meinem zarten Hintern nicht bald ein empirisches Fundament zum Sitzen anbietet, kreische ich«, drohte Tipa.


    Mit angewidertem Gesicht machte Degaynor eine einladende Geste.


    »Vor der Station steht eine Fähre, die uns von Galilei nach Kopernikus bringt«, sagte er. »Darf ich das Artefakt einmal sehen?«


    Tipas Wesir öffnete den kleinen, ledernen Koffer und ließ Degaynor hineinsehen. In der schwachen Beleuchtung des Koffers schwebte der länglich-ovale Gegenstand, immer noch von Prallfeldern auf Abstand zu den Wänden gehalten.


    »Sehr schön«, sagte Degaynor.


    Wir verließen die Empfangsstation. Überraschender Weise war die Luft heiß, aber atembar. Vor mir lag eine Stadt wie aus einem Märchen: Schlanke, weiße Türme reckten sich in einen pastellfarbigen Himmel. Lange Brücken wie aus Silber verbanden sie. Aus hoch in der Luft schwebenden Schalen stürzten Wasserfälle und stäubten in künstliche Seen. Über den Himmel zog eine Herde von zeppelinförmigen Riesen, die vor sich hin sangen, dunkel und klagend.


    Tamara Knorr bemerkte meinen Blick. »Das sind Jerona, die Schönsten.«


    »Sind sie intelligent?«


    »Wir haben versucht, ihre Gesänge zu entschlüsseln«, sagte Roppetimor, der Kryptolinguist.


    »Und?«


    »Sie sind sehr komplex, aber wir können zwischen den Sprechstücken keine sinnvollen Strukturen entdecken. Es ist, als ob zwei gelehrige Papageien etwas auswendig gelernt haben, der eine einen ganzen Roman von dem Terraner Dostojewskij, der andere ein Drama von dem Cheborparner Daynaou Tzentapuor: lange, kluge Reden, die aber kein Gespräch ergeben.«


    »Vielleicht haben Sie recht, vielleicht hat tatsächlich jemand den Jerona reden beigebracht?«


    Knorr lachte und sprach in ihrem Singsang: »Eine schöne Vorstellung: Eines Tages landet ein fremdes Volk auf Galilei, unterrichtet die Schönsten im Gesang und fliegt wieder fort. Und nichts bleibt zurück als dieser melancholische Gesang.«


    »Wo bleibt mein Stuhl? Wesir, deine Herrin ist zu Tode erschöpft.«


    »Du trägst einen Zellaktivator, Tante Tipa«, erinnerte ich sie.


    »Mein Zellaktivator ist auch zu Tode erschöpft. Du hast ja keine Ahnung, was er jede Nacht leisten muss, wenn er auf vollen Touren läuft, was, mein Wesir?«


    Der Wesir errötete.


    »Wo steht die Fähre?«, erkundigte ich mich.


    »Auf dem Raumhafen von Al Kaschi. Wir fahren mit der Vakubahn.«


    »Al Kaschi? Heißt so die Stadt?«


    »Ja. Sagt Ihnen der Name etwas?«


    »So hieß ein großer arabischer Mathematiker. Er hat damals die Zahl Pi auf sechzehn Dezimalstellen genau bestimmt.«


    »Auf siebzehn«, korrigierte Degaynor und quakte danach etwas von »gediegener Halbbildung.«


    Wir betraten das Portal zur Vakubahn.


    Eine halbe Stunde später startete die Fähre nach Kopernikus.


     


     


    Degaynor versuchte weiterhin, mich zu provozieren. Ich schaute aus der Kuppel der Raumfähre. Das Glassit hatte sich abgedunkelt, um das Licht der blauen Riesensonne ein wenig zu mildern.


    Degaynors Monologe überhörte ich.


    Tipa saß neben dem Wissenschaftler und feixte. »Das sind Argumente, da kommt dein altersschwaches Arkonidenhirn nicht mehr mit, was? Und dieser – wie heißt dieser Hirnschaden, auf den du dir so viel einbildest? Dein Erbsensinn.«


    »Bitte? Hast du etwas gesagt, Tante Tipa?« Ich tat, als hätte sie mich aus einem längeren Dösen aufgeschreckt.


    »Der kluge Kopf hier«, sie stampfte mit ihrem Stock auf Degaynors Fuß, »weist dich auf ein paar Schwachstellen des Imperiums hin, die euch einmal Kopf und Kragen kosten können.«


    »Jedes Imperium trifft irgendwann auf ein größeres Imperium. Imperiale Strukturen zerschellen aneinander«, behauptete Degaynor. »Das Zeitalter der imperialen Strukturen nähert sich sowieso dem Ende. Und damit auch die Epoche des Solaren Imperiums.«


    »Mit all den voreiligen Todesanzeigen für das Solare Imperium könnte der Großadministrator sein Büro in Imperium Alpha tapezieren«, sagte ich. »Rhodan hat noch immer eine Lösung gefunden.«


    »Rhodan? Rhodan findet Lösungen? Rhodan ist Teil des Problems!«


    Tipa grummelte etwas vor sich hin. Sie schätzte Perry, wie ich wusste. Sie nannte ihn in der Regel Söhnchen. Nun geriet sie in einen Loyalitätskonflikt.


    »Ist er das? Sie säßen heute nicht auf Kopernikus, wenn Rhodan nicht gewesen wäre! Ohne ihn wäre die Menschheit bis heute vielleicht bis zu den Monden des Saturn vorgedrungen. Oder bis Proxima Centauri. In dampfgetriebenen Raumschiffen.«


    »Ohne Rhodan wäre ich nicht im Newton-System, sicher nicht. Aber ich säße vielleicht auch nicht hier, wenn irgendein römischer Imperator nicht einen Sklaven hätte ermorden lassen, dessen Frau dann einen anderen Mann geheiratet hat, mit dem zusammen sie dann die Familie gegründet hat, aus der ich schließlich hervorgegangen bin. Verstehen Sie?«


    »Jedes Wort«, sagte ich. »Es ging um den Einfluss eines altrömischen Despoten auf Ihre Familienhistorie.«


    »Was ich sagen will, ist: Selbst, wenn ich meine eigene Existenz dem despotischen Verhalten eines Despoten verdanke, muss ich den Despoten doch nicht rechtfertigen.«


    »Deswegen lehnen Sie den demokratisch gewählten Despoten Rhodan ab und sein Lebenswerk, das Solare Imperium? Brillante Logik.«


    »Das Solare Imperium, Atlan, ist nicht Rhodans Lebenswerk. Es ist das Lebenswerk von Milliarden und Abermilliarden Terranern. Das Lebenswerk, für das Millionen Menschen ihr Leben gelassen haben! Rhodan nicht. Er lebt immer noch. Rhodan überlebt alle.«


    »Ein unverzeihlicher Fehler«, stimmte ich zu. »Ich werde ihm ausrichten, dass er Ihnen gleich viel sympathischer wäre, wenn er hin und wieder sterben würde. Vielleicht würden Sie einem toten Rhodan sogar ein Standbild stiften. Oder eine Straße in Utopolis nach ihm benennen. Die Perry-Rhodan-Sackgasse. Gleich neben der Allee des Niedergangs der imperialen Strukturen.«


    Degaynor winkte wütend ab. »Wozu rede ich überhaupt mit Ihnen?«


    Ich beugte mich zu ihm vor und fragte: »Was genau wollen Sie mir eigentlich sagen, Dr. Degaynor?«


    »Professor«, korrigierte Tipa.


    »Ich bezweifle ja nicht, dass sich Rhodan große Verdienste um die Menschheit erworben hat. Er wird ja nicht mal um mal wieder gewählt, weil man die Bürger des Solaren Imperiums mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen würde. Aber schauen Sie, Atlan: Rhodan steht in der terranischen Geschichte wie ein Bollwerk aus tiefster Vergangenheit. Er vertraut auch nur Menschen, die wie er aus dieser Vergangenheit stammen. Wer sind denn die Solarmarschälle, die Solarminister oder wie immer ihre Titel lauten? Reginald Bull, Julian Tifflor, Homer G. Adams, und auch Sie, Atlan – die führenden Männer des Imperiums sind entweder seit Jahrhunderten Freunde Rhodans, oder es sind – ich darf Sie erinnern: seine Kinder, seine Frau. Rhodan leitet das Solare Imperium wie einen Familienbetrieb. Und er ist der Übervater.«


    »Mory, Suzan und Michael sind tot«, erinnerte ich ihn bitter. »Er ist ein verwaister Vater.«


    »Ja, sie sind tot, und das tut mir auch Leid für ihn als Menschen. Und es tut mir auch Leid für die drei, auch, weil ihr Tod so gewaltsam war. Aber sehen Sie: Es ist doch normal, dass Menschen irgendwann sterben. Auch Rhodans Frau und auch seine Kinder mussten einmal sterben – oder gibt’s da eine Art kosmische Ausnahmegenehmigung für die heilige Familie des Imperiums?«


    »Offenbar nicht«, kommentierte ich.


    Kopernikus schälte sich aus der Schwärze des Alls – eine grüne Welt. Die Fähre schwenkte in den Landekorridor ein.


    »Rhodan hat seine leiblichen Kinder verloren. Nun sieht er wahrscheinlich alle Menschen als seine Kinder an. Sie sagten ja selbst, Atlan: Wo wären wir alle ohne Rhodan? Aber er ist wie ein Vater, der seine Kinder nicht loslassen will. Immer ist Vater da. Immer weiß Vater alles besser. Immer hat Vater am Ende Recht gehabt.«


    »Und Sie würden Vater gerne einmal zeigen, was Sie können?«


    Degaynor nickte.


    »Ich verstehe Sie gut«, gab ich zu. Plötzlich musste ich lachen und wies auf den Lederkoffer, den Tipas Wesir mit seinen großen Händen auf den Knien hielt. »Papa hat keine Ahnung von dem Ding da drin. Und Papas SolAb auch nicht.«


    Ich zwinkerte Degaynor versuchsweise zu. Er lächelte ein wenig: »Papa muss ja auch nicht alles wissen.«


     


     


    Wir landeten im Morgengrauen auf dem Kontinent Kalup. Morgenflackern oder Morgenleuchten wäre der bessere Begriff: Das Newton-System stand derart nah am galaktischen Zentrum, dass die Sternenflut die Welt auch nachts in einem beständigen Dämmerlicht hielt. Wenn sich dann der blaue Stern am Horizont ankündigte, flammte der Himmel förmlich auf.


    Vom Raumhafen aus fuhren wir in einem offenen Gleiter ins Zentrum der Stadt Utopolis. Degaynor erklärte, dass wir im Falle dieses Artefakts die Meinung des Geistesrates der Stadt einholen sollten, auch wenn dies nur ein formeller Akt wäre.


    Neben den Sitzen sprangen schmale Fächer auf, in denen Sonnenbrillen lagen. Tipa nahm sich eine der Brillen, Ruyten und ich lehnten ab.


    Ich bin Arkonide, auf Arkon geboren. Mein Volk ist an grelles Licht angepasst. Ja, ich genoss es sogar. Endlich einmal Tag!


    Auch Kampt Ruyten empfand Newton nicht als lästig, ja, er blickte, wie mir schien, ohne zu blinzeln in die blaue Sonne.


    Wir flogen knapp über Bodenhöhe auf dem Prallfeld dahin und schwenkten in eine Allee ein. In regelmäßigen Abständen standen Bäume, aber nicht immer derselben Art: Ich sah terranische Kokospalmen, blühende Kirschbäume, einen Mammutbaum, ich sah – und hörte – einen Sirenenbusch, wie sie auf Rudyn wachsen, und rauschende, nosmotische Fontänensträucher.


    Sie haben ihre Lieblingsbäume mitgebracht und hier eingepflanzt, bemerkte mein Extrasinn.


    Ja, sie haben Heimweh!


    Wir glitten an niedrigen Häusern vorüber, Ein- oder Zweifamilien-Anwesen: Bungalows mit Antigravelementen ebenso wie massive und nach oben ausgekragte Fachwerkhäuser. Davor und dahinter viel Garten, Teiche, Basketballkörbe und Schwebeschaukeln.




     


    Die Vielleicht-Maschine


     


    Dibo Degaynor legte das Artfakt in die Mitte der fünfzig Meter durchmessenden Bodenplatte aus kristallversiegeltem Terkonit ab. Ein Forschungsroboter stand dort, fast zweieinhalb Meter groß, schlank, mit vier Armen ausgerüstet und einem Sensorteil im Schädel, der für alle Arten von Strahlung und Partikelfluss sensibel war.


    »Das ist Heisenberg jr.«, stellte der Hyperphysiker mir den Robot vor. »Sag Hallo zum Lordadmiral.«


    Der Robot blieb stumm.


    Einige Wissenschaftler hatten auf kleineren und größeren Antigravtabletts diverse Gegenstände herbeigeschafft: kompliziert aussehende Gerätschaften, deren Sinn und Zweck mir verborgen blieb, Messstationen wahrscheinlich; eine gläserne Wanne voll Wasser, einen Käfig, in dem ein Hund hin und her strich. Der Schädel des Hundes war mit einer metallenen Kappe bedeckt, von der aus verschiedenfarbige Kabel in den Boden des Käfigs liefen.


    Auf einem anderen Tablett stand ein Bonsai-Baum; dann war dort ein Tablett mit einer Ameisenfarm; daneben lagen einige schmale Barren Gold, Eisen, Kupfer und am Ende der Reihe Terkonit, das bläulich glänzte. Schließlich sah ich auf einem Rolltischchen noch eine fingernagelgroße Schale mit einigen Körnern eines blassgrün schimmernden Hyperkristalls: Howalgonium.


    »So«, Degaynor rieb sich zufrieden die Hände, »das sollte genügen.« Er wandte sich zum Gehen. »Falls Sie beim Artefakt bleiben wollen, Lordadmiral, sind Sie natürlich herzlich eingeladen. Wir verkabeln Sie nur, und überprüfen dann …«


    »Ich habe schon soviel für die Wissenschaft getan«, winkte ich dankend ab, »ich muss nicht auch noch für sie sterben.«


    Wir verließen die Bodenplatte und begaben uns in eine Beobachtungsstation, die keine hundert Meter entfernt stand. Unmittelbar, nachdem wir die Station betreten hatten, baute sich ein Hochenergie-Überladungsschirm über uns auf, und ein weiterer über dem Versuchsbereich.


    Ein Teil dieses Schirmes ragte, für Lebewesen wie mich unsichtbar, in den Halbraum zwischen dem Normaluniversum und dem Hyperraum. Dadurch vermochte er, große Energiemengen in dieses übergeordnete Kontinuum abzuführen.


    Wenn sie denn auftauchten.


    »Vielleicht ist Ihr Artefakt ja nur eine Art Spieldose«, murmelte Degaynor, »und singt uns ein Lied aus alter Zeit.«


    »Schaun wir mal«, sagte ich. »Wir fangen an, Heisenberg«, sprach Degaynor in ein schmales, linsengroßes Mikrofon, das an seinem Galgen von der Kontrollkonsole aus aufragte.


    Zwanzig oder dreißig Kameradrohnen und Miniatursonden stiegen auf und umkreisten den Robot und das Artefakt in verschiedenen Abständen und mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten.


    Der Roboter hob das ovale Artefakt behutsam mit zwei seiner vier Hände hoch. Er drehte es in seinen Händen, strich mit diversen Fingern und anderen Sensoren darüber, drückte es – und teilte uns jede seiner Maßnahmen in gedämpftem Ton mit. Das matte, rot-silberne Material zeigte keinerlei Reaktion.


    »Ich biege es nun«, hörte ich. Er hielt das Oval knapp vor den halbrunden Enden und versuchte es, wie ein Sportgerät durchzudrücken, aber es widerstand. »Ich drehe es in Gegenrichtung«, sagte der Robot.


    Schweigen.


    »Es reagiert«, verkündete Heisenberg jr. »Die Linke und die rechte Seite haben sich bei einem Kraftaufwand von 732,23 Kilowatt um einen halben Millimeter bewegt und …«


    Es geschah. Ich merkte, dass mir kalt wurde. Ich fröstelte. Die Wissenschaftler um mich herum wurden ebenfalls unruhig, schlangen die Arme um den Leib. Degaynor begriff als erster: »Innentemperatur?«


    »13 Grad Celsius, fallend. Acht. Fünf Drei …«


    »Innentemperatur erhöhen!«, befahl Degaynor und schaute auf den Monitor. Heisenberg rührte sich nicht und redete auch nicht mehr mit uns.


    Wir sahen noch, wie sich die beiden Enden des Artefakts aus den Händen des Robots lösten, mit unbeschreiblicher Eleganz gegenläufig auseinander schoben und dann – entfalteten.


    Trapezoide Flächen wuchsen aus der Mitte des Artefakts heraus, überdeckten, überwucherten es förmlich. Die Flächen wirkten zunächst fragil, fast papieren, nahmen dann aber an Festigkeit zu und glänzten wie solides Metall. Fläche zeugte sich aus Fläche, wie eine gigantische, sich selbst auffaltende Origami-Skulptur. Jede dieser Flächen war Monochrom, aber Monochrom in so vielen Farben: da gab es gelbe, dunkelrote und ockerfarbene Flächen, Flächen in Türkis und Gold, Rosa und Orange, Silber und Blassblau, Lavendel und Violett, Aquamarin und Zinnoberrot, Kupfer und Messing und schließlich Farben in Schattierungen, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


    Das Artefakt entfaltete sich nach zwei Seiten schräg nach oben. Nach kurzer Zeit durchbrach es den HÜ-Schirm, der einfach kollabierte.


    Ich fror. »Temperatur Minus acht Grad. Minus 13. Minus 21 …« verkündete die Positronik. »Klimaanlage arbeitet auf Hochtouren«, warf einer von Degaynors Technikern ein.


    Endlich hatte das Artefakt sein Wachstum eingestellt.


    Vor uns ragte ein fast einhundert Meter hohes Gebilde in den Himmel, ein riesiges V. Das Fundament war diskusförmig und rotierte langsam. Zwischen den beiden Spitzen des V riss der Raum auf. Etwas wie ein schwarzer Regenbogen stand zwischen den zwei Spitzen, die ebenfalls etwa einhundert Meter auseinander standen. Ein schwarzer Regenbogen – zusammengesetzt aus fünf oder sechs verschiedenen Arten von Schwarz, die gegeneinander abgesetzt wirkten, ohne dass ich hätte sagen können, welches Schwarz dunkler war.


    Die Schenkel des V sahen schlank aus, waren aber mindestens zwei oder drei Meter dick. Sie wirkten, zusammengesetzt aus trapezförmigen Elementen, kristallin.


    Wir standen da und froren. Die Positronik der Station hatte ihren Betrieb eingestellt.


    Dann war es vorbei. Das Gebilde sank in sich zusammen, so, als legte sich ein kompliziertes KARTENHAUS selbst zu einem ordentlichen Stapel.


    Heißer Wind drang in die Station, deren Schleuse irgendwer geöffnet hatte.


    Die Luft ist nicht warm, stellte mein Extrasinn klar, sie wirkt auf dich nur warm wegen der Kälte, die du erlebt hast.


    »Was war das?«, fragte mich Degaynor.


    »Ein Lied aus alter Zeit«, sagte ich, »wir konnten nur den Text und die Melodie nicht verstehen.«


     


     


    Die Messergebnisse zeigten keinerlei gefährliche Strahlung auf dem Versuchsareal an. Ich folgte dem Team von Degaynor zum Zentrum der Platte. Unter meinen Schritten knirschte Sand. Hier war vorher kein Sand gewesen. Ich blickte nach unten: das zusätzlich kristallversiegelte Terkonit löste sich unter unseren Stiefeln auf wie ein alter, ausgetrockneter Schwamm.


    Die Leiche des Hundes wirkte wie von innen heraus gesprengt. Die Ameisen lagen verformt in ihren Gängen. Von den Pflanzen waren dünne Haufen weißer Asche geblieben.


    Heisenberg jr. stand noch aufrecht. Als Degaynor ihn berührte, wankte er, stürzte zu Boden und zersplitterte in Myriaden Teilchen, die sich mit dem aufgewirbelten Staub mischten – dem Terkonitstahl-Staub. Degaynor drückte seinen Daumen in den Goldbarren. Das Material gab sofort nach. Als Degaynor den Daumen heraus zog, begann das restliche Material von allen Seiten in den kleinen Krater zu rieseln, den sein Daumenabdruck hinterlassen hatte.


    »Interessant«, murmelte der Hyperphysiker.


    Das Howalgonium in der Schale wirkte erloschen.


    Wir verließen das Gelände.


    Einige Stunden später saßen wir zusammen: Dibo Degaynor, Tipa Riordan, Kampt Ruyten, einige Wissenschaftler und ich.


    »Offenbar«, begann Degaynor seinen Vortrag, »entnimmt das Artefakt die Energie für seinen Entfaltungsprozess seiner Umgebung. Daher der Temperaturabsturz. Eine solche Energieentnahme ist kein prinzipielles technisches Problem. Die terranische Technosphäre ist einen anderen Weg gegangen, wir entnehmen die Energie, die wir benötigen, auch, aber wir entnehmen sie einem übergeordneten Kontinuum.«


    »Wollen Sie sagen, diese Technologie ist gewissermaßen primitiv?«, fragte Tipa meckernd. »Ist nicht Ihr Ernst, oder? Diese Primitiven haben prinzipiell kurzerhand Ihre ganze Zivilisation lahm gelegt …«


    »… in einem winzigen Umkreis, in einem sehr begrenzten Radius …«


    »… prinzipiell, sagte ich. Welche Rolle spielt der Radius?«, blaffte Tipa ihn an und malte mit ihrem Stock den Radius so in die Luft, dass die Stockspitze Degaynors Nase bedrohlich nahe kam.


    Der Hyperphysiker räusperte sich.


    »Aber natürlich reicht diese Energie nicht aus, um ein derartiges Gebilde entstehen zu lassen, wie es uns vorgeführt worden ist. Das Artefakt hat der Umgebung noch etwas ganz anderes entnommen – auf welche Weise auch immer: seine materielle Integrität, seine Substanz. Die Gegenstände, die wir in seinen Wirkungskreis gestellt haben, waren ja nach den Aktivitäten auch noch vorhanden, sie schienen sogar unangetastet zu sein, aber sie zerfielen bei der leichtesten Berührung. Sie waren noch da, aber sie waren nicht mehr sie selbst.«


    »Der arme Hund schien mir nicht sehr unangetastet«, bemerkte Tipa.


    »Spontane Ausdehnung aller Flüssigkeit durch den abrupten Temperatursturz«, winkte Degaynor ab.


    »Es entzieht seiner Umgebung also alle möglichen Formen von Energie?«, fragte ich nach.


    »Ob alle möglichen Formen, wissen wir nicht. Einige, ja. Etliche. Vielleicht mehr, als wir im Moment ahnen.«


    »Aber wozu dient es? Was vermuten Sie als Exotechnointentologe? Ist es eine Waffe?«


    »Meine Güte, Vermutungen. Atlan, ich weiß es einfach nicht. Sehen Sie: Wenn eine einfache Intelligenz auf irgendeinem abseitigen Planeten zum ersten Mal eine Dampfmaschine sehen und sich fragen würde: ›Wozu dient das Ding?‹, dann würde sie vielleicht vermuten: Zum Verbrennen von Holz. Oder zum Ausstoß von Dampf. Aber beides ist ja nicht der Zweck der Maschine, nicht wahr?«


    »Ich kann Ihnen folgen«, sagte ich, »also weiter: Was vermuten wir Primitiven denn nun?«


    »Möglicherweise ist es eine Waffe, ja, und wir haben gesehen, was für eine verheerende Wirkung es haben kann. Wir haben ja noch nicht einmal unter der Terkonitscheibe nachsehen können, wie weit sich die Wirkung nach unten fortsetzt. Vielleicht wäre dieses Ding, eine längere Betriebsdauer vorausgesetzt, in der Lage, sich durch den Planeten zu fressen, wer weiß?«


    »Aber die Waffe hat sich wieder abgestellt … warum?«


    »Wir wissen nicht, was der eigentliche Zweck des Artefakts ist. Vielleicht haben wir nur die Nebenwirkungen beobachtet und haben übersehen, wozu es wirklich dient. Vielleicht hat es seinen Zweck erreicht, einen Zweck, der uns entgangen ist, und hat danach seinen Betrieb eingestellt.«


    Mein Extrasinn meldete sich, und ich teilte den anderen mit, was er mir sagte: »Mein Logiksektor meint, möglicherweise hat es die Arbeit eingestellt, weil es erkannt hat, dass sein Ziel eh nicht erreichbar ist. Vielleicht aber ist es defekt.«


    »Vielleicht tat ihm der Hund Leid, und die Ameisen«, warf Tipa ein.


    Degaynor lachte abfällig. »Oder der Bonsai-Baum.«


    »Oder der!«, räumte Tipa ein. »Vielleicht hat es sich gedacht: Um diese offenbar zahlreich vorhandenen Humanoiden ist es nicht schade, davon registriere ich einige Billionen in der Galaxis. Aber von diesen Hunden gibt es nicht mehr viele, mach ich mal Schluss, bevor ich noch mehr von ihnen umbringe. Vielleicht hat es ja ganz andere Wertmaßstäbe, als Ihnen lieb ist, Sie Exotechnovermutologe!«


    »Vielleicht«, gab Degaynor resigniert zu. »Darf ich es hier behalten und weiter untersuchen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es ist eine Leihgabe. Ich muss es zurückgeben.«


    »Hoffentlich haben Sie keine zu hohe Leihgebühr entrichtet«, seufzte Degaynor mit aufgesetztem Mitleid.


    »Nichts, was ich nicht leicht ersetzen könnte,« erwiderte ich gelassen.


     


     


    Es war früher Abend, und ich hatte die Einladung schlecht ausschlagen können.


    Utopolis lag am Ufer des sichelförmigen Tycho-Brahe-Sees. Ein Pier erstreckte sich einige Kilometer weit über das Wasser. Links und rechts standen Angler, Ausflügler, saßen Paare auf Bänken. Aussichtsterrassen, Restaurants und Pensionen zweigten vom Pier ab. Manche ragten in Gestalt phantastischer Aufbauten und Türme hoch in die Luft.


    Degaynor hatte einen Tisch reserviert. Menschen, keine Roboter, bedienten. Tipa und ihr Wesir aßen schweigend. Godehard Roppetimor fachsimpelte mit Tamara Knorr, die ihr gläsernes Haar hochgesteckt hatte.


    Ich blickte über den See. Weiße Segel, hier und da Schiffe mit senkrecht stehenden, rotierenden Zylindern.


    Das sind Flettner-Rotoren, dozierte mein Logiksektor. Die drehenden Walzen machen sich den Magnus-Effekt zu Nutzen. Sehr effektiv!


    Degaynor folgte meinem Blick. »Walzensegelschiffe. Sie kennen den Effekt?«


    Ich bejahte.


    »Wir verwirklichen hier die Träume aller Wissenschaftler aller Zeiten«, erklärte mir Degaynor lächelnd. In der Ferne tutete ein Raddampfer. Ein Katamaran glitt vorüber, auf dem jemand Dudelsack spielte.


    »Sind die Träume der Wissenschaftler besser als die Träume anderer Menschen?«, fragte ich.


    Er lachte. »Auf der Welt der Wissenschaftler leben nicht nur Wissenschaftler. Wir brauchen alle Menschen, alle Berufe: Lehrer, Winzer, Konditoren, Tierpfleger.« Ein Kellner trug das Hauptgericht auf. »Kellner«, fuhr Degaynor fort.


    »Viele dieser Arbeiten könnten Roboter verrichten«, sagte ich. »Ist das nicht eine Beschäftigungstherapie für Leute, bei denen die Intelligenz nicht zum Wissenschaftler reicht?«


    »Ich glaube, Sie täuschen sich«, sagte Degaynor und träufelte Zitronensaft über sein Schnitzel. »Jede menschliche Arbeit ist ein Wert an sich. Kein Robot könnte so servieren, wie ein Mensch serviert. Denn es ist die Gegenwart von Menschen, die mir das Essen zum Genuss macht. Kein Robot könnte mich so frisieren, wie es ein Mensch kann. Denn es ist die menschliche Hand, die ich genieße. Hier, auf unserer Welt, wird jeder gebraucht. Hier ist jeder unverzichtbar.«


    Ich stach die Gabel in mein Steak und hielt es hoch: »Das Stück hier ist geradezu traumhaft gut. Wie es sich für ein Utopolis gehört. Für eine Traumwelt.«


    »Wieder falsch: eine Welt, auf der Träume verwirklicht werden.«


    »Wovon mögen die Konstrukteure des Artefakts geträumt haben?«, fragte sich Degaynor.


    »Was wäre Ihr Traum, den Sie sich mit einer Maschine wie diesem Artefakt verwirklichen würden?«


    Degaynor schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und dachte nach. »Den Traum, mich über das ganze Universum auszubreiten, zu entfalten«, sagte er dann, »und bei Bedarf ins Unscheinbare zurückzuziehen.« Er lachte. »Das war jetzt natürlich sehr unwissenschaftlich.«


    »Aber nicht dumm«, sagte ich.


    »Lob von Ihrer Seite? Das Steak macht Sie doch nicht weich, oder?«


    Ich lachte: »Dazu ist es zu blutig.«




     


    Die alten Träume von Madagaskar


     


    Auch auf dem Rückweg zum Raumhafen kamen wir durch die Stadtteile mit den niedrigen Villen und kleinen Häusern. Ich schaute versonnen in die Gärten, in denen Kinder spielten und mit Hunden oder exotischeren Haustieren herumtollten.


    Ein Versorgungsgleiter brachte Eis, Fruchtsäfte, Limonaden.


    »Tja«, seufzte Tipa, »was meinst du? Scheint doch ganz gut zu funktionieren, dieses Staatswesen. Obwohl man hier auf staatliche Autoritäten verzichtet. Auf Bürokratie. Auf Geld!«


    In diesem Augenblick passierten wir ein größeres freies Gelände. Auf der Wiese spielten einige Kinder und junge Erwachsene unter frei schwebenden Sonnensegeln. Sie hielten Fernbedienungen in der Hand und steuerten damit Modellraumschiffe. Aus einem vielleicht zwei Meter durchmessenden Kugelraumer wurden in diesem Augenblick etliche winzige Beiboote ausgeschleust, die sich auf eine Springerwalze stürzten. Die unterarmlange Walze war offenbar schwer angeschlagen, die Antriebssektion glühte in düsterem Rot.


    Auf dem Kugelraumschiff prangte deutlich sichtbar ein Totenkopf mit den gekreuzten Knochen, darunter und knapp oberhalb der Ringwulst der Schriftzug DREADFUL.


    »Du bist hier bei der Jugend, wie es scheint, sehr populär, Tante Tipa.«


    »Pah«, sagte sie und fuchtelte mit ihrem Stock herum, »unwissende Gören. Ich würde nie gegen so ein Jammerschiff Wirkungsfeuer einsetzen. Haben wir nicht nötig, was?«, wandte sie sich an ihren Ersten Wesir und gurrte: »Wir sparen uns das Feuer für die Nacht.«


    Wieder errötete die Zweimetergestalt wie ein Schulmädchen.


    »Ja«, beantwortete ich ihre Frage nach dem hiesigen Staatssystem, »funktioniert offenbar prächtig. Aber was meinst du, könnte es sein, dass ab und an ein gewisses Piratenschiff hier auf seinen weiten, finsteren Wegen durch die Milchstraße Station macht und armen, notleidenden Wissenschaftlern ein paar Geräte überlässt, die ihm zwischen den Sternen irgendwie zugelaufen sind, oder ein paar Millionen Solar?«


    Nun überzog eine leichte Rosenfärbung das alte und zerfurchte Gesicht der Piratin. Sie nuschelte: »Und wenn schon. Was sind ein paar Millionen Solar unter Freunden?«


    »Tipa«, tadelte ich, »da entdeckt doch wohl nicht einer auf seine alten Tage noch etwas wie ein Herz in seiner eisernen Brust?«


    »Halt die Klappe, du arkonidischer Hohlkopf«, maulte sie. Aber ein klein wenig Stolz und, ja, Zufriedenheit klang doch durch.


     


     


    Die Fähre brachte uns nach Galilei. Von dort ging es via Transmitter zurück auf die GHOST OF ANNE BONNY. Tipa legte sich auf ihr Sofa, ich setzte mich neben sie.


    »Ein lohnender Ausflug, findest du nicht?«, fragte sie. Ich hob ein wenig ratlos die Hände.


    »Immerhin: Ich habe die Welt der Wissenschaftler gesehen. Du hast mir ihr Utopia vorgestellt. Wenn das der Zweck der Reise war?«


    »Ja, ja, ja, Utopia«, schwärmte sie. »Wenn ich einmal alt werde, ziehe ich mich dorthin zurück. Aber«, sie kicherte, »ich werde ja nicht alt.«


    »Das scheint nur so, Tante Tipa. Aber was hättest du auf Kopernikus verloren? Du hast doch der Wissenschaft entsagt, oder? Und was hätten je Wissenschaftler und Piraten miteinander zu tun gehabt?«


    »Du ahnungsloser Schwachkopf, du. Ich dachte immer, du hättest eine Weile auf der Alten Erde gelebt. Hast du die ganze Zeit in deiner Tiefseekonservenbüchse verbracht?«


    »Ich war alle paar Jahrhunderte mal an Land und habe mich bemüht, interessante Leute kennen zu lernen.«


    »Interessante Leute«, fauchte Tipa verächtlich. »Wahrscheinlich meinst du damit irgendwelche Regenten: Pharaonen, Könige, Machthaber wie Kublai Khan, Gustav Adolf II, Alexander, den Säufer, und Caesar, die Tunte.«


    »Woher weißt du, dass Caesar eine Tunte war?«, fragte ich überrascht.


    »Habe ich gelesen«, grinste sie. Dann rückte sie nach vorne und stieß mir mit ihrem Wanderstab vor die Brust. »Hättest du dich mal mit einfachen Leuten abgegeben, wüsstest du, dass Piraten ihre Ideale hatten.«


    »Aber ja, hatten sie«, gab ich zu: »Möglichst schnell und ohne Arbeit reich zu werden.«


    Tipa krähte vor Vergnügen. »Du unwissender Idiot! Du adliger Nichtsnutz! Hör zu und lerne: Um das Jahr 1720 hatte mein Kollege im Amt, Kapitän Misson, auf Madagaskar einen idealen Staat errichtet: Libertalia! Eine Schutzmauer gegen die Reichen und Mächtigen. Demokratische Verfassung. Macht nur auf Zeit. Ein Land, wo alles allen gehörte und keine Hecken und Zäune den Besitz des einzelnen abgrenzten. Und Geld – Geld war überflüssig. Ein Platz für alle Kulturen und Nationen. Für dich alles Fremdwörter, was?«


    »Märchen, Tipa, nichts als Märchen. Der alte Traum vom Paradies … Einen Kapitän Misson hat es nie gegeben.«


    »Aber das Newton-System gibt es! Galilei! Kopernikus!«


    »Du bist eine Idealistin, Tante Tipa.«


    »Merkwürdig: In deinem Mund klingt es wie ein Schimpfwort. Als was würdest du dich bezeichnen?«


    Ich überlegte einen Moment. »Als Polizist. Ich sorge dafür, dass die Menschen ruhig schlafen können. Schlafen, Tipa, und träumen, und sei es von einem Madagaskar am Zentrumsring der Milchstraße.«


    Tipa wandte sich ihrer Pfeife zu, steckte sie sich in den Mund und nuschelte so etwas wie: »Dann tu dein bestes, Jungchen.«


    Es war Dienstag, der 4. März 3102. Die GHOST OF ANNE BONNY landete spät am Abend auf Troptorr. Der Erste Wesir drückte mir den Lederkoffer in die Hand. Das Artefakt rührte sich nicht.




     


     


     


     


    Drittes Buch


     


     


     


     


    Mein Feind Hoffins


     




     


    Zunge zeigen


     


    Paikkalas Positronik bastelte an dem Datenpuzzle, das vom Geschwader von Kameradrohnen beigebracht wurde. Was war der Zweck der USO-Unternehmung?


    Die Agenten des Lordadmirals besuchten Steuerberater, Detektive und Anwälte. Suchten sie nach Alliierten für ihren Plan? Brauchten sie gewaschenes Geld? Legten sie ihren mutmaßlichen Gegnern juristische Fallen?


    Als der menschliche Agent ein »Studio für sexuelle Kosmetik« aufsuchte, der Topsider zur selben Stunde ein so genanntes »Büro zum Kollegialen Beistand gegen unterstellte Vaterschaften«, schloss die Positronik daraus, Ziel des Einsatzes sei wahrscheinlich die Bekämpfung von Vaterschaftsklagen bei gleichzeitiger Beschaffung von Geldern für die unabweisbaren Fälle: »Menschen lassen in erotischen Angelegenheiten nicht immer die Vernunft obwalten, sondern neigen zu emotional grundiertem Verhalten unter Hintanstellung ökonomisch-moralischer Erwägungen«, belehrte ihn die Positronik.


    Paikkala seufzte ergeben.


    Als sich der Topsider mit der Tempelgemeinschaft der farblosen Kreatur des Mysteriums in Kontakt setzte, kam diese Theorie für einige Augenblicke ins Wanken.


    »Liebe«, fügte die Positronik dieses Puzzlestück seinem Gesamtbild ein, »ist ein Mysterium.«


    Aber Paikkala fand es schwer zu glauben, dass es das Ziel des USO-Einsatzes auf Lepso sein könnte, die Mysterien der Liebe zu ergründen. Oder Licht ins Dunkel der Frage zu bringen, warum Männer mit Frauen schlafen, ohne vorher ein Konto für die Versorgung so möglicherweise gezeugter Nachkommen einzurichten.


    Dann kam ein Architekturbüro mit dem Schwerpunkt Festungsbau auf nicht-raumfahrttreibenden Planeten der Entwicklungsstufe C ins Spiel.


    Die Positronik spekulierte: »Der Lordadmiral der USO wünscht die Mütter seiner Kinder auf einem abgelegenen Planeten zu versammeln und dort vor möglichen Rivalen in einer Festung in Sicherheit zu bringen. Das komplexe Unternehmen verlangt sowohl finanzielle als auch juristische Flankierung.«


    Paikkalas Blick glitt über die skurrile Liste. Er lachte auf.


    »Alle diese Einrichtungen heißen Camouflage«, sagte er der Positronik. »Sie suchen irgendetwas, was mit Camouflage zu tun hat – etwas, was etwas anderes tarnt, was ihm eine Camouflage bietet, oder was einfach nur so heißt!«


    »Ja«, gab die Positronik zu, »kann auch sein.«


    Paikkala streckte der Positronik in einem Anfall von Übermut die Zunge heraus.


     


     


    A Schnittke und Chrekt-Chrym empfingen mich nach dem Ausflug zur Wissenschaftlerwelt gemeinsam am Raumhafen Troptorr. Wir informierten einander über die neuesten Ereignisse: Die Wohnung des Topsiders war verbrannt, Agenten des SWD hatten sie aufgetan. Chrekt-Chryms zwei Mitbewohner waren wahrscheinlich tot.


    Wir deponierten den Lederkoffer mit dem Artefakt in einem Tresor, den wir in einem kleinen Kreditinstitut mieteten, das sich auf Geschäfte mit Prospektoren spezialisiert hatte.


    Von Tahun war eine chiffrierte Nachricht eingetroffen. Die dortige Gen-Analyse hatte folgendes ergeben:


    Erstens: Der tote Arkonide stammte aus einem Geschlecht namens da Onur. Ein Vergleich mit aktuellen Generationen zeigte, dass der Tote entweder einer Seitenlinie der Familie entstammte, die bestimmte feinevolutive Schritte des Gen-Korpus dieses Khasurns nicht mitgemacht hatte, oder aber uralt gewesen sein muss, und zwar mindestens 980 Terra-Standardjahre.


    Zweitens: Das präzise Alter des Toten ließ sich nicht bestimmen, da die Anzahl der rückerschlossenen Zellteilungen nicht mit der Länge der DNA-Stränge und deren Erhaltungszustand korrelierte. Hieß im Klartext: Die Zellen des Toten hatten sich so oft geteilt, dass sie statistisch gesehen sehr viel mehr Defekte und Defizite aufweisen müssten, als tatsächlich vorlagen. Dem Erhaltungszustand der DNA entsprechend, müsste der da Onur etwa fünfzig Jahre alt gewesen sein, der Anzahl der Zellteilungen nach aber etwa eintausend Jahre.


    Tahun hatte Quinto-Center um Beistand gebeten. Die dortige Abteilung für inoffizielle Datenabfrage hatte daraufhin per Hyperfunkbefehl einen positronischen Agenten aktiviert, der seit einigen Jahrhunderten im Zentralen Positronikverbund Arkons seinen Dienst tat. Um genau zu sein schlummerte er dort seit jenen Tagen, da ich demissioniert, mich von meiner Heimatwelt verabschiedet und ihn dort eingesetzt hatte.


    Man will ja den Kontakt nicht ganz verlieren.


    Meist döste dieses Kundschafterprogramm. Von Zeit zu Zeit aber war es aktiviert worden und hatte sich ein wenig im arkonidischen Datenschatz umgetan – ohne bislang entdeckt worden zu sein.


    Mit den Erkenntnissen der schweigsamen Suchmaschine und den Resultaten ihrer eigenen Gen-Analyse glaubte Tahun, die Person mit einiger Wahrscheinlichkeit identifiziert zu haben: Es sollte sich um Zewayn da Onur handeln.


    Wie hatte Chrekt-Chrym beim Totentauchgang gehört? Zwein – Zewayn! Das passt!, rief mir der Logiksektor in Erinnerung.


    Allerdings sollte das Geburtsdatum dieses Zewayn da Onur beachtlich lange zurück liegen – und zwar um weit über tausend Jahre zurück.


    Der Schluss war leicht zu ziehen, und mein Logiksektor kam zu dem selben Resultat wie die Gen-Analytiker von Tahun: Irgendetwas hatte das Leben des Arkoniden außerordentlich verlängert, über jedes natürlich Maß und weit über die Möglichkeiten der arkonidischen oder sogar aralonischen Gerontomedizin hinaus.


    Schließlich hatte die Untersuchung ergeben, dass der Körper des Arkoniden und der des Tyarez auf der Ebene der Proteinerzeugung und -verwertung, ja sogar in der endokrinologischen Dimension aufeinander abgestimmt, in manchen Bereichen geradezu miteinander verzahnt gewesen waren.


    Die beiden Lebewesen hatten offenkundig in einer Art Symbiose miteinander gelebt, in einer Lebensgemeinschaft auf beiderseitigem Vorteil. Welche Vorteile die beiden sonst aus einander zogen, war den Wissenschaftlern noch nicht endgültig klar, eines aber lag auf der Hand: Der Arkonide profitierte in Sachen Lebenserwartung. Ohne den Mord hätte der da Onur möglicherweise noch Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende gelebt.


    Die Kollegen auf Tahun hatten auch Informationen über die Familie da Onur gesammelt.


    Demnach wäre das edle Geschlecht lange Zeit auf dem Lehensplaneten Sadik beheimatet gewesen.


    Dann hätten sich die da Onur zu einem Umzug genötigt gesehen und zu einer Änderung ihrer Lebensverhältnisse.


    Ich hob die Augenbrauen. So ein Zufall. Heute hausten die da Onur also auf Lepso. Allerdings nicht in einem der noblen Bezirke Orbanas oder in einer ihrer Trabantenstädte, sondern auf der Insel Snetcom, einige Hundert Kilometer nördlich des Kontinents Abanfül.


    Einen sozialen Aufstieg konnte man das nicht nennen.


    Wir beschlossen uns zu trennen. A Schnittke würde weiterhin der Camouflage nachjagen, ein Ziel, das mein Logiksektor jetzt als minder erfolgversprechend einstufte. Chrekt-Chrym und ich würden unsere Kräfte auf das konkretere Objekt bündeln: den Kontakt mit den da Onur.


     


     


    Olip a Schnittke fuhr mit der Pneumoröhrenbahn von Camouflage zu Camouflage. Der Betreiber eines Steuerberatungsbüros mit diesem Namen war ein höflicher Lepsoter gewesen, der einen sehr sachkundigen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Dass er sein Geschäft unter diesem leicht verräterisch klingenden Firmennamen führte, hatte er mit einem leichten Hang zur Exzentrik begründet.


    Mit dem Begriff »Tyarez« wusste er nichts anzufangen.


    A Schnittke stellte sich stets als »Privater Ermittler« vor und erzählte seine Legende jedes Mal mit einer leichten Variation. Immer war er im Auftrag eines Klienten unterwegs, dem ein Stück Tyarez-Technologie in die Hände gefallen war und der nun wissen wollte,


    – ob die Erforschung eines solchen Objekts steuerlich gefördert wurde (Legende für Steuerberater);


    – ob der Besitz eines solchen Gegenstandes möglicherweise eine Straftat darstellte (Legende für Anwaltskanzleien) oder


    – ob die Betreiberin des Studios für sexuelle Kosmetik es bei ihren Problemkunden vielleicht einmal mit einem »Tyarez« probieren wollte (»Sie Ferkel! Was glauben Sie, mit wem Sie es hier zu tun haben?«).


    Die Detekteien, die Tempelgemeinschaft der farblosen Kreatur des Mysteriums und das Architekturbüro mit dem Schwerpunkt Festungsbau hatte a Schnittke seinem Partner Chrekt-Chrym überlassen.


    Das monotone Surren der Bahn in ihrer Röhre lullte ihn ein. Oft schoss sie unterirdisch dahin, hielt auf den Bahnhöfen der verschiedenen subplanetaren Ebenen. Einmal sah a Schnittke, als die Bahn zum Stehen gekommen war und er die Augen aufschlug, eine Holobanderole an den Waggonfenstern vorübertreiben mit der lumineszierenden Aufschrift: »Ebene Minus 27. Achtung Hohrugk-Territorium – brünstige Kühe! Passierschein erforderlich! Bitte im Fortpflanzungsplanungsbüro melden!«


    Dann zog die Bahn wieder an, stieg und raste wenige Minuten später durch einen himmelhohen Tubus, der ohne einen einzigen Stützpfeiler den Stadtteil Branuk-DeSchell wie ein leerer Regenbogen überspannte.


    Die Anwaltskanzlei Camouflage – Kanzlei Nummer drei – half laut ausgehängtem Firmenschild aus Blech gegen »Widerwärtiggeiten aller Fasson. Uns Sozietät arbeyt auf Grundlag lepsomischer Gesetzlychkeit, Jura ganzes Galaxis und weytere Umgebong«


    A Schnittke stemmt die Arme in die Hüften, studierte das verlockende Angebot mit Wohlgefallen und trat ein.


    Der Raum war kahl. Es roch auf unbestimmte Weise urtümlich, wie nach Sägemehl und Schusterwichse. Auf einem Hocker in der Mitte des Raumes drängten sich vier oder fünf sackförmige, ledrige Lebewesen. Auf dem Hocker war es eng. A Schnittke konnte nicht erkennen, ob die Wesen einander mit ihren Armstummeln festhielten, um nicht vom Hocker zu fallen, oder ob sie im Gegenteil versuchten, einander hinunter zu schubsen. Sie zischten und fauchten sich an. Beine konnte er ebenso wenig sehen wie Sinnesorgane. Im oberen Drittel des Leibes saß ein runder und rundum zahnbewehrter Mund.


    »Guten Tag«, grüßte a Schnittke, »ich hoffe, ich störe Sie nicht.«


    »Sozietät immer bei Arbeit für Kundschaft. Sozietät präpariert Fall für Gericht wo Gericht wird beeindruckt sein oho.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte a Schnittke. »Möglicherweise werde ja auch ich von Ihren Diensten beeindruckt sein oho.«


    Der Haufen Juristen keckerte. »Du sprichst lepsomische Mundart mit ulkigem Sprachfehler Mensch.«


    »Das liegt daran, dass ich kein Mensch bin, sondern ein Marsianer. Ein Marsianer der a-Klasse.«


    »Aha. Fall geklärt. Zwanzig Solar bar bitte.«


    A Schnittke teilte ihnen mit, dass er nicht gedenke, für die Klärung seiner Herkunft zwanzig Solar zu entrichten, zumal er den Fall ja gewissermaßen selbst geklärt hätte.


    »Widersetzige Kundschaft wird behangt mit Zauba die macht Schwanz schlapp Liebe tot!«, drohte der Haufen.


    »Bemühen Sie sich nicht«, gab sich a Schnittke geschlagen und nestelte einen leuchtendblauen 20-Solar-Schein aus seiner Gesäßtasche.


    Aus einem der kreisrunden Münder schnellte eine lange, stark behaarte Zunge, wickelte sich um den Schein und verschwand damit zwischen dem kreisrunden Gebiss.


    Es gab Tage, da beneidete a Schnittke jeden Positronik-Systemanalytiker, Atmosphäreninstallateur und Wetterdirektor des ganzen Universums um seinen langweiligen Job.


    »Ich nehme an, dass Ihnen der Ausdruck Tyarez nicht geläufig ist?«, fragte er der Form halber.


    »Tyarez-Scheiß immer eiskalter Scheiß brrr. Wer schlau lässt die Zunge zuhaus klebt sonst fest an Scheiß und zack ist ab die Herrlichkeyt hülft kein Zauba nicht«, raunte der Haufen.


    Während ein Mund sprach – oder zwei? –, fuhren die anderen ihre Zungen aus und vollführten damit gestikulierende Bewegungen.


    »Hatten Sie in letzter Zeit mit den Tyarez zu tun?«


    »Tyarez nicht hier gewest in unser zaubakundich Sozietät aber haben sich sichtbar gemacht unserm Gefreund im Gelände. Weil sind torfdösig und arrogant die Tyarez und machen auf das was die im Geländ können einen Piss zack! – Zwanzig Solar, wenn genehm.«


    A Schnittke zückte ein weiteres blaues Scheinchen, knüllte es aber in die Faust. Das Luurs-Metall der Banknote fühlte sich angenehm kühl an. Kein Wunder, dass manche Menschen förmlich süchtig waren nach diesem Geld.


    »Meinen Sie mit dem Gelände das Gelände im Omero-Wabusch-Sektor?«, fragte er nach und ließ einen Zipfel des Scheins hervor lugen.


    »Meinen was wir sagen immerzu. Anderes Gelände wir sind ahnungslos.«


    »Und die Bewohner des Geländes haben kürzlich mit Tyarez zu tun gehabt? Habe ich Sie richtig verstanden?«


    »Wir ahnungslos von dem was der o-Marsianer versteht vielleicht ist er torfdösig. Wir übernehmen nichts Haftung zack.«


    Eine Zunge rollte heran und pendelte vor a Schnittkes Faust. Er gab den Schein frei.


    »Sie haben mir sehr geholfen«, bedankte er sich.


    »Wir immer tun sehr, was wir tun!«, sagte der Haufen stolz.


     


     


    Wozu wird man Agent? Die Erde stand klein und in einen winzigen blauen Schimmer getaucht am Nachthimmel über dem Mars, und Großmutter Marina aß einen Wasserkuchen. Olip saß zu ihren Füßen und ließ sich, ein erwachsener Mann, von ihr die Haare kraulen wie in alter Zeit.


    »Jetzt bist du also auch noch Arzt«, sagte sie. »Erst Techniker, jetzt Arzt – du sammelst ja Berufe, Olip!«


    Er drückte seinen Kopf gegen ihre Hand. »Aber jetzt nutzt es nichts mehr, nicht wahr?«


    »Nein, zu spät«, sagte sie, und er glaubte, sie lächeln zu hören. »Ich werde weiter schrumpfen. Ich werde wieder so klein wie ein Baby. Mich so krümmen, bis ich wieder aussehe wie ein Embryo.«


    »Wenn wir hundert Jahre später geboren wären«, sinnierte Olip, »wäre deine Krankheit heilbar. Wir hätten die Morbus Dejetoc längst im Griff. Du müsstest nicht sterben.«


    »Ich müsste nicht sterben? Dummkopf. Natürlich müsste ich das. Wenn auch nicht an der Morbus Dejetoc. Dann eben an einer anderen Krankheit.«


    Die nächtlichen Kälteschleier legten sich über Terra und die anderen Sterne.


    Ihr Verhältnis war immer sehr eng gewesen. Olips Eltern und seine jüngere Schwester waren bei diesem Transmitterunfall ums Leben gekommen, als die marsianische Empfangsstation in Port Manoli versagte. Großmutter ersetzte seine Eltern, und er war ihr Kind und Enkel gewesen, ihre Familie.


    Olip, der geniale Transmittertechniker, hatte ein Funktionselement konstruiert, das die Risiken beim Transmitterpersonentransport minimierte. Natürlich auch das zu spät: Er konnte seine Eltern und Piri ja nicht nachträglich retten.


    Genauso, wie er jetzt zu spät Mediziner geworden war. Die wenigen Wochen, die seiner Großmutter blieben, würde er bei ihr sein.


    »Ich hätte dir so gerne geholfen, weißt du?«


    »Ich weiß.«


    Sie saßen da. Die Kälteschleier verzogen sich und enthüllten das Übermaß der Sterne.


    »So viele Welten«, sagte seine Großmutter, »ich wüsste gerne, wo du einmal landest.«


    »Ich auch.« Gegen seinen Willen musste Olip lachen.


    »Aber vom Mars wirst du fort gehen, ja?«


    »Der Mars ist zu bitter.«


    »Nimm ein Stück Wasserkuchen«, sagte Großmutter und schob ihm das saftige Gebäck in den Mund.


    Er kaute. Er ließ sich kraulen.


    Die USO nahm ihn als hervorragenden Spezialisten. Ihm wurden etliche Welten als Einsatzort angeboten. Er wählte Lepso.


     


     


    A Schnittke trat vor die Tür der Kanzlei. Das blecherne Schild klirrte im Wind. An der Ecke blinkte das pagodenartig gestaltete Dach des Antigravschachtes zur Pneumoröhrenbahnstation wie ein Leuchtfeuer.


    Er war noch nie im Gelände gewesen. Der Omero-Wabusch-Sektor lag weit außerhalb der Altstadt, vielleicht sogar außerhalb der Metropole Orbana, denn manche rechneten ihn bereits zum Morw-Dschungel, der sich jenseits der Chylamassa ausbreitete.


    A Schnittke überlegte, ob er Atlan und Chrekt-Chrym sofort über seinen Erfolg unterrichten, oder ob er zuvor abklären sollte, in wie weit es wirklich ein Erfolg war. Die merkwürdige Sozietät hatte keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck auf ihn gemacht.


    Das Gelände stand der Sozietät, was Zweifelhaftigkeit betraf, in nichts nach. Um es milde zu sagen. Der Omero-Wabusch-Sektor – das Gelände – war ein Areal, das selbst der SWD mied. Eine unkartographierte Welt. Ein Fremdkörper auf diesem Planeten, der an sonderbaren Orten wahrlich nicht arm war.


    Der Bürgersteig war voller Fußgänger, Arkoniden und Terraner, Blues, Unither, Vertreter kleinerer und größerer galaktischer Völker der Galaxis. Eine Menschenfrau mit einem Blumenstrauß leuchtete förmlich in der Menge auf. Sie sah in ihrem schneeweißen Kleid wie die Botin einer anderen Zeit aus: Der weiße Stoff bauschte sich und war vor der Sonne durchscheinend. A Schnittke bestaunte die Konturen ihrer Hüften und Brüste. Unwillkürlich musste er lächeln. Die Frau sah es. Er fühlte sich ertappt. Sie lächelte zurück, er blickte in ihre stahlblauen Augen.


    Nicht nur, dass sie sein Lächeln erwiderte: sie schwenkte sogar auf seine Richtung ein, als hätten sie eine Verabredung miteinander. Auf dem Bürgersteig bewegten sich jede Menge Passanten, viele kreuzten die Bahn, auf der sich die Frau und a Schnittke näher kamen. Aber er behielt die weiße Frau im Auge, und sie ihn auch.


    Es lag nicht mehr als ein Meter zwischen ihnen, als die weiße Frau ihm den Blumenstrauß zuwarf.


    A Schnittke fing die Blumen auf und blickte die Frau fragend an. Sie lächelte, und der Strauß versetzte ihm einen Nervenschock. Lautlos brach er zusammen. Das erste, was er wieder spürte, war ein Druck auf seinen Beinen. Er schlug die Augen auf und blickte sich um. Sein Blick war unscharf, klärte sich nur langsam. Er sah, dass die Frau in Weiß auf seinen Oberschenkeln kniete. Er spürte ihr Gewicht. Der Hintergrund der Szene – Häuser, Fahrzeuge, Reklameholos – wirkte verblasst, grob und unecht, wie eine gemalte Kulisse. Er wollte sich aufrichten und die Augen reiben, aber die Arme wurden ihm fest gehalten. A Schnittke überstreckte den Nacken und blickte hoch.


    Da sah er ihn.


    Er hatte ein rundes, aufgeblähtes Gesicht, und schwitzte maßlos. Die Schweißperlen standen auf der Stirn und sammelten sich hier und dort zu kleinen Rinnsalen, die herab flossen.


    »Wird schon wieder«, sagte der Mann, »wird schon.«


    A Schnittke warf den Oberkörper hin und her und versuchte, die Beine frei zu bekommen, aber die weiße Frau kniete unverrückbar auf seinen Schenkeln.


    Er bemerkte, dass ein Zerrfeld ihn und seine Angreifer umhüllte. Die Außenwelt war dahinter nur undeutlich zu sehen. Einige Passanten drückten ihre Gesichter von außen an das Feld, um zu schauen, was sich darin tat, aber a Schnittke bezweifelte, dass sie irgendetwas erkannten.


    »Lassen Sie mich los!«, forderte a Schnittke.


    »Natürlich, gleich«, sagte die Frau. Sie fuhr ihm mit ihrer Hand ins Gesicht und streichelte seine Wangen: auf der einen Seite den Daumen, auf der anderen die übrigen Finger.


    »Was sind Sie?«, fragte die Frau, »Terraner?«


    »Marsianer der a-Klasse«, antwortete er. Mit der Hand, die ihn streichelte, stimmte etwas nicht.


    Die Frau hatte ihren Arm schon zurückgezogen, aber die Hand war noch da. A Schnittke spürte einen Schauer, der ihm den Rücken hinab lief.


    Die Hand drückte zu. A Schnittke spannte alle Muskeln seines Gesichts an, aber die Hand übte einen unwiderstehlichen Druck aus, presste die Innenseite der Wangen an die Zähne, so dass er den Mund öffnen musste.


    »Ein Marsmensch also. Handelsklasse a«, sagte die Frau und lachte leise.


    Ob die Miniaturpositronik seines Autoalarmsystems, das ihm unter dem Schläfenknochen eingepflanzt war, die Situation richtig eingeschätzt und Chrekt-Chrym unterrichtet hatte?


    A Schnittke hoffte es, glaubte es aber nicht. Der Chip würde registriert haben, dass er lebte, atmete, dachte und sprach. Sein Blackout hatte wohl nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert.


    Perfekt kalkuliert, erkannte er voller Widerwillen an.


    Das fette Gesicht rückte in sein Blickfeld und füllte es mehr und mehr aus. Gesichter, die man kopfüber sieht, wirken immer grotesk. Aber dieses Gesicht hier war an sich ein Ungetüm.


    Es öffnete seinen Mund und fuhr die Zunge aus. Die Zunge war wie ein Löffel geformt: auf einem schmalen Stiel steckte vorn ein breiteres, rundlich-gebogenes Oval. Die Zunge machte sich lang, suchte das Gesicht nach Schweißbächen ab und leckte sie auf. A Schnittke hörte ein leises Glucksen und Sickern. Ihm wurde übel.


    Die Hand hielt ihm den Mund aufgesperrt, die Innenseite der Wangen rieb an den Zähnen, dass es weht tat.


    »Er ist gleich vorbei, Marsianer der a-Klasse«, sagte die Stimme der Frau freundlich.


    Das Gesicht über ihm senkte seine Löffelzunge über a Schnittke ab. Ein zäher Faden floss herab, halb Schweiß, halb Speichel, und troff ihm in den Mund. Die Hand auf seinem Gesicht drückte a Schnittke die Nase ein, so dass er nicht mehr atmen konnte. Am Ende schluckte er den eingeträufelten Schleim.


    Die Hand löste sich und spazierte wie eine dressierte Spinne zum Arm zurück. Der fette Mann stand auf, die Frau auch. Sie halfen a Schnittke hoch. Das Zerrfeld erlosch.


    »Nur ein Anfall«, erklärte die Frau der Menge freundlich. »Es ist vorbei.«


    »Es ist vorbei«, hörte a Schnittke das Echo in seinem Kopf. Seine Gedanken streiften fahrig umher. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, ja, es misslang. Er dachte an das Gelände, hatte aber jedes Interesse daran verloren. Er dachte an Chrekt-Chrym, aber der Topsider war zu einer Figur geworden, die sich wie auf einer Leinwand bewegte, in einem fernen, unbegreiflichen Film.


    »Wir gehen jetzt«, hörte er eine Stimme. Seine Beine setzten sich in Bewegung.


    Hätte die Stimme befohlen: »Hör auf zu atmen«, er hätte ihr widerstandslos gehorcht.




     


    Snetcom


     


    Dreihundert Kilometer vor der Nordküste des drittgrößten Kontinents von Lepso, Abanfül, lag die Insel Snetcom.


    Die größte Attraktion des Kontinents Abanfül – übrigens auch seine einzige – war die »Ansiedlung zur Förderung des sozialverträglichen Benehmens« in der Schweißöde, mitten im Großen Kessel des Kontinents. Dieses Mega-Gefängnis beherbergte all solche Elemente, die sogar für die in Fragen von Recht und Gesetz eher nachlässige Gesellschaft Lepsos unerträglich waren. Überdies wurden gegen Gebühr auch Gast-Kriminelle aufgenommen, die von ihren Heimatwelten restlos verfemt waren.


    Einige Zivilisationen boten ihren Schwerverbrechern an, ihr gemeingefährliches Wesen auf dem Wege einer psycho-chirurgischen Persönlichkeitsmodulation zu bessern. Doch es waren nicht wenige, die auf diesen Eingriff verzichteten und sich stattdessen in die Anstalt einweisen ließen.


    Last, but not least hatten etliche Geschöpfe, die in den Straßen Orbanas durch unschönes Betragen aufgefallen waren, hier eine Anstellung gefunden. Gegen ein kleines Honorar arbeiteten sie als Aufsichtspersonal in der Ansiedlung.


    Wobei man munkelte, dass weniger das geringe Gehalt sie anzog als vielmehr die Aussicht, ihren dunklen Trieben hier freien Lauf zu lassen, in dieser Welt, in dem kein Gesetz galt als das des Stärkeren.


    Über der Ansiedlung zur Förderung des sozialverträglichen Benehmens spannte sich ein gewaltiger, fast dreißig Kilometer durchmessender Hochenergie-Überladungsschirm. An seiner höchsten Stelle ragte er annähernd tausend Meter hinauf.


    Immer wieder einmal sprang einer der Häftlinge in den Energieschirm, auf der Flucht vor Zellengenossen, vor den Wärtern, vor sich selbst. Denn dieser Tod galt als schnell und schmerzlos, und da der Schirm blass aufglomm unter dem verpuffenden Leib, hieß es in diesem Fall: »Er hat ein wenig Licht in die Welt gebracht.«


    Natürlich gab es hin und wieder Fluchtversuche, und natürlich war der Schirm unüberwindbar. Die Ansiedlung zur Förderung des sozialverträglichen Benehmens hatte keinen menschlichen Direktor, sondern nur einen positronischen Robotkommandanten. Und da der über keinerlei biologischen Zusatz verfügte, ließe sich mit Recht sagen, jeder Posbi sei humaner als er.


    Diesen Kommandanten rührten keine Hungerstreiks und keine Revolten; auch gegen Geiselnahmen war er immun. Hatte es Opfer gegeben, hatten sich rivalisierende Gangs eine Schlacht geliefert, war ein Trakt gesprengt oder in Brand gesteckt worden, schickte er seine mechanischen Gehilfen in die glühenden Trümmer, sammelte die Leichen ein und warf sie in die Verwertungsanlage, um aus dem biologischen Müll Energie zu gewinnen oder kleine Abwechslungen für den Küchenalltag zu zaubern.


    Selbst für diejenigen, die den tödlichen Schirm hätten überwinden können, wäre jede weitere Flucht aussichtslos gewesen: Im Kessel der Schweißöde herrschte an kühleren Tagen eine Temperatur von 70 oder 80 Grad Celsius. Zu anderen Zeiten aber, wenn Firing wochenlang vom wolkenlosen Himmel herab brannte und die Spiegelfelsen das Licht unten im Kessel gebündelt hatten, schmolz hier das Blei.


    Und der HÜ-Schirm, der das Gefängnis umgab, war zugleich der einzige Schutz der Inhaftierten vor der brodelnden Hitze im Kessel.


    Wie viele Insassen die Besserungsanstalt hatte, wusste nicht einmal die USO. Aber es mussten einige Zehntausend sein.


    Auch außerhalb des Hochenergie-Schirmes war Abanfül ein ungastliches Land. Die rollenden Steinwälder reizten ebenso wenig wie die Hitzeauen des Plateaus. Nur die Schuppenspinnen zogen in ihren Hungerkarawanen über das Land, immer auf der Suche nach den Kadavern von Flugkröten, die der Flug über die Hitzeauen zu Tode erschöpft hatte.


    So erfreute sich der Kontinent nicht eben vieler Besucher, und die, die kamen, kamen selten auf eigenen Wunsch.


    Die Insel Snetcom im Norden lag noch auf dem Schelf des Kontinents. Bis dorthin war das Meer nur etwa hundert Meter flach. Wenige Kilometer nördlich von Snetcom begann die Tiefsee, und manchmal verirrte sich einer der gigantischen Huloriden in die Inselnähe, verfing sich mit seinem Atemschwert in den Riffen, litt, sang sein Todeslied und starb.


    Und die Paullin-Krebse, die auf dem Geröll des Strandes lagerten und leichten Krill aus der Gischt filterten, richteten sich auf ihren Beingespinsten auf, als wollten sie dem Lied lauschen.


     


     


    Es war Mittwoch, der 5. März 3102, 7.00 Terra-Standardzeit. Über Abanfül hingegen lag noch die Nacht, und der hoch aufragende HÜ-Schirm warf einen fahlen, grünen Schimmer über das Land. Einmal leuchtete er kurz auf. »Da hat jemand ein wenig Licht in die Welt gebracht«, kommentierte Chrekt-Chrym leise.


    Ich nickte. Ich kannte die Bedeutung dieser Redewendung.


    Mir war klar, dass die Geschöpfe, die in der Ansiedlung einsaßen, den Abschaum vieler galaktischer Zivilisationen bildeten. Aber hin und wieder stellte ich mir diesen oder jenen Schwerkriminellen, den ich im Laufe meines Lebens kennen gelernt hatte, vor, wie er als drei- oder vierjähriges Kind in die Arme seines Vaters oder seiner Mutter lief.


    Stellst du dir auch die Opfer vor, du edler Mann?, spottete mein Extrasinn.


    Die eine Vorstellung löscht die andere nicht aus, bedauerte ich.


    Ich bog in Richtung Norden ab und hielt auf die Insel Snetcom zu.


    Fast eine Viertelstunde jagten wir mit hoher Geschwindigkeit über eine Geröllwüste. Manchmal richteten sich baumhohe, dürre Geschöpfe auf ihren drei Beinen auf, brüllten tief und lang anhaltend und glotzten uns aus einem tellergroßen Auge nach. Wir passten wohl nicht in ihr Beuteschema.


    »Das sind Wüsten-Sirenen«, erklärte Chrekt-Chrym mir ungefragt. »Man sagt, wer sich von ihrem Gesang verlocken lässt, den packen sie in ihren Kollektivmagen und verspeisen ihn gemeinsam.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich viele Lebewesen von diesem Gesang anlocken lassen.«


    »Eben«, erwiderte Chrekt-Chrym. »Deswegen sind sie so dürr.«


    Nach einer weiteren Viertelstunde kam das Kelchgebäude der da Onur in Sicht.


    Wer von Kelchgebäuden spricht, denkt in der Regel an die prächtigen Bauwerke auf Arkon oder auf den arkonidischen Kolonialwelten – Gebäude, die Wohnanlagen, Terrassen, Veranden, Gärten und Parks integrieren, in deren Kelchinnerem Landeplattformen für Gleiter und Überlandbarkassen bereitstehen, von deren Kelchrändern manchmal breite Wasserfälle mehrere hundert Meter in die Tiefe stürzen und unten eine Haube aus Gischt bilden. Gebäude, die kleine Städte und Landschaften in sich sind.


    Der Khasurn der da Onur auf Snetcom war nichts von all dem. Das Gebäude hatte zwar die typische Kelchform, erreichte allerdings nicht einmal eine Höhe von sechzig Metern. Der Turm stand auf einer leicht abschüssigen Ebene, und er selbst hatte sich ebenfalls bereits ein wenig geneigt. Zwei Stahlstreben stützten den schiefen Turm der da Onur ab.


    Zitronengelbe Kletterpflanzen eroberten bereits das letzte Drittel des Turms.


    »Wenn dieser Khasurn ein Sinnbild für das Geschlecht der da Onur ist …« Ein leichter Ruck unterbrach mich. Unser Gleiter stand still in der Luft. Ohne die Andruckabsorber wäre die Sache übel ausgegangen.


    Das Trivid sprach an. Es baute sich kein Holobild auf, aber wir hörten eine Stimme – menschlich, wie es schien, aber manchmal beschleunigten, manchmal dehnten sich die Worte. Eine robotgenerierte Stimme also. Der Stimmengenerator hätte eine Überholung verdient gehabt.


    »Sie nähern sich der Residenz des Khasurn da Onur auf Lepso«, sagte die Stimme. »Insofern Sie keine Zugangsberechtigung vorweisen können, bitten wir Sie abzudrehen, andernfalls wir Ihren Flug unterbrechen müssen.«


    »Das hast du Idiot schon getan, und zwar ohne Vorwarnung.«


    Es knisterte, dann meldete sich die Stimme wieder. »In der Tat. Da sind mir meine Routinen wohl ein wenig durcheinander geraten. Ich bitte, das Versehen zu entschuldigen und würde mich freuen, wenn Sie meinen Eingriff überlebt haben.«


    »Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, erwiderte ich. »Und noch mehr freuen würde ich mich, wenn du uns zu Herrn da Onur vorließest.«


    »Sie haben mir noch keine Zugangsberechtigung vorgelegt, und ich entdecke im Audienzkalender für diese Woche keinen Eintrag mehr.«


    »Melde uns doch einfach deinem Herrn und sage ihm, zwei Männer, die den Eingriff seiner Portiermaschine eher zufällig überlebt haben, würden gerne mit ihm plaudern.«


    »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


    Der positronische Portier ließ uns geschlagene zehn Minuten warten. Dann meldete die Positronik: »Der Herr da Onur bedauert, dringender Geschäfte wegen nicht in der Lage zu sein, diesen unerwünschten Besuch zu empfangen.«


    »Sagen Sie ihm, dass ich es noch mehr bedauern würde, meinen Besuch mit geeigneten Mitteln so dringend zu machen, dass all seine Geschäfte dagegen nur noch ein Fliegenschiss sind.«


    Der Motor des Gleiters heulte auf, als ich ihn gegen den Traktorstrahl anarbeiten ließ. Der Gleiter ruckte hin und her, was wir aber dank der Andrucksabsorber nur sahen, nicht spürten. Der Traktorstrahlprojektor war nicht sehr stark. Wenn ich den Schub noch ein wenig erhöhte, würde er uns loslassen müssen.


    »Wer sind Sie?«


    Ein Holobild baute sich langsam auf. Wir sahen in einen Wohnraum, der einen überladenen Eindruck machte. Die Möbel sahen nicht billig aus, aber verbraucht. Einige Wohnsessel mit Schmiegepolstern für Aristokratenärsche. Da Dendolo-Design, 18.101 da Ark, Arkon I. Viele Sessel, viele Schränke, viel mehr Sofas, Tische, Anrichten und Vitrinen, als eine große Familie brauchen konnte. Im Wohnraum hatte sich jedenfalls keine große Familie versammelt. Dort stand nur ein einzelner Arkonide, ein alter, hoch aufgerichteter Mann, dessen Kopf schmal war und an den Seiten wie eingedrückt wirkte.


    »Wir hätten ein paar Fragen an Sie und wollen Sie nicht über Gebühr belästigen. Ich bin einen weiten Weg geflogen, um mit Ihnen zu sprechen.«


    »Ich habe Sie nicht hergebeten.«


    »Ich bin kein sehr zartfühlender Mensch. Ich scheue mich nicht, mir die nötige Einladung zu verschaffen. So oder so.«


    Der positronischen Pförtner ließ die Holokamera näher an den Arkoniden heran fahren. Ich sah, dass der alte Arkonide die Korsettstangen eines Exoskelettes über der Kleidung trug, ganz offen. Wahrscheinlich litt er an Knochenspröde und hielt sich mit dem Exoskelett mobil.


    »Ich bin Penzar, Haupt des Khasurn da Onur«, stellte er sich in aller Förmlichkeit vor.


    »Atlan Mascaren da Gonozal«, erwiderte ich die Förmlichkeit.


    »So?«, sagte Penzar. »Da Gonozal also.« Ich gab meinerseits die Kamera frei. Da Onur bemerkte: »Sie sehen diesem da Gonozal nicht sehr ähnlich.«


    »Ich zeige der Welt gerne mal ein anderes Gesicht«, witzelte ich.


    »Sehen Sie zu, dass Sie ihr Gesicht nicht irgendwann verlieren«, mahnte Penzar. »Wer ist die Echse in ihrer Begleitung?«


    »Er ist ein Topsider und heißt Chrekt-Chrym.«


    »Warum gibt sich ein da Gonozal, falls Sie denn einer sind, mit einer Echse ab? Die Topsider waren nie gute Bündnispartner.«


    Chrekt-Chrym knarrte laut: »Meinen Sie Partner in Bündnissen, die wir geschlossen haben, oder in solchen, die uns aufgezwungen worden sind?«


    »Ich habe Ihnen nicht gestattet zu reden, Echsenmann!«, führt der Arkonide auf.


    »Und ich brauche Ihre Erlaubnis nicht, Arkonide, um mich zu äußern.«


    »Da wir gerade so nett miteinander plaudern«, mischte ich mich ein: »Könnten Sie uns etwas über ein Mitglied Ihres Khasurns berichten, über einen gewissen Zewayn da Onur?«


    Penzar kaute auf seinen dünnen Lippen. »Das muss einer der Verschollenen sein.«


    »Da habe ich eine halbwegs erfreuliche Nachricht für Sie: Er ist wieder aufgetaucht.«


    »Niemand legt Wert auf sein Erscheinen«, versetzte da Onur.


    Uns würden die Umstände seines Verschwindens interessieren, soufflierte mein Extrasinn.


    »Wann ist er verschollen?«, fragte ich.


    Der greise Arkonide zögerte einen Moment und schloss die Augen. Ich sah, wie er tief Luft holte. Dann antwortete er: »Im Jahr 2003.«


    »Das war vor fast 1100 Jahren!«


    »Sie sind ein schneller Rechner«, spottete der Greis.


    Die Analysebox hatte bei der Obduktion ›Schwierigkeiten bei der Altersbestimmung‹ festgestellt, erinnerte mich mein Logiksektor. Jetzt wissen wir, warum! Und wenn Penzar da Onur sich so exakt an das Datum erinnert, dann muss ein Ereignis dahinter stecken, das sich tief in die Familiengeschichte eingegraben hat. Und so, wie er auf deine Frage reagiert hat, war es kein glückliche Ereignis, sondern ein Trauma.


    »Was ist damals geschehen?«


    Penzar da Onur schaute ausdruckslos und starr an mir vorbei. »Damals gingen die Acht Namenlosen verschollen.« Sein Unwille, darüber zu sprechen, war auch über das Trivid deutlich spürbar.


    »Also acht. Zewayn war einer von ihnen. Wer waren die anderen?«, drängte ich ihn.


    »Prospektor da Gonozal, oder wer immer Sie sonst sein mögen, wollen Sie sich über mich lustig machen? Der Witz bei der Namenlosigkeit ist, dass die Namenlosen keine Namen haben. Das ist der Sinn der Sache, verstehen Sie?«


    Er unterbrach das Gespräch mit einem Wink seiner Hand.


    Ich versuchte ein paar Mal, die Verbindung wieder herzustellen, aber vergeblich. Endlich gab ich es auf. Der positronische Pförtner entließ uns aus dem Traktorstrahl.


    Wir flogen in einer niedrigen Flughöhe zurück. Als wir über die Schweißöde im Großen Kessel von Abanfül hinweg glitten, glomm der Hochenergie-Überladungsschirm über der Ansiedlung zur Förderung des sozialverträglichen Benehmens dreimal kurz hinter einander auf. Ein Leuchtfeuer des Todes.


    Wir waren noch über dem Meer zwischen den Kontinenten, als Chrekt-Chrym alarmiert auffuhr. Er schaute auf den Monitor des Multifunktionsgerätes, das er am Handgelenk trug.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »A Schnittkes Autoalarmsystem sendet einen Notruf«, erklärte er.


    »Was ist geschehen?«


    »Das System ist sich nicht sicher«, las Chrekt-Chrym ab.


    »Ist er in Lebensgefahr?«


    »Das System weiß es nicht.«


    »Können Sie a Schnittke selbst erreichen?«


    Chrekt-Chrym imitierte ein menschliches Kopfschütteln.


    Aber er konnte den Marsianer orten.


    Ich zog den Gleiter hoch in die dünneren Atmosphäreschichten und beschleunigte.




     


    Auf dem Freitod-Turm


     


    Olip a Schnittke sah seine Umwelt verwaschen, unscharf, als hätten seine Augen einen schlechten Empfang.


    Sehr merkwürdig, dachte er. Seine Gedanken schleppten sich hin wie Terraner ohne Hilfsmittel auf einem Schwerkraftriesen. Dann fiel sein Blick auf den Oupanko: ein flachgedrücktes, borkiges Fass, das ihm bis zur Brust reichte. Auf dem flachen Kopf des Oupanko saß das Periskop mit dem goldenen Auge. Die Tasttentakel hatte der Oupanko um den Leib geschlungen. Er trug eine Schamkapsel aus Holz mit darin eingeschnitzten Oupanko-Zeichen, wie a Schnittke erkannte. Er hatte diese Symbole irgendwann bei einer dieser völlig überflüssigen Hypno-Fortbildungen auf USTRAC gelernt, dem Ausbildungsplaneten der USO.


    Ausbildungsplanet. Planet in der Ausbildung. Planeten sind Wandelsterne, sehr im Gegensatz zu Fixsternen, die fest stehen. Scheinbar. Denn alles wandelt sich. Also sind auch die Fixsterne Planeten. Und auch ich bin ein Planet …


    Seine Gedanken wurden fahriger; er versuchte, sich zusammenzureißen.


    Ich bin ein Planet …


    Andere Körperöffnungen des Oupanko waren mit einem Schleier verhüllt. An seiner Seite befand sich in ihrem Wohnkessel die Sub-Intelligenz, mit der die Oupanko in Symbiose lebten. Der Verdauungsschlauch pendelte zwischen dem Oupanko und dem Wohnkessel. Der Marsianer sah, wie der Brei langsam vom Oupanko zur Sub-Intelligenz gepumpt wurde.


    Der Oupanko führte einen altertümlichen Sprechtrichter an sein Mundgitter. Das Megaphon verstärkte seine Stimme, die sonst nur ein papierenes Rascheln war: »Jeo, jeho, Ehrenwerter! Hier gewinnt ein jeder: Seid ihr niedergeschlagen, so schlagt Kapital aus eurer Niedergeschlagenheit! Sucht ihr den Tod, hier findet ihr ihn! Nirgendwo wird spektakulärer, nirgendwo gewinnbringender, nirgendwo wird mit mehr Beifall gestorben als bei Gevatter Dudschor. Wenn das Leben auch sinnlos ist: der Tod zählt noch etwas, wenigstens hier bei Gevatter Dudschor. Jeo, jeho!«


    Das Megaphon klang leicht verstimmt. Es mischte der Rede des Oupanko wirre Heullaute bei.


    Olip a Schnittke trat näher an den Oupanko heran. Irgendetwas zog ihn magnetisch an. Oder besser: schubste ihn voran. Schubste ihn von innen.


    Der Oupanko richtete sein Periskop auf den Marsianer und setzte das Megaphon ab. Er starrte ihn aus seinem goldenen Auge an. »Terranisch?«


    A Schnittke machte eine vage Geste. Keineswegs terranisch, wollte er richtig stellen, marsianisch, marsianisch und a-Klasse! Oder hast du schon einmal einen Terraner mit einem so breiten Brustkorb gesehen? Aber schon diese Geste fiel ihm so schwer. Hatte sich die Schwerkraft von Lepso vervierfacht, verfünffacht? Planeten sind Wandelsterne. Alles wandelt sich. Eigentlich klar.


    Die Lippen waren schwer wie Stein. A Schnittke hatte Mühe, den Kopf gerade zu halten.


    »Sterben oder zuschauen?«, raunzte ihn der Oupanko an.


    Olip bekam einen Hustenanfall. Sterben? Wieso sterben? Das ist alles falsch. Ich will nicht sterben. Ich bin nur erkältet. Ein Hustenbonbon …


    Zwei Koipa auf Prothesenstelzen kamen von der Seite heran und fragten in ihrer röchelnden Sprechweise: »Was stirbt? Was kostet?« Ihre verrosteten Stelzen kreischten und quietschten bei jeder Bewegung.


    Der Oupanko hob sinnloserweise das Megaphon und rief über die kurze Distanz zum Koipa hinauf: »Wir haben einen Arkoniden und zwei Gataser! Ein Aufgebot, wie nicht alle Tage! Und vielleicht« – er wandte sich an a Schnittke – »auch noch einen Terraner! 150 Solar pro Person alles inklusive. Jeo jeho!«


    Die Koipa röchelten ein wenig miteinander.


    Die Armen, auch erkältet, dachte a Schnittke und kicherte innerlich. Warum ist nur alle Welt so verkühlt, und das auf dieser brühend heißen Dreckswelt?


    »Teuer«, sagte endlich einer der Koipa. Die beiden stolzierten mit weit ausholenden, jaulenden Schritten davon.


    »Teuer, aber gut, ihr Deppen«, rief Oupanko ihnen mit dem Megaphon nach. Das Gerät quietschte und heulte.


    »Jeo, jeho, steigt auf den Freitod-Turm von Gevatter Dudschor!«


    Olip a Schnittke legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf. Genau, das war der Freitod-Turm, den aber alle Welt Selbstmordturm nannte. Das Bauwerk war etwa sechzig Meter hoch. Es war aus rostroten Eisenplatten wie ein monströses Kartenhaus gebaut. Oben ragte eine Plattform über den Grundriss des Turmes hinaus. Von dort wurde gesprungen.


    Etliche Kameradrohnen pendelten an der Fassade des Turms auf und ab. Wenn jemand stürzte, dann begleiteten sie den Kandidaten und übertrugen Aufnahmen seines Gesichts auf die Leinwand, die auf der Seite der Plattform den Turm der Länge nach bedeckte.


    »Hast du dich entschieden, Jungchen?«, fragte der Oupanko. »Springen oder zuschauen? Oder – wollen wir den Kitzel?«


    Der Oupanko interpretierte a Schnittkes Schweigen als Unkenntnis. »Den Kitzel«, erklärte er, »spürt man, wenn man als Henker tätig wird. Manchen unserer werten Selbstmörder ist es ganz gleichgültig, ob sie springen oder hingerichtet werden. Wir haben das Schwert, die Garotte, das Beil, den Vibratordolch oder die nassen Tücher, die wir dem Kandidaten auf die Atemöffnung legen können, Tuch um Tuch um Tuch.«


    Was für Tücher?, wollte a Schnittke fragen, aber seine Lippen machten nicht mehr mit.


    »Oder doch den Sprung?«


    »Ja.« Wer hatte das gesagt? A Schnittke wunderte sich. Wer bewegte da seine Lippen? Wer stieß den Atem aus? Nichts stimmt, es ist alles falsch, dachte er.


    Der Oupanko fischte eine Folie aus einer seiner Körperöffnungen. Merkwürdigerweise duftete die Folie nach Anis. »Unterzeichnen Sie hier«, bat der Oupanko, und als a Schnittke keine Anstalten machte, linste er mit seinem Scheitelauge nach allen Seiten, wickelte einen seiner Tasttentakel ab, griff sich die Hand des Marsianers und führte sie so auf die Folie. »Haben wir einen Namen, Terraner? Nein? Auch gut, dann unterschreiben wir mit einem Künstlernamen.«


    Der Oupanko führte ihm mit dem Tentakel die Hand und schrieb: »John Doe«. »So, und jetzt noch der Fingerabdruck, und dem Gesetz ist Genüge getan. Wir zahlen 500 Solar, wahlweise 27.000 oupenkische Blutoks. Darf ich das Geld an Ihre Familie überweisen? Hinterlassen Sie Knospen? Nachkommen? Oder geht Ihr Honorar an das prachtvolle Waisenheim von Orbana? Nicht? Dann … überweisen wir es doch einfach auf das Konto notleidender Selbstmordturmbetreiber, wenn’s recht ist. Bitte den Daumenabdruck noch einmal hier, und hier, und hier. Bedankt! – Corronko, du Nichtsnutz!«


    Ein Unither in einem schmutziggrünen Latzanzug schob sich gehorsam aus einem klapprigen Wohngleiter, der a Schnittke erst jetzt auffiel. Der Unither stampfte auf seinen Säulenbeinen herbei und schaute ihn aus großen Augen an. Er schwenkte seinen Gesichtsrüssel, so dass a Schnittke den breiten Mund sehen konnte, der von Knochenkämmen gesäumt war. »Hier bin ich, Meister Oupanko«, zwitscherte er.


    »Corronko, du Tier, warum füttere ich dich eigentlich durch? Warum bist du nicht da, wenn ich dich brauche?«


    »Aber hier bin ich doch, Meister.«


    »Lügner!«


    Der Unither schwenkte demütig seinen Rüssel.


    A Schnittke überlegte: Selten sieht man einen Unither allein. Sie hängen ja so aneinander. Schlafen in Knäueln. Sind ungern allein. Größte Strafe: Verbannung. Allein zu sein. Er fühlte, wie seine Knie langsam nachgaben. Der Unither griff ihm mit seinen vierfingrigen Händen unter die Achseln und stützte ihn.


    »Bring ihn hinauf«, befahl der Oupanko.


    Der Unither, den der Oupanko Corronko gerufen hatte, brachte a Schnittke zum Eingang. Die Luft im Inneren des Turmes war stickig. Eine uralte hölzerne Rolltreppe rappelte zum nächsten Stockwerk hoch. A Schnittke fühlte sich auf eine ihrer Stufen geschoben und dann nach oben transportiert. Der Unither stand hinter ihm und stützte ihn. Im nächsten Stockwerk führte eine zweite Rolltreppe höher hinauf, und immer so weiter. Er zählte nicht mit.


    Aus den Scharten, die von den eisernen Platten freigelassen worden waren, konnte er nach draußen blicken. Auf der Seite der Plattform befand sich eine Art Amphitheater. Sitzreihe folgte auf Sitzreihe, aber das Theater war so früh am Morgen in der Regel eher spärlich besucht. Im Lauf des Tages würde sich das ändern. Am Abend hätte der Oupanko dann volles Haus.


    Endlich waren sie oben. A Schnittke wurde auf die Plattform geschoben. Seine Beine knickten ein und er kniete eine Weile. Der Unither griff ihm unter die Arme und zog ihn hoch.


    Am Rand der Plattform stand hoch aufgerichtet ein blutjunger Arkonide mit kurz geschnittenen weißen Locken. Er trug eine weiße Uniform, an deren Schulter das Symbol der Raumflotte: eine stilisierte Pfeilspitze. Neben dem arkonidischen Astronauten sah a Schnittke zwei Blues: der eine saß in einem Schwebestuhl, er hielt den langen Hals in einem unmöglichen Winkel gebogen, sein diskusförmiger Schädel hing herab. Der Pelz war aschfahl und fleckig. Der andere stand hinter dem Schwebestuhl und hielt die Lehne umklammert – möglich, dass er den Schwebestuhl schob, möglich, dass er sich daran festhielt. Die beiden Blues machten einen todkranken Eindruck.


    Corronko zwitscherte: »Bring’s hinter dich, Marsianer«, und schob a Schnittke an den Rand der Plattform. A Schnittke dachte anerkennend: Der kennt sich aus. Er schaute hinab. Tief unter sich sah er zwei Flächen: die eine eben und glatt, blitzblanker Stahl, die andere felsig, zerklüftet, gezackt. Je nachdem, in welcher Richtung man sprang, wäre der Aufschlag: platzen, oder in Fetzen gerissen werden.


    Ein paar Kameradrohnen hatten sich von hinten heran geschlichen und summten ihm nun um den Kopf. Ihm und den anderen drei Kandidaten. Der junge Arkonide spuckte einer der Drohnen auf die Linse.


    Wirklich, kaum Zuschauer, wunderte sich a Schnittke mit einem Blick auf die überwiegend leeren Ränge des Selbstmordtheaters. Die Geschäfte gehen schlecht.


    Dann breitete der Arkonide die Arme aus und sprang. A Schnittke sah nicht hin. Kurze Zeit später erklang von weit unten spärlicher Applaus, auch einige Pfiffe.


    Der Blue hinter dem Schwebestuhl zog den dort Sitzenden hoch, nahm ihn in den Arm und ließ sich mit ihm ins Leere kippen.


    Warten.


    Applaus.


    »Jetzt du«, zwitscherte der Unither freundlich und gab a Schnittke einen Klaps auf die Schultern.


    Jetzt ich, dachte a Schnittke. Und sprang.


     


     


    Der Oupanko, der sich Gevatter Dudschor nannte und den Selbstmordturm betrieb, verlangte für die Herausgabe der zerschmetterten Leiche a Schnittkes eine Verwaltungsgebühr. Ich hätte dem fassförmigen Wesen am liebsten auf das Periskopauge geschlagen, fürchtete aber, dass die umherschwirrenden Kameradrohnen daraus eine Sensation für irgendeines der lepsotischen Live-Affären-Programme basteln würde.


    Also zahlte ich fünfzig Solar Auslöse. Ein Unither, den der Oupanko wiederholt mit »du Tier!« betitelte, half uns, die sterblichen Überreste des Marsianers auf eine Antigravtrage zu hieven.


    Kaum lag die Leiche auf der Bahre, fuhren aus der Unterseite Dutzende von filigranen, metallischen Greifern aus, umarmten den Toten von unten und machten sich an ihm zu schaffen, flickten und reinigten, bandagierten und schminkten ihn, so dass er am Ende aussah, als schliefe er bloß.


    Den tiefsten und traurigsten Schlaf.


    Der Unither beaufsichtigte die Arbeit der Maschine, korrigierte hier und da den Ansatz der Greifer.


    »Gehört diese Kosmetik zum Service des Hauses?«, erkundigte ich mich bitter.


    »Aber nein.« Der Unither schaute verwundert auf. »Der Meister sagt immer: Was heimgefunden hat ins Reich des Anorganischen, soll verwittern. Nichts Totes sei hässlich. Schließlich gäbe es ja auch keine hässlichen Steine.« Der Gesichtsrüssel des Unithers pendelte unschlüssig hin und her. Er fühlte sich ins Verhör genommen. Und ich war nicht willens, ihn einfach daraus zu entlassen.


    »Wenn dein Meister es nicht will – warum tust du es dann?«


    Der Unither betrachtete das Gesicht am wieder hergestellten Schädel des Marsianers.


    »Weil ich glaube: Jeder Tote hat ein Recht auf den Widerschein des Lebens, das ihm inne wohnte.«


    Ich musste lächeln. »Wir war Ihr Name, Unither?«


    »Corronko«, antwortete er, »der Nichtsnutz!«


    »Alles andere als das«, sagte ich leise und steckte ihm einen orangenen Schein zu. Der Unither nahm die fünfhundert Solar ungläubig entgegen und verbarg sie dann in einer Tasche seines Hosenlatzes.


    Wir mieteten einen Gleiter und fuhren in eine Ausweichwohnung ohne jedes verräterische technische Equipment. Hier wollte Chrekt-Chrym in den toten Marsianer tauchen.


    Von dort orderte der Topsider den Sarg. Der Mann vom Enterprise de Pompes Funèbres d’Orbana, ein erstaunlich fülliger Swoon mit einer silbernen Trauerschürze, versprach, den Sarg umgehend zu programmieren und auf den Weg zu schicken. Er buchte die Gebühr für seine Gefälligkeiten von meinem Konto ab und verneigte sich anschließend mit den Worten: »Der Tod ist kein gern gesehener Gast an der Tafel der Lebenden, doch weise ist, wer auch ihm eine silberne Schüssel mit Grütze bereit stellt.«


    Für einen Moment war mir, als würde mein Extrasinn lachen.


    Chrekt-Chrym ging an die Arbeit. Das Schuppenkleid des Thanatopathen erbleichte, als er eintauchte.


    Die Zusammenfassung seiner Funde klang seltsam kühl: A Schnittke hatte offenbar einen Tipp erhalten, dem er Bedeutung beigemessen hatte. Der Hinweis hätte ihn in den Omero-Wabusch-Sektor geführt. Ich würde dem nachgehen.


    Ein anderer Teil des Toten erinnerte sich an eine weiße, in Sonne gekleidete Frau, die ihm als besonders erotisch aufgefallen war, und an ein aufgedunsenes, ballonförmiges Gesicht voller Schweiß – Schweiß, Speichel, Körperflüssigkeiten. Eine emotionale Landschaft aus Erregung und Ekel, die der Topsider nicht wirklich verstand.


    Chrekt färbte sich wieder dunkel und schwieg. Ich war neugierig. »Wie ist es, wenn Sie tauchen, Chrekt-Chrym?«


    Der Topsider fauchte leise. »Es ist, wie wenn man ein Zimmer betritt. Das Zimmer ist leer, aber voller Erinnerungsstücke, voller Gerüche, voller Stimmen. Sie hören den Stimmen zu, sie klingen wie ein Echo, aber wie ein Echo, das glaubt, es sei nicht das Echo, sondern die Stimme selbst.


    Ich lausche den Stimmen, dem Murmeln, diesem Selbstgespräch. Erst sind die Sätze klar, bestimmt. Nach und nach verlieren sie ein wenig die Richtung. Sie irren ab. Sie werden leiser.


    Dann verblasst das Zimmer allmählich, es wird schmal, lang, eng. Sie stehen da und es fällt Ihnen auf, dass dort eine Tür ist, eine Tür, die Sie vorher nie bemerkt haben. Sie war irgendwo in der Wand, fast verborgen, zwischen zwei Bildern, zwei Schränken, zwei … Dingen ohne Sinn.


    Jetzt aber ist diese Tür unübersehbar. Es geht eine Anziehungskraft von dieser Tür aus, ein Sog. Sie möchten hin, sie öffnen, hindurch gehen.


    Aber wenn sie die Hand ausstrecken, entzieht sich die Tür. Sie glauben, jemand hinter Ihrem Rücken sagt etwas in einer Sprache, die Sie nicht verstehen, aber Sie erfassen den Sinn der Botschaft. Die Stimme mahnt: Zeit zu gehen. Und ich gehorche und gehe, und tauche wieder auf.«


    »Danke«, sagte ich.


    Es gab noch einige Formalitäten mit den lepsotischen Behörden zu erledigen. Chrekt-Chrym bot mir an, das allein zu tun, aber ich lehnte ab. Vielleicht war es das Gefühl, a Schnittke etwas schuldig zu sein, weil ich ihn nicht so kennen gelernt hatte, wie es ihm gebührt hätte. Das Gefühl, etwas Wesentliches versäumt zu haben, wieder einmal, wie so oft in letzter Zeit, wie immer öfter. Die Zeit lief mir davon, immer uneinholbarer.


    Was sollen die Geschöpfe sagen, die nicht wie du das Privileg der künstlichen Langlebigkeit besitzen?, fragte mein Extrasinn. Dass sie im Nu vorüber sind?


    Dass sie im Nu vorüber sind, echote ich.


     


     


    Chrekt-Chrym flog mit dem Gleiter zur Nekropole Azzamul, der Sarg mit a Schnittkes Leiche neben ihm her. Er folgte dem Verlauf der Chylamassa. Am Fuß der Moshyate-Berge stand die Kaserne der Nebelriesen, wuchtige, einförmige Blöcke ohne Fenster und Türen. Düsenartige Aggregate dienten dazu, die Nebelriesen aus- und wieder einziehen zu lassen.


    Gerüchteweise sollten die Nebelriesen im Krieg der Fünfzig eine gewisse Rolle gespielt haben, aber nach der Zerstörung ihrer Heimatwelt durch eine Arkonbombe hatten sie sich in die Diaspora begeben. Auf Lepso stand ihre letzte bekannte Kaserne.


    Seit Jahren hatte man die Riesen nicht mehr gesichtet, und es war möglich, dass auch diese Kaserne längst leer stand und ihre Bewohner erloschen waren.


    Die Unvollendete Kathedrale der Gelddämonen markierte die Stadtgrenze Orbanas. Dahinter begann die Nekropole. Hinter der Nekropole erstreckte sich die Surkussum-Wüste, die den ganzen Norden von Cnuuzo im Griff hielt.


    Über Quinto-Center hatte Chrekt erfahren, dass keine Verwandten a Schnittkes mehr auf dem Mars lebten. Es hatte wohl auch nur eine Großmutter gegeben, lange verstorben. Chrekt-Chrym hatte nicht nachfragen wollen. In seiner Verfügung für den nun eingetretenen Fall hatte a Schnittke bestimmt, dass keine Überführung ins Solsystem stattfinden sollte. Er hatte um ein christliches Begräbnis gebeten.


    Was immer das hieß.


    Zu Ehren a Schnittkes hatte Chrekt-Chrym eine schwarze Krawatte umgebunden, wie es Terraner taten, und zwei weitere schwarze Krawatten im Gedenken an seine spurlos verschwundenen Mitbewohner, die Konkubine Benech-ril-Hon und den fleißigen Hachtcha-Hon. Chrekt-Chrym zweifelte nicht daran, dass auch diese beiden tot waren.


    Er hatte zu oft und zu viel mit Toten zu tun gehabt, um das Äquivalent menschlicher Trauer zu empfinden. All die Toten waren ihm eher eine Last, und er wäre erleichtert gewesen, wenn jemand sie ihm von der Seele nehmen würde.


    Chrekt parkte den Gleiter, ordnete das Bündel schwarzer Krawatten und begab sich zur Registratur der Nekropole. Der Sarg folgte ihm in geringer Höhe wie ein dressiertes Tier.


    In der Registratur hing ein Ruochite von der Deckenschlaufe. Seine Atemsäcke an den Seiten des keilförmigen Kopfes blähten sich auf und erschlafften regelmäßig. Der Ruochite züngelte und fragte Chrekt-Chrym: »Sie bringen einen verehrten Gast?«


    Chrekt-Chrym bestätigte.


    »Hat der verehrte Gast reserviert?«, wollte der Registrator wissen.


    »Leider nein. Es hat sich alles sehr plötzlich entschieden.«


    Der Ruochite ließ ein lautes Knistern hören, das Chrekt-Chrym nicht deuten konnte. »Ja, der Tod ist eine Wundertüte.


    Nie weiß der Betreffende, welcher Termin für ihn bereitgehalten. Bestehen Wünsche hinsichtlich der Bestattung?«


    Chrekt-Chrym sagte. »Er hat sich ein menschliches Begräbnis gewünscht.«


    »Er will also nicht auf den Tischen der Totengötter lagern, allwo ihn die Tiere der Nacht speisen? Er will nicht in den Transmitter ohne Gegenstation gehen? Er will nicht …«


    »Nein«, schlug Chrekt-Chrym diese Angebote aus und legte fest: »Er will begraben sein in der Erde.« Und er nannte den religiösen Ritus, den a Schnittke gewählt hatte.


    Der Ruochite knisterte wieder und suchte in einem Holokubus, der die gesamte Nekropole darstellte, nach einem geeigneten Ort. Er dirigierte den Cursor mit seiner schlauchartigen Zunge. Dann nannte er ihm die Koordinaten und den Preis.


    Die Kosten waren horrend. Aber die USO würde zahlen.


    Chrekt-Chrym wurde ein einfaches Rollwägelchen zugewiesen, das auf die angegebene Stelle programmiert war. Er nahm Platz und fuhr los. Nach einigen Metern bemerkte der Topsider, dass der Sarg ihm nicht gefolgt war. Er drehte sich zu ihm um und sagte: »Komm mit.« Der Sarg setzte sich wieder in Bewegung. Das Wägelchen rollte langsam. Erst nach fast einer Stunde erreichten sie ihr Ziel.


    Die angegebene Stelle war ein Stück gepflegter Rasen hinter der Attrappe eines Hauses terranischer Bauart. Zwei Roboter hatten Erde ausgehoben, eine flache Grube, aber genug, um den Sarg bis zu Hälfte darin zu versenken. Am Grab stand ein Terraner, ein Buch in der Hand.


    Er trat auf Chrekt-Chrym zu und reichte ihm die Hand. »Sie sind ein Topsider?«


    Chrekt-Chrym nickte schwerfällig.


    »Sie waren ein Freund des Verstorbenen?«


    Eine gute Frage, befand Chrekt-Chrym. Aber schließlich wiederholte er sein beinahe menschliches Nicken. Der Terraner begann mit der Zeremonie. Chrekt-Chrym lauschte mit wachsender Verwunderung. »Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt«, behauptete der Terraner, »und jeder, der an mich glaubt, wird in Ewigkeit leben.«


    Chrekt-Chrym wurde gefragt, ob er noch etwas zu sagen wünschte. Der Topsider überlegte einen Moment. Dann sagte er: »Du warst Olip a Schnittke, Marsianer der a-Klasse.«


    Der Sarg verfügte sich in das Grab. Dort glühte er kurz auf und verbrannte. Die Roboter deckten die Asche mit Erde zu.


    Chrekt-Chrym wandte sich an den Terraner. »Darf ich Sie etwas zu Ihrer Religion fragen?«


    »Ich habe keine«, sagte der Mann, »und ich muss nun zu einer arkonidisch-hinduistischen Zeremonie.«


    »Schade«, sagte Chrekt-Chrym. Es musste sehr enttäuscht geklungen haben, denn der Terraner hielt inne und schrieb ihm dann eine Adresse auf einen Streifen Merkfolie.


    »Rufen Sie Bruder Alexander an. Er kennt sich aus.«




     


    Hoffins nimmt Stufe um Stufe


     


    »Temi!«


    »Artemio!«


    »Artemio, kommst du bitte einmal?« Artemio rekelte sich aus dem Fesselfeldnetz und ging ins Treppenhaus. Das Haus war so alt, dass es noch echte Treppen besaß, und wenn man von der Eingangshalle des Hauses nach oben in die Hoffinsche Wohnung fahren wollte, nahm man einen Lift. Einen Antigravschacht gab es nicht.


    »Wir wohnen in einer echten Antiquität«, sagte seine Mutter stolz, wenn Besuch kam. Aber der Stolz klang aufgesetzt.


    Es kam nicht viel Besuch.


    Sie wohnten hoch im Haus. Das Haus war schlicht: keine Etage mit rudimentärer Landschaft, kein Transmitteranschluss. Das einzig Schöne am Haus war die Aussicht. Artemio schaute aus der Glassitwand seines Zimmers direkt auf den Raumflughafen Port Seaiko und sah die Kugelraumer hernieder sinken oder wie an Fäden gezogen aufsteigen, bis sie hoch in der Atmosphäre die Impulstriebwerke zündeten.


    »Artemio!«


    Artemio stieg die Treppen hinab. Ihm war bislang nie aufgefallen, wie viele Stufen diese Treppen hatten. Quälend viele Stufen. Sein Rücken tat ihm schon wieder weh vom Laufen.


    Artemios Vater saß am Tisch, die Mutter stand hinter ihm.


    »Artemio, wo bleibst du denn?«


    »Es waren so viele Stufen«, verteidigte sich Artemio.


    »Es ist eben eine Antiquität«, sagte seine Mutter lau. »Dein Vater will dir etwas sagen.«


    Artemio blieb stehen.


    »Temi«, sagte sein Vater, »Temi, wir werden unsere Kreuzfahrt verschieben. Müssen.«


    »Die Kreuzfahrt?« Artemio lächelte ungläubig. Die Kreuzfahrt durch fünf Sonnensysteme. Die Kreuzfahrt, auf die nicht nur seine Eltern, sondern auch er selbst seit drei Jahren gespart hatten? »Warum denn?«


    »Mir ist heute gekündigt worden«, erklärte ihm sein Vater. Er versuchte, Artemio anzusehen, aber sein Blick glitt immer wieder ab. »Wir halten in der nächsten Zeit unser Geld besser zusammen.«


    »Gekündigt? Aber du bist der Leiter des Reisebüros!«


    Artemio rieb sich die immer schmerzende Schulter.


    »Ich bin der Leiter, aber nicht der Besitzer«, setzte ihm sein Vater auseinander. »Sieh mal, die Geschäfte gehen schlecht, die Leute reisen nicht mehr viel. Die politische Situation. Manche Sektoren sind für die zivile Raumfahrt gesperrt, dann der Druck durch das Solare Imperium …«


    Artemio verstand, das sein Vater die eigene Kündigung verteidigen wollte. Er verachtete ihn dafür.


    »Temi …«


    Artemio verbiss seine Wut. »Dann mach was daran!«, schrie er seinen Vater an.


    »Woran soll ich etwas machen?«, fragte sein Vater und versuchte zu lächeln. »An der politischen Situation? Soll ich die Spannungen zwischen uns und dem Solaren Imperium beilegen? Soll ich Perry Rhodan anrufen und – und was?«


    »Ruf ihn an!«, forderte Artemio schärfer, als er es beabsichtigt hatte.


    »Sei vernünftig, Temi«, bat seine Mutter.


    »Ist Vater vernünftig?«


    »Aber ja.«


    »Dann sieh dir an, was ihm seine Vernunft gebracht hat!«, rief Artemio.


    »Temi …«


    Artemio winkte genervt ab und ging schwerfällig die Stufen hoch. Er musste die Knie weit heben, denn die Stufen wurden offenbar immer wuchtiger. Es war ja auch eine Antiquität.


    Ein hoch gewachsener, dunkelhaariger Mann stieg hinter ihm her. Zunächst dachte Artemio, es müsste sein Vater sein, der ihm nachkam. Es freute Artemio im Stillen doch, dass sein Vater ihm folgte. Ihn trösten wollte. Aber der Mann hinter ihm nahm zwei, drei Stufen auf einmal und plauderte dabei, ohne außer Atem zu kommen. Er war viel trainierter als Vater. Artemio verstand nicht, was der Mann sagte, aber er wusste, dass es kluge und witzige Dinge waren. Die Stimme klang vertraut, er hatte sie oft gehört.


    Für einen Moment waren sie auf gleicher Höhe, Artemio und der Mann, und Artemio erkannte, dass es Shalmon Karte Dabrifa war, der Mann, der sie gegen das Solare Imperium in Schutz nahm, der System um System aus der Vormundschaft Perry Rhodans befreit hatte.


    Er lächelte Artemio freundlich an und fragte: »Wohin gehst du, Temi?«


    »Ich mache eine Kreuzfahrt durch fünf Systeme!«, prahlte Artemio und spürte, wie er errötete. Der Imperator wusste, dass das eine Lüge war. Es gab nichts, was der Imperator nicht wusste.


    »Fünf Systeme?«, fragte Dabrifa. Merkwürdiger Weise stieg der Imperator weiter mit übermenschlicher Geschwindigkeit Stufe um Stufe hoch, blieb aber zugleich auf Artemios Höhe. Artemio nickte verbissen: »Pascherga im Dryssol-System, Kendzio im Calle-System, Orubartha mit dem künstlichen Ring …«


    »Wie viele Finger hast du an einer Hand?«, unterbrach ihn der Imperator.


    »Fünf.«


    »Fünf Finger. Fünf Sterne. Das klingt einleuchtend. Aber du hast zwei Hände!« Der Imperator lachte mit einer Heiterkeit, die ansteckte. »Wozu hast du zwei Hände, wenn du nur eine nutzt?« Plötzlich war der Imperator schon weit oben, lichtjahrweit oben im Treppenhaus, irgendwo im Normon-System, auf Nosmo, im berühmten Woogan-Palast. Natürlich, der Imperator stieg schneller und ausdauernder als jeder Mensch. Er würde ewig so weiter steigen, denn er war ja unsterblich.


    Jetzt erst fiel Artemio auf, wie voll es hier im Treppenhaus war. Es war ein richtiges Gewimmel, eine Völkerwanderung. Alles stieg und schnaufte, drängelte und schwitzte. Aber er, Dabrifa, würde sie alle überholen, Mann für Mann für Mann.


    Mit einem Mal spürte Artemio den Sog des Imperators, und er begann schneller zu laufen. Ähnlich wie der Imperator nahm er zwei Stufen, drei Stufen auf einmal. Die übrigen Treppensteiger wichen ihm ängstlich, oder er schob sie mit der einen, leicht vorstehenden Schulter zur Seite. »Da ist Temi von der Schwarzen Garde«, tuschelten sie, »Temi, der den Imperator einholt.«


    Und er rief dem Imperator nach: »Ich werde zehn Systeme sehen! Ich werde alle Systeme des ganzen Imperiums sehen! Ich werde sie alle sehen, alle, alle!«


    Von weit, weit oben erklang die Stimme des Imperators, diesmal spöttisch: »Temi, aber du hast doch so wenig Zeit! Sieh mal, deine Lebenszeit reicht kaum, um dieses Treppenhaus hoch zu steigen. Wer glaubst du, wer du bist? Jemand wie ich? Du bist doch nur der Sohn eines Reiseleiters und einer Geschichtslehrerin!«


    Der Imperator lachte mitleidig.


    »Ich bin besser als du!«, schrie er dem Imperator nach, »ich bin besser als du! Und ich werde Systeme sehe, von denen du nicht einmal träumst!«


    … träumst …


    »… träumst du?« Briseis Gesicht war seinem sehr nah. Ihr Atem strich über seine Lippen.


    »Hm.«


    »Wovon träumst du?«


    »Ich habe von meinen Eltern geträumt«


    »Wie ist das, so zu träumen?«


    Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und schob ihn zurück. Er studierte ihr Gesicht. Ihre Augen glänzten wie polierter Stahl.


    Artemio Hoffins hatte den Fall Thron-Gabriel-Planet schnell, umsichtig und elegant gelöst. Selbst das Solare Imperium protestierte nicht, und die Zentralgalaktische Union schickte eine kurze Gratulationsbotschaft.


    Hoffins hielt sich im Hintergrund. Er hatte keinen Zweifel mehr, dass seine Stunde kommen würde.


    Sie kam.


    Der Imperator bestellte ihn in den Woogan-Palast. Die Sonne war untergegangen, die dreißig künstlichen Atomsonnen aber ergossen ihr übernatürlich helles Licht in den Park, in dessen Mitte der Palast lag.


    Der Imperator plauderte mit ihm. Sie redeten über die USO, über Rhodan, aber auch über Dinge, die der Politik fern lagen, über Kunst, Kultur, die Zukunft der Menschheit. Der Imperator hatte Visionen. Er trug sie Hoffins vor, überlegte, bat ihn um Rat. Nickte, als Hoffins Antwort gab. Da saß er also, Hoffins, der junge Offizier der Schwarzen Garde, und beriet den Imperator.


    Der Imperator erhob sich und trat an das Glassitfenster, das auf den Park hinaus ging. Vor dem Fenster flirrte ein schwachgrüner Schimmer, der HÜ-Schirm, der die Räumlichkeiten des Herrschers schützte.


    »Energie«, sagte Dabrifa und wies auf das Flimmern, »kann versiegen. Schutzschildprojektoren können sabotiert werden. Das wirkliche Schild des Imperiums, sein Schild und sein Schwert, sind Männer wie Sie.«


    Hoffins wehrte bescheiden ab. »Euer Huldvolle Duldsamkeit …«


    Dabrifa lachte fröhlich und machte eine wegwischende Bewegung: »Die huldvolle Duldsamkeit wollen wir den Kriechern vom Solaren Imperium vorbehalten und meinen Köchen. Artemio Hoffins. Der Name hat schon jetzt einen guten Klang.«


    Hoffins nickte ratlos.


    Der Imperator fuhr fort: »Ich werde Ihnen ein eigenes Kommando geben. Ich ernenne Sie zum Kommandanten der Schwarzen Garde auf Lepso.«


    Lepso – die große Freihandelswelt. Eine der wichtigsten, vielleicht die wichtigste Welt außerhalb der Imperien.


    Hoffins wollte etwas Großes antworten, etwas, das sich dem Imperator einprägen würde.


    Aber ihm fiel nur ein zu sagen: »Danke, Euer Weisheit! Sie werden es nicht bereuen.«


    »Ob meine Weisheit damit weise entschieden hat oder nicht, wird die Zukunft zeigen. Werden Sie mir zeigen, Hoffins!«


    Der Imperator griff in die Tasche seiner eng geschnittenen Weste. Er zog eine silbern schillernde Folie hervor. »Aber vorher machen Sie noch einen großen Urlaub. Man hat mir zugetragen, dass Sie gerne reisen? Reisen Sie, Kommandant Hoffins. Ich habe gerne fähige Männer um mich, die die Welt nicht nur gesehen haben – womöglich im Holotrivid –, sondern in ihr gewesen sind, wie in einer Frau.«


    Hoffins schwieg erstaunt.


    Er überreichte Hoffins die Folie. Das Dokument mit der Signatur des Imperators trug keinen Zahlenwert im entsprechenden Feld. Es war ein Blankoscheck.


    »Sie tragen ein, was Sie mir Ihrer Meinung nach Wert sind«, beschied der Imperator mit einem dunklen Lächeln.


    Er gab ihm zum Abschied die Hand. »Lassen Sie Lepso nicht zu lange warten«, bat er mit einem charmanten Lächeln. »Lepso ist ein wildes Mädchen, wissen Sie. Eine richtige Schlampe, die auf Männer wie Sie heiß ist.«


     


     


    Tief in der Südseite der Galaxis, noch jenseits der Zynfandel-Sternenkette und fern allen gebräuchlichen Handelsrouten, lag das Rommauris-System. Die Sonne Rommaurislicht, ein schwacher, roter Stern, war schon ziemlich in die Jahre gekommen.


    Als uralt galt auch die Zivilisation der Rommau – uralt, aber nicht unbedingt für ehrwürdig. Doch man konnte nicht behaupten, dass die Rommau sich um die Urteile der anderen in irgendeiner Weise scherten.


    Sie blieben gerne unter sich. Von Lemurern oder Arkoniden »und diesem ganzen galaktischen Kindergarten« gaben sie vor noch nie etwas gehört zu haben, was eigentlich schwer zu glauben war, baten doch immer mal wieder arkonidische oder terranische Raumschiffe (»Terraner? Was soll das denn wieder sein?«) oder auch kleine private Yachten, die von Aralon gestartet waren, um Einflugerlaubnis ins Rommauris-System.


    Gastfreundschaft gehörte nicht zu den großen Tugenden der Rommau, wobei sie Tugenden und andere neumodische Erfindungen überhaupt eher ablehnten.


    Wer mit ihnen in Kontakt treten wollte, musste eine ebenso langwierige wie abartige Eignungsprüfung überstehen, einen Test voll wunderlicher Fragen und Rätsel, von denen viele meinten, die Prüfer hätten sie nicht zum Zweck einer seriösen Prüfung, sondern bloß zur eigenen Belustigung ersonnen.


    Immerhin wurde hin und wieder – und in absolut unregelmäßigen Abständen – einem Raumschiff der Einflug gestattet. Welchem Schiff? Nun, mal einer klapprigen Springerwalze, mal einem akonischen Raumkreuzer, mal einem Frischwarenversorgungsraumschiff der Gataser, das sich schlicht ins System der Sonne Rommaurislicht verirrte und eigentlich gar nicht um die Erlaubnis ersucht hatte, die ihm nun zuteil wurde.


    Wer immer Rommauris besucht hatte, berichtete hinterher die wunderlichsten Dinge: von den Eis-Oasen der Schakkardd; den Sphärischen Akademien über Nuchno; von dem Black-Hole-Simulationsinstitut in der Trochwitz-Senke oder dem Temporal-Fanal auf der Trochwitz-Erhebung.


    Es war also durchaus realistisch von Hoffins, wenn er nicht damit gerechnet hatte, nach Rommauris vorgelassen zu werden. Aber der ominöse Test interessierte ihn, sozusagen schon von Berufs wegen.


    Hoffins ließ die Fahrt stoppen und wartete auf den Anruf von Rommauris.


    Und der kam rasch. »Rommauris an Schiff, identifizieren Sie sich«, forderte eine Stimme auf, die klang wie mit einem mühsam unterdrückten Gähnen gesprochen.


    »Artemio Hoffins auf der SCHILD UND SCHWERT DES IMPERIUMS. Ich …«


    »Einflug gewährt«, gähnte die Stimme und unterbrach die Verbindung.


     


     


    Artemio Hoffins war der einzige Mann des Schiffes, dem es gestattet wurde, von Bord zu gehen. Kurz nachdem er den Boden des Raumhafens betreten hatte, flog ein Gebilde herbei und hüllte die ganze, 250 Meter durchmessende Kugel der SCHILD UND SCHWERT DES IMPERIUMS in eine Art hyperenergetisches Harz.


    Der Raumhafen war ein unübersehbares Ödfeld, auf dem in großer Entfernung zueinander Raumschiffwracks standen.


    In der Ferne standen zwei oder drei flache Gebäude. Hoffins sah sich noch einmal zu seinem Schiff um. Dann ging er los.


    Als er sich den Gebäuden näherte, bemerkte Hoffins, dass sie keineswegs flach waren, sondern die Spitzen dreier Hochhäuser, die in einer tiefen Mulde standen.


    Eine gewisse Unruhe ergriff ihn, als er die Senke hinab stieg.


    Die Tür zu dem ersten Gebäude stand offen. Das war gut, denn an den anderen beiden Gebäuden waren weder Türen noch Fenster zu sehen.


    Er ging hinein. Der Kubus war vollständig hohl, Hoffins blickt hoch zum Dach, das zwei- oder dreihundert Meter über ihm hing. Die Halle war in ein goldenes Licht getaucht. Hier und da stand eine Vitrine, insgesamt vielleicht zehn oder fünfzehn im ganzen Raum.


    »Sie wünschen?« Das Wesen löffelte mit zwei seiner vier Hände ein dampfendes Mus aus einer Schale, mit den anderen trommelte es beharrlich auf den Tisch.


    »Ich bin Tourist«, erklärte Hoffins freundlich.


    »Sehen Sie sich um!«


    Hoffins ging von Vitrine zu Vitrine. Die gläsernen Schränke waren mit einer leicht trüben Flüssigkeit gefüllt. In dieser Flüssigkeit trieben Dinge.


    Ob es Maschinen waren, oder deren Trümmer? Lebewesen, oder deren Kadaver? Fraglich.


    Eines dieser Aquarien war weit über vier Meter hoch, ebenso breit und lang. Hoffins trat näher heran. Es war ein nacktes Paar, das darin trieb: Eine junge Frau, die metallischen Augen weit offen, den Mund wie zu einem Schrei aufgerissen, bei ihr ein unglaublich dicker Mann, der offenbar friedlich schlummerte. Die beiden hielten sich eng umschlungen.


    Hoffins betrachtete sie eine Weile.


    »Und?«, rief ihn der Breilöffler an. »Ist etwas für Sie dabei?«


    »Kann man denn etwas von diesen Dingen kaufen?«, wunderte sich Hoffins.


    »Bin froh, wenn ich sie los werde«, gackerte das vierarmige Geschöpf.


    »Wer ist das?«, fragte Hoffins und wies auf das Menschenpaar.


    »Irgendwer. Remittenden.«


    »Sie waren bestellt?«, versicherte sich Hoffins.


    »Ja. Aber sie haben nicht ganz richtig funktioniert.«


    »Was kosten sie?«, fragte Hoffins spaßeshalber.


    Das Wesen kam herbeigeschlendert, legte alle vier Arme auf den Rücken und schaute eine Weile in die Vitrine. Hoffins bemerkte, dass sein Kopf wie aus Stein war, aus poliertem Marmor. Die Augenhöhlen standen leer. Der Kiefer war mit einem kupfernen Scharnier mit dem oberen Teil des Kopfes verbunden.


    »Sind Sie ein Rommau?«, erkundigte er sich, bekam aber keine Antwort.


    Stattdessen sagte der andere: »Ich gebe sie Ihnen so mit.« Er legte seine Hand an die Vitrine. Kurz darauf sank der Pegelstand der trüben Flüssigkeit, und mit ihr sanken die beiden Menschen zu Boden.


    Schließlich schwang das Frontglas zur Seite.


    Der fette Mann seufzte tief und schlug die Augen auf. Er blickte die Frau an und sagte unendlich sanft: »Briseis?«


    Daraufhin trat eine Art Leben in ihre Augen. Sie hustete, wälzte sich auf die Seite und erbrach. Dann stützte sie sich auf die Ellenbogen und versuchte, sich aufzurichten.


    Hoffins bückte sich und packte sie am Arm, um ihr zu helfen. »Wer sind Sie?«, fragte sie, maßlos erstaunt.


    »Er hat euch gekauft«, sagte der Vierarmige, der kurz zu seinem Tisch gegangen war und nun mit zwei langen, braunen Tüchern zurück kam, die er der Frau und dem Mann anbot. Beide wickelten sich ein.


    Hoffins ging zurück zum Schiff. Die beiden folgten schweigend, einander stützend.


    Das Quarz, das den Kugelleib umhüllt hatte, löste sich in Flocken auf, die durch die Luft davon trieben und zu existieren aufhörten.


    Hoffins wies seinen beiden – ja, was? Neuerwerbungen? Sklaven? Geschenkten Spielzeugen? – eine Kabine an. Seine Leute sahen ihn mit neuen Augen: beunruhigt, alarmiert.


    Er spürte, dass er einige Stufen zwischen sich und die Mannschaft gelegt hatte. Ich nehme Stufe um Stufe, dachte er.


    Das SCHILD UND SCHWERT DES IMPERIUMS startete.




     


    Platz der Bettler und der Banken


     


    Das Café Camouflage lag am Platz der himmlischen Fürsorglichkeit im Altstadtbezirk Zepa Zapijn. In der Mitte des Platzes erhob sich ein kleiner Hain Zepa-Pilze. Die Pilze waren schon jetzt übermannshoch. Mit dem Einsetzen der Winterregenzeit würden sich ihre Megazellen so rasch vergrößern, dass man dem Wachstum mit bloßem Auge folgen könnte. Pilze von zwanzig, dreißig Metern Höhe waren keine Seltenheit. Nicht lang, und der ganze Platz würde unter einem Dach aus Pilzhüten stehen.


    Die Winterregenzeit war nah. Seit Tagen wurden die Wolken dunkler, schwerer.


    Bettlerschalen kurvten zwischen den Müßiggängern, Gästen und Geschäftsleuten umher, die ihnen hin und wieder einige Solar zuwarfen. Diejenigen Schalen, deren Selbstlenksystem geschickt genug war, eine Münze zu ergattern, bedankten sich bei den Spendern mit einem Gong.


    Am Platz der himmlischen Fürsorglichkeit hatte manche Interstellare Bank ihre Zelte aufgeschlagen – schicke, himmelhohe Zelte aus Glassit, Terkonit, Marmor und Gold, versteht sich. Hier residierte die General Cosmic Company oder das arkonidische Kreditinstitut da Chastral.


    Ein Platz der Hochfinanz wirkt auf viele Glücksritter geradezu magnetisch.


    Für diesen Akonen dort in der Schattennische wäre Glück eine plastische Gesichtsoperation inklusive einer leichten Abschattierung seiner DNA, die ihn für alle Zeit vor dem Energiekommando seines Heimatplaneten in Sicherheit bringt. Für diesen Trox, der wie ein schillerndes Spinnweb zwischen den Zepa-Pilzen hing und sang, wäre es vielleicht die Passage auf den nächsten Planeten, weil dieser nächste Planet der zwanzigste wäre und ihn, den Sternenvagabunden, vom Status eines bloßen Wanderers zum Status eines Edelmannes erheben würde. Für diese drei blutjungen terranischen Raumfahrer ist das Glück schon ganz nah, es trägt außer einem Slip aus Adana-Federn nur noch ein Lächeln auf den Lippen und zählt den Dreien gerade an schönen, femininen Fingern auf, was sie für ihr Geld erwartet. Für diesen Veteran des portteko-mandianischen Feldzuges wäre das Glück vielleicht ein heiles Hautsegel, mit dem er doch noch einmal ins Windmeer von Mandian tauchen könnte.


    Du meine Güte – so unendlich viele Arten von Glück! Alle suchen das ihre. Ja, man sagt, dass jedes bewusste Lebewesen das, was immer es tut, letzten Endes nur tut, um glücklich zu sein. Wer also die Handlungsweise seines Nächsten verstehen will, der halte nach demjenigen Glück Ausschau, das dieser erstrebt.


    Hunderte von Glückssuchern strömen in jeder Minute auf den Platz der himmlischen Fürsorglichkeit, Hunderte verlassen ihn. Ob sie ihrem Glück hier näher gerückt sind? Ob sie es hier verloren haben?


    Wer weiß?


    Ein greiser Haluter schreitet wie in Zeitlupe über den Platz, andächtig eine unterarmlange Zigarre schmauchend. Jugendliche tollten auf Schwebeschlitten herum, neckten sich, zischten hoch in die Luft, drehen Loopings, dass es einem Angst und Bange werden könnte beim Zuschauen. Drei Unither gehen mit verknäulten Gesichtsrüsseln am knisternden Energiebrunnen vorbei. Ein Prospektor in blaugrauem Overall betritt den Platz und schaut sich um, als halte er nach einem potenten Kunden für ein paar Howalgonium-Kristalle Ausschau. Ein Mann mit blauen Seidenhandschuhen und blau verspiegelter Sonnenbrille, der auf einem Stuhl vor dem Café Camouflage sitzt, hebt ein Mokkatässchen an die Lippen und nippt. Die Gongs der Bettlerschalen tönen. Schwarze Wolken ballen sich am Himmel. Von Firing keine Spur. Die Winterregenzeit kann jeden Augenblick beginnen.


    Ich hatte den Gleiter für die Fahrt ins Gelände fertiggemacht und war gestartet. Kurz nach dem Start hatte das Interkom gesummt. Chrekt-Chrym?


    Ich meldete mich. »Ja?«


    Der Holoschirm blieb schwarz. Die Stimme hatte ich noch nie gehört. Sie klang spöttisch: »Guten Tag, Prospektor. Ich weiß, Sie sind ein viel beschäftigter Mann. Das bin ich auch. Ich arbeite für den SWD von Lepso. Ob ich Sie trotz unseres beruflichen Stresses zu einer Tasse Kaffee einladen dürfte? Wenn Sie es bevorzugen, aber auch gerne zu einer arkonidischen Ryvv. Sagen wir: Im Café Camouflage? Dort soll beides ausgezeichnet sein – Direktimport und fairer Handel.


    Den Weg muss ich Ihnen vermutlich nicht beschreiben. Das Café sollte auf Ihrer Liste stehen. Ganz oben, wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf«


    »Sie zahlen den Ryvv?«


    Ich hörte die Stimme lachen. »Wir werden beide auf unsere Kosten kommen.«


    Ich überlegte einen Moment. Die Fahrt ins Gelände schien mir dringend, aber nicht unaufschiebbar. Wenn jemand mit im Spiel war, den ich noch nicht kannte, der aber mich kannte, war es gut, ihn kennen zu lernen.


    Vielleicht kennt er dich besser, als dir lieb sein kann, bestätigte der Logiksektor meine Befürchtung. Wieso sonst hätte er dich, den kolonialterranischen Prospektor, so überdeutlich zu einem arkonidischen Ryvv einladen sollen?


    Ein Bluff?, gab ich zu bedenken.


    Wie auch immer: Ich wollte den Rücken frei haben. Ich gab dem Autopiloten das neue Ziel vor. Der Gleiter schwenkte aus der dritten Ebene ab und fädelte sich in die mittlere Ebene in Richtung Altstadt ein. Ziel: der Stadtbezirk Zepa Zapijn.


    Ich musste einige Hundert Meter außerhalb parken, denn der Platz der himmlischen Fürsorglichkeit, an dem das Café Camouflage lag, war für Gleiter und andere Fahrzeuge gesperrt. Möglicherweise eine Sicherheitsvorkehrung hier, wo drei galaktische Großbanken die Zentralen ihrer Lepso-Filialen unterhielten, Großbanken, die komplette Imperien mit finanziellen Mitteln versorgten: die terranische General Cosmic Company, die schon den Aufstieg der Dritten Macht ökonomisch gemanagt hatte; die größte arkonidische Privatbank; und schließlich ein gatasisches Unternehmen, halb Kirche, halb Kreditinstitut. Alle drei Unternehmen saßen in Residenzen, wie sie seit den fernen Tagen des babylonischen Reiches als Zeichen der Macht errichtet wurden: in Türmen, die am Himmel kratzten.


    Es roch hier förmlich nach Geld, nach Aktienbesitz, nach Vermögen jenseits jeder Vorstellungskraft. Riesige Menschenmengen wälzten sich über den Platz, wie Teilnehmer an einer großen Wallfahrt. In der Mitte des Platzes wuchsen Pilze, die mehrere Meter aufragten und einen eigentümlich süßen, euphorisierenden Duft verströmten. Das Geräusch aller Gespräche schlug über mir wie eine Welle zusammen. Ich sah mich um.


    Eine Antigravscheibe, groß wie zwei zusammengelegte Hände, schoss auf mich zu und hielt abrupt in Augenhöhe an. Eine angenehme, weibliche Stimme sprach: »Für notleidende Waisen und Opfer der imperialistischen terranischen Politik bitten wir um eine kleine Spende. Wer wenig gibt, gibt mehr als nichts.«


    »Ich bin selbst Terraner«, mogelte ich.


    »Das ist mir nicht entgangen«, säuselte die Scheibe, »aber meines Wissens kümmert sich das Solare Imperium einen Dreck um Randgruppen wie die Ihre, Prospektor.«


    »Ich bin ganz zufrieden.«


    »Nicht jeder hat so viel Glück wie Ihr, Prospektor. Viele sind unzufrieden, und mit Recht. Viele leiden Mangel. Viele …«


    Ich seufzte und verscheuchte die Bettlerscheibe mit einer Handbewegung. »Möget Ihr an Eurem Geiz ersticken, edler Fremder«, rief sie mir noch zu und tauchte dann im Gewimmel unter. Dafür brummte eine andere Flugschale heran und bemerkte: »Ganz schön aufdringlich, meine Kollegin, was?


    Dabei muss man mit Leuten wie Ihnen vernünftig reden. Bei Leuten wie Ihnen hilft keine Bettelei, oder? Sie wollen wissen, was Sache ist, ja? Also, da wir beim Thema sind: …«


    Ich griff die kleinste Münze, die ich ertasten konnte, aus einer Overalltasche und warf sie in die Scheibe. Es klimperte. Ein Gong ertönte. »Sagenhaft«, mokierte sich die Scheibe, »Fünfzig Soli – sagenhaft! Da werden die bitterpestkranken Waisenkinder, von denen ich Ihnen gerade erzählen wollte, einen Freudensprung machen …« Immerhin drehte sie nun ab.


    Dafür hatten mich nun einige Jugendliche als Mittel ihrer Belustigung entdeckt. Zwei Schwebeschlitten, beide mit einigen Dreizehn-, vielleicht Vierzehnjährigen besetzt, kreisten hoch über meinem Kopf und versuchten, mich aus einer Limonadenflasche zu begießen. »Hoch gucken! Und Mund auf!«, kreischte eine Mädchenstimme.


    Einer der Schlitten senkte sich, ein nacktes, dünnes Mädchenbein hing herab, der Fuß in einem modischen Messingschuh. »Knusprig, was?«, rief die Stimme eines unsichtbaren Jungen herausfordernd. »Fünf Solar, und du darfst einmal drüber lecken!«


    »Haut ab!«, rief ich unwillig.


    »Pinkel ihm auf den Kopf, Daszdo!«, rief eine Mädchenstimme. »Einen Solar, wenn du triffst.«


    »Mach es selbst!«


    »Barnabas, mein Schatz – würde ich ja gerne, aber hab kein Zielgerät, oder hast du eines bei mir gesehen?« Gelächter von oben.


    »Komm schon und leck«, sagte jetzt wieder die andere Jungenstimme zu mir, »fünf Solar, kein Trick, kein Chemo-Lack, nur frische, reine Mädchenhaut! Alles Natur!«


    Der Fuß im Messingschuh pendelte. Holte aus. Und traf mich voll auf die Nase. Mein Kopf ruckte zurück. Im selben Augenblick traf mich ein Tritt mit großer Wucht an den Hinterkopf. Ich sackte in die Knie. Für einen Augenblick war mir schwarz vor Augen.


    Als ich wieder klarer sehen konnte, tobten vier oder fünf Gestalten auf mir herum, rissen mir die Holobuttons vom Overall, mehrere Hände wühlten in meinen Taschen.


    Ich drehte mich auf den Bauch. Ich versuchte mich aufzurichten, aber das Gesamtgewicht war zu groß. Ich musste an den Gürtel kommen, den Antigrav einschalten, irgendetwas tun – wollte aber keine Dagor-Griffe einsetzen, die die Kinder möglicherweise schwer verletzt hätten. In diesem Moment spürte ich, dass sich eine der Hände unter den Gerätegürtel schob. Jemand pfiff. Plötzlich lag ich allein. Die Bande war fort. Und mein Gürtel explodierte.


    Die Explosion schleuderte mich meterweit durch die Luft. Ich riss einige Passanten zu Boden, die meinen Sturz unfreiwillig milderten. Die Sprengladung hätte mich getötet, wenn die Sicherheitsfolie, die im Prospektoren-Overall steckte, ihre Wucht nicht weitgehend absorbiert hätte. Aber auch so fühlte ich mich wie nach dem Tritt eines Riesen in die Magengegend. Ich wand mich auf dem Boden.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich die Menge hinter mir teilte.


    Der Drahtzieher tritt auf, kündigte mein Logiksektor an.


    Ein Mann kam vom Café her auf mich zu. Er war vielleicht zwanzig, vielleicht dreißig Meter entfernt. Mein Blick war noch nicht ganz klar, ich sah ihn etwas verschwommen.


    Dein Blick ist glasklar. Der Mann ist in einen Individualschirm gehüllt, korrigierte mein Logiksektor.


    Der Fremde trug eine blau verspiegelte Sonnenbrille und blassblaue Handschuhe. Und in der rechten Hand eine anscheinend schwere Handfeuerwaffe, die er auf mich gerichtet hielt, während er mit ruhigen Schritten näher kam. Wie bei einem altertümlichen Western-Duell.


    Nur dass dort beide Gegner stehen, und nicht einer schmerzverkrümmt am Boden liegt.


    Aber dem Mann gefiel diese neue Variation. Er lächelte und streckte den Arm mit der Waffe aus.


    Die Passanten sprangen aus der Schussbahn.


     


     


    Ich würde nicht auf Lepso sterben.


    Und weil ich das wusste, empfand ich für den Angreifer nur Zorn. Was für eine Zeitvergeudung, dachte ich.


    Es ist ein Thermostrahler, identifizierte mein Extrasinn die Waffe.


    Auch einige Passanten hatten mittlerweile erkannt, womit der Mann anlegte.


    Uns allen stand die Wirkung vor Augen. Thermostrahler verschießen Hitze, elektromagnetische Strahlung des nicht sichtbaren Infrarotbereichs. Im Leerraum ist der Thermostrahler eine effiziente, punktgenaue Waffe, in der Atmosphäre ist er eher ungeeignet: Die umgebende Luft nimmt einen Teil der Hitze auf und leitet sie weiter, zieht Personen in Mitleidenschaft, die gar nicht das Ziel waren.


    In der Atmosphäre sind Thermostrahler Terrorwaffen. Und auf weniger als einhundert Meter sind direkte Treffer tödlich.


    Der Mann stand noch etwa zehn Meter von mir entfernt. Die Menge der Zuschauer hatte sich weiter zurückgezogen, ohne sich aber zu zerstreuen. Sie bildete einen großen Kreis um uns.


    Die Jugendlichen, die mich attackiert hatten, gruppierten sich in einem Bogen um den Mann, hielten jetzt Vibratormesser in der Hand und schirmten ihn ab.


    Der Mann zog eine schwarze Folie aus einer Tasche und legte sie sich über den Mund. Mit dem nächsten Atemzug war die Folie weitgehend in seinem Mund verschwunden, nur an den Lippen haftete sie noch an, so dass es aussah, als hätte er sich schwarz geschminkt.


    Eine Richtschallhilfe, zischte mein Extrasinn.


    Ich kannte diese Geräte, sie wurden überwiegend im Bereich der Werbung eingesetzt. Mit ihnen konnte ein Sprecher einem einzelnen Menschen gezielt etwas zuflüstern, das nur er hören konnte, selbst, wenn er sich in einer größeren Menge befand und wenn zwischen dem Sprecher und dem Hörer sechzig oder siebzig Meter lagen.


    Die Werbeläufer machten sich diesen Effekt gerne zu Nutzen, und ich hatte es hin und wieder selbst erlebt, wie es war, wenn man durch Terrania spazierte und einem plötzlich eine angenehme Stimme ins Ohr hauchte: »Das war ein langer Tag, nicht wahr? Jetzt ein kühles Glas Starry-Wasser, das täte gut. Einfach ein wenig links halten und dann einkehren beim Seelenwirt, Starry bestellen, und die Nacht kann kommen!«


    »So«, hörte ich die Stimme des Gesichts, das noch gut zehn Meter von mir entfernt war, direkt an meinem Ohr »jetzt sind wir ganz unter uns.«


    Ich knurrte, als würde mich meine Hilflosigkeit wütend machen, drehte mich auf den Bauch, stützte mich auf die Ellenbogen und Knie und richtete mich stöhnend auf.


    Einige Kameradrohnen waren nach der Explosion herbei geschwirrt und formierten sich nun. Ein Teil der Drohnen kreiste über dem Kopf des Mannes, die anderen Drohnen waren zu meinen Trabanten geworden. Allerdings hielten sie Abstand. Ihre kleinen Rechner hatten erkannt, dass es bald heiß werden könnte in meiner Umgebung, heißer, als es ihrem empfindlichen positronischen Innenleben gut tat.


    »Was soll das? Wer sind Sie?«, keuchte ich und schüttelte zornig den Kopf.


    »Wer ich bin? Sie wollen einen Namen?« Er neigte sein Ohr, als horche er in sich hinein. »Sie wollen wissen, wer es ist, der Ihrem Leben ein Ende setzt, Prospektor? Ihrem langen Leben?«


    Ich richtete mich langsam wieder auf. Der Schmerz war noch stark, aber nicht mehr so sinnesbetäubend wie zuvor. Ich spürte, wie mein Zellaktivator pochte.


    »Ist das zuviel verlangt?« Ich krächzte und krümmte mich, ging ein wenig in die Knie. Tatsächlich trat der Schmerz mehr und mehr in den Hintergrund. Ich atmete tief.


    »Mein Name ist Sini Paikkala«, stellte sich der Mann vor und deutete eine Verbeugung an, »und es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, dass ich es bin, der einer Epoche ein Ende setzt – Lordadmiral Atlan, wie ich vermute?«


    »Man wird Sie jagen!«


    Er lachte. »Aber ja!« Es klang munter.


    Nun standen wir noch zehn Meter auseinander. Näher wird er nicht herankommen, schätzte mein Extrasinn. Er trägt zwar einen Schutzschirm, aber warum sollte er unbedingt ein Risiko eingehen?


    Nein, er würde keinerlei Risiko eingehen. Er würde ganz sicher gehen. Er hielt die Waffe jetzt mit beiden Händen, ganz ruhig.


    Und er schoss.


    Es gelang mir noch, herumzuwirbeln. Die Vorderseite meines Overalls hatte die Explosion verkraftet und war beschädigt. Der Thermostrahl traf mich nicht vor der Brust, sondern am linken Schulterblatt. Die Wucht des Aufpralls schleuderte mich einige Meter weit durch die Luft, so, wie ich es gehofft hatte.


    Ich merkte, wie sich der Stoff meines Overalls verengte, als er den Strahl kassierte. Die Aramidfasern des Ultra-Twarons in meinem Overall wiesen einen negativen Wärmeausdehnungskoeffizienten auf, sie verkürzten sich bei Erhitzung.


    Aber sie hielten dem Schuss stand. Womit der Schütze nicht gerechnet hatte.


    Ich rollte mich über den Boden, sprang aus der Rollbewegung auf und begann zu laufen.


    Paikkala brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass ich den Schuss überlebt hatte. Ultra-Twaron war beim SWD offenbar nicht in Gebrauch.


    Erinnere mich daran, der Forschungsabteilung von Quinto-Center den Etat zu erhöhen, trug ich dem Extrasinn auf.


    Ich lief im Zickzack.


    Ein Blitz zuckte an mir vorbei, die Hitze verschlug mir den Atem.


    Das Bordgehirn meines Gleiters sah mich kommen und schätzte die Situation richtig ein. Es öffnete den Einstieg. Ich sprang hinein. Der Gleiter startete und baute einen Prallfeldschirm auf.


    Für einige Augenblicke blieb alles ruhig. Dann rüttelte ein Treffer ins Schutzfeld den Gleiter durch. Ich übernahm die Steuerung. Im Holospiegel tauchte mein Verfolger auf: ein schwerer Kampfgleiter mit den Insignien des SWD. Ich würde ihm auf Dauer nicht gewachsen sein.


    Vor uns befand sich das Tor zur Kikukate-Passage. Ich beschleunigte und jagte hinein.


    Die Kikukate-Passage war eines der neuen Mega-Bauwerke der Stadt. Ich hatte davon gehört, es aber noch nicht mit eigenen Augen gesehen. Die Passage wirkte prachtvoll.


    Sie war etwa fünf Kilometer lang, beidseitig erhoben sich einheitlich gestaltete Wohntürme. Die Gebäude auf beiden Straßenseiten wuchsen ab einer Höhe von etwa vierhundert Meter aufeinander zu. Sie vereinigten sich über die ganze Länge der Passage zu einem freitragenden Gewölbe. Irgendwo in der luftigen Höhe gingen die Wohnbereiche in mächtige Glassitplatten über. Dieses Kuppeldach milderte das Licht von Firing ab. Sauerstoffduschen unter dem Kuppeldach sorgten dafür, dass es angenehm kühl in der Passage war.


    Manchmal wurden holographische Szenen ins Kuppeldach projiziert. Die Zuschauer unten konnten dann glauben, am Grund eines Ozeans zu stehen, während die Huloriden über ihnen hinweg glitten oder ihnen entgegen tauchten. Oder man sah historischen Raumschlachten zu – die klassische arkonidische Flotte im Gefecht gegen die Methanvölker –, oder man bejubelte einen großen Gladiatorenkampf, der zur selben Zeit in der fernen Arena ausgetragen wurde.


    Deswegen war es durchaus möglich, dass die Passanten in den tieferen Ebenen der Passage meinten, auch mein Auftritt wäre eine bloße Projektion. Normalerweise war die Passage nämlich für den Gleiterverkehr gesperrt.


    Dabei war alles live – denn das Leben ist nicht zu überbieten.


    Tatsächlich war mir, als liefe hier die Wiederholung der Atlan-Jagd, die den Anstoß für meine Reise nach Lepso gegeben hatte. Der schwache Schirm meines Gleiters flackerte bedenklich, als er kurz hintereinander zwei Treffer aus dem schweren Bordgeschütz meines Verfolgers erhielt.


    Beim dritten setzte er ganz aus.


    Der nächste Schuss traf die linke Steuerdüse des Gleiters. Bevor der Autopilot mir das Steuer aus der Hand nehmen konnte, hatte der Gleiter schon zwei Pirouetten gedreht und jagte dann auf das Glassitdach zu.


    Ich merkte, wie sich die Flugbahn stabilisierte. Dann kam der nächste Treffer, von unten in die Front des Gleiters. Das Servogehirn setzte aus. Der Gleiter beschleunigte noch einmal und brach in das Dach. Das Glassit wellte sich und barst. Der Gleiter schoss aus dem Dach heraus, hoch in die Luft. Systemprogramm um Systemprogramm fiel aus – Triebwerk, Antigravprojektor, Prallschirm und Andruckabsorber. Der Gleiter zog in einer Parabel dahin. Auf dem Höhepunkt des Bogens wurde ich für einen Augenblick schwerelos. Dann ging es hinunter.


    Der Gleiter schlug auf das Dach. Die Gleiterkanzel zerstäubte in einer Wolke mikroskopisch kleiner Scherben. Mein Sessel wurde aus der Verankerung gerissen, überschlug sich zweimal und krachte mit der Rückseite auf die Kuppel. Ich flog noch einige Meter weiter, spürte aber keine Schmerzen. Dann lag ich da.


    Wie lange, weiß ich nicht. Nach und nach kam der Schmerz, wie eine Invasionsarmee eroberte er Provinz für Provinz meines Körpers. Ich wollte mich umdrehen und auf die Beine kommen, aber jede Regung peinigte mich. Der Schmerz im Schritt bereitete mir Übelkeit. Ich musste von Prellungen übersät sein. Innere Blutungen? Geplatzte Organe? Ich wusste es nicht.


    Firing blendete mich. Ich schloss die Lider.


    Trotzdem nahm ich wahr, dass jemand in die Sonne trat. Ich öffnete die Augen und hob mühsam den Kopf.


    Es war Paikkala. Sein Gleiter stand in einigen Metern Entfernung. Das Wrack meines Gleiters brannte vierzig, fünfzig Meter weiter.


    Paikkala hockte sich neben mich, wieder den Thermostrahler in der Hand. Seinen Schutzschirm hatte er, wenn ich recht sah, nicht aktiviert.


    Er legte auf mich an.


    »Wenn Sie jetzt schießen, aus dieser Entfernung, überleben Sie es auch nicht«, wollte ich sagen, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Ich legte den Kopf zur Seite und ließ das Blut abfließen, spuckte. »Wenn Sie …« Meine Stimme klang erstickt.


    »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, unterbrach mich Paikkala. »Ich werde die Waffe dennoch auslösen. Genau so.«


    Ein Selbstmörder, erkannte der Logiksektor.


    Ich konzentrierte mich. »Nur aus Neugier: Warum?«


    Er neigte den Kopf, als horche er in sich hinein. Als lauschte er auf eine innere Stimme. Als wäre auch in ihm ein Extrasinn aktiv.


    In der rechten Hand hielt er die Waffe, mit der linken betastete er meinen Overall. »Interessanter Stoff«, hauchte er selbstvergessen. Dann holte er tief Luft. »Warum? Ja, warum? Warum bin ich hier? Warum bin ich auf Lepso? Letztendlich hat mich Ihre USO hier hingebracht. Wie sich die Dinge manchmal verketten –«


    Was meinte er?


    Er schwieg. Dann nahm er, ohne die Abstrahlmündung der Waffe von mir abzuwenden, seine linke Hand von meinem Overall, hob sie ins Licht, spreizte die Finger, überlegte. Mir war, als rückte ich für ihn an den Rand des Interesses.


    »Warum?«


    Ich richtete mich so langsam wie möglich auf, indem ich mich auf die Ellenbogen stütze. Endlos weit erstreckte sich das Glassitdach der Passage. Weit im Hintergrund zeichneten sich die Skylines verschiedener Stadtteile Orbanas ab. Aber hier war nur das Glassit. Mir war, als läge ich auf einer gläsernen Hochebene.


    »Machen wir dem ein Ende«, lallte Paikkala. War er betrunken?


    Dann drückte er mir die Abstrahlmündung direkt an die Stirn.


    Es wird nicht deine letzte Nacht. Du wirst nicht auf Lepso sterben, hörte ich die Stimme der Hökerin.


    Da hast du Hellseherin dich wohl doch geirrt.


     


     


    Paikkala stutzte, als er endlich begriff, was ihn die ganze Zeit gestört hatte: Seine Hand war aus Papier. Sie raschelte im blauen Seidenhandschuh. Er bewegte die Finger ganz leicht, es knisterte.


    Das war beunruhigend, sollte ihn aber nicht ablenken. Ans Werk, dachte er, doch hatte dieser Gedanke einen ungewohnten Beigeschmack. Er schmeckte nach – ja, nach Asche. War das überhaupt sein Gedanke? Oder dachte da noch jemand anderer in seinem Kopf?


    Hallo?, dachte er. Offenbar war sein Schädel gewachsen, denn sein Gedanke hatte einen Nachhall, ein Echo.


    Oder war nur der erste Gedanke sein eigener Gedanke, der Echogedanke aber ein fremder? Ein von außen eingeschmuggelter Gedanke? Meine Güte, jetzt werden schon Gedanken geschmuggelt! Widerwärtig. Aber er wollte sich nicht ablenken lassen.


    Ans Werk, hörte er wieder einen Gedanken. Es klang eifrig, drängend, da ließ sich etwas nicht bändigen, wollte endlich loslegen.


    Übrigens breitete sich das Papierene in ihm weiter aus. Es kroch den Arm hinauf und ließ ihn rascheln. Kein Zweifel: Er verwandelte sich nach und nach in Papier. Was sollte das?


    Paikkala, der Papiermensch.


    Kein Wunder, dass sich alle Augen auf ihn richteten, dass ihn alle Welt anstarrte. Hoch über der Passage, auf dem Glasdach der Welt, so viele Augen. Wo kamen die her? Wurden die kopflosen Augen nicht von ihren Eigentümern vermisst?


    Dass auch der Glassitboden Augen hatten, war seiner Aufmerksamkeit bislang entgangen. Wände haben Ohren, das wusste man, aber dass Dächer Augen haben? Jetzt, da er sie einmal entdeckt hatte, konnten sie sich nicht mehr verbergen.


    Es hatte ihnen förmlich die Lider abgerissen. Unbesiegbarer Paikkala. Paikkala, der Lidpflücker. Paikkala, der alles tat, ohne eine Hand zu rühren.


    Dass er die Hand auch deswegen nur ungern rührte, weil sie aus Papier war, unterlag ab sofort der SWD-Geheimhaltung. Wer war dieser Mann, der da vor ihm saß? Paikkala hielt ihm einen Thermostrahler an die Stirn. Nun, das würde schon seine Richtigkeit haben, er würde sich gelegentlich darum kümmern.


    Aber zuerst wollte der Fall der Augen gelöst werden. Ein Rätsel. Ein großes Rätsel. Ein kosmisches Rätsel. Und er, Paikkala, würde es lösen, ja, die Lösung dieses Rätsels sollte sein Meisterstück werden. Dann würde der blasse Tomtok es nicht mehr wagen, ihn mit dem Thakan zu verkuppeln, zu verbinden, zu was auch immer.


    Also, die Augen. Es waren Myriaden von Augen, blicklos und geistlos, die Augen von toten Dingen. Hungrig. Steinern.


    Das Rätsel war doch größer, als er gedacht hatte. Außerdem, wer sollte sich konzentrieren können bei diesen Schmerzen? Wenn alle Welt wollte, dass dieses verfluchte Augenrätsel gelöst würde, dann sollte man ihm diese Schmerzen abnehmen.


    Sini? Sini, wo bist du? Paikkala sah sich um. Wer rief denn da? Er blickte sich um. Die Stimme kicherte, amüsierte sich prächtig. Huhu! Sini!


    Er drehte sich um sich selbst, links herum, rechts herum.


    Hier bin ich doch!, rief die Stimme. Natürlich, sie kam von innen. Sein Herz zerriss, als es in Papier verwandelt war und das Blut nicht mehr halten konnte. Dieses schwere, süffige Blut. So etwas Blödes aber auch, ein Herz aus Papier herzustellen! Paikkala fluchte. Er verfluchte die Papierherzmacher, diese Gilde der Papierorganfalter, und er verfluchte diesen Schwätzer in sich, oder besser: Diese Schwätzer. Die Schwätzer vervielfältigten sich ja nach Belieben, eben waren es noch zwei, dann vier, dann acht, dann sechzehn – da steckte System hinter! Aber welches? Sechzehn bedeutete offenbar sechs Zähne. Das hatte System. Man wollte ihn systematisch fertig machen. Sie träufelten ihm die Schmerzen von oben ein, durch dieses Loch, das sie heimlich in seinen Schädel gebohrt hatten. Nicht mit einem Desintegrator, oh nein! Mit einem alten Handbohrer, damit er es nicht merkte. Aber Paikkala ließ sich nicht mehr hintergehen. Er folgte den Stimmen. Er fuhr ihnen an die Kehle aber – bissig waren die Stimmen. Übrigens vervielfältigten sie sich nur, um miteinander in Streit zu geraten. Sie riefen sich Schimpfwörter zu, Flüche, Schmähungen, Lästerungen, die Paikkala nicht hören wollte: Paikkala, du mieses Schwein! Du hast Gott in den Bart gefurzt. Glaubst du, Gott lässt sich ungestraft in den Bart furzen? Nun wird er sich deinen Bart vornehmen! Er wird ihn mit Phosphor einreiben und dann entzünden. Er wird dir den Arsch versilbern!


    Musste er sich das bieten lassen?


    Das Geschrei in ihm wurde immer lauter; eine Stimme suchte, die andere zu überschreien. Das tat in den Ohren weh. Ritsch! zerriss auch schon das eine Trommelfell, Ratsch!, das andere. Aber wurde dadurch alles still? Keineswegs! Jetzt, da die zu Papier gewordenen Trommelfelle einmal weg waren, strömte die ganze Welt in ihn ein. Ströme von Insekten machten sich an seinem Gehörgang zu schaffen, Raspelwürmer, Ätzschlangen, Flugsäuger.


    Sie bissen sich den Weg frei in sein Hirn, sie schürften und bohrten. Wie weh das tat! Paikkala wimmerte.


    Vernünftigerweise wurden ihm jetzt die Augen herausgenommen. Nicht sehr behutsam, oh nein, sehr behutsam nicht. Aber dafür hatte er nun Augenhöhlen, die weit offen standen. Durch die Augenhöhlen marschierten nun Lepsoter ein, kolonnenweise, Hunderte, Tausende, Zehntausende von Lepsoten. Schrien dabei, lärmten, stritten, stachen mit Vibratormessern um sich, warfen Granaten, schossen Torpedos ab, führten Krieg.


    Firing senkte sich, die Sonne. Aber nicht, um diesem Gemetzel ein Ende zu bereiten, oh nein! Auch sie wollte hinein. Aber durch welche Augenhöhle sollte sie eindringen? Sie fühlte mal vor. Eine Protuberanz schoss durch die linke Augenhöhle, eine durch die rechte. Doch das langte nicht. Firing fuhr ihm durch die Nasenlöcher, Firing brach sich Bahn durch die malträtierten Gehörgänge, Firing steckte ihre flammenden Kanüle durch alle Körperöffnungen.


    Dann war sie drin. Oh, wie das brannte!


    Pech, dass Paikkala ganz aus Papier war, Papier, das brannte, aber ungerechter Weise nicht verbrannte, nur brannte und brannte und brannte …


     


     


    »Paikkala?«


    Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich begriff, dass Paikkala nicht mehr antworten würde, dass er keine Bedrohung mehr darstellte. Sein Gesicht war zuerst erstarrt, als wäre jeder Muskel dort versteinert. Dann hielt sein ganzer Körper unnatürlich still. Der Mund stand ein wenig offen, aber er sprach nicht mehr. Ich hörte nur einen merkwürdig hohen Laut, ein Heulen, das tief aus seiner Kehle kam.


    Vorsichtshalber rollte ich mich aus dem Schussfeld des Thermostrahlers. Die Waffe folgte mir nicht mehr. Allmählich kam ich auf die Beine.


    Ich beugte mich zu dem Mann herab, um ihm die Waffe aus der Hand zu nehmen. Aber seine Finger bewegten sich unter meinem Griff keinen Millimeter. Der Zeigefinger lag immer noch auf dem Auslöser. Ich kannte den Waffentyp, ein akonisches Produkt. Das Magazin ließ sich leicht entfernen.


    Behutsam nahm ich ihm die verspiegelte Brille ab. Seine Augen standen weit offen, sie waren hellblau. Aber sie blickten wie blind, völlig in sich gekehrt. Ich setzte ihm die Brille wieder auf Ich sah mich um. Zwei, drei Löschdrohnen machten sich am Wrack meines Gleiters zu schaffen. Ich stieg in das Flugzeug, mit dem Paikkala mich verfolgt hatte. Er hatte nicht einmal den Code-Chip entfernt.


    Er wollte nicht zurück kommen, schloss mein Logiksektor. Er wollte tatsächlich mit dir sterben.


    Die Medo-Einheit des Gleiters war gut sortiert. Die Prellungen und Blutergüsse würden rasch behoben sein. Dank der Schmerzmittel bemerkte ich sie kaum. Ich startete den Gleiter und hob ab. Nach einigen Dutzend Kilometern trennten sich unsere Wege wieder. Ich hatte einen Gebrauchtgleitermarkt gefunden. Der Besitzer fragte mich zwar, woher ich dieses SWD-Flugzeug hatte, aber nach dem ich ihm den Fall dargelegt hatte – »Das Ding ist mir zugelaufen.« –, murmelte er nur, dass derlei in letzter Zeit häufiger geschehe, es müsse wohl eine Art Gleitergrippe sein.


    Dann tauschte er ihn gegen ein kleineres, älteres und unauffälligeres Gerät ein. Ich überprüfte, ob der Servo des Gleiters funktionierte – meist das wertvollste Teil eines solchen Flugzeuges – und fand alles zu meiner Zufriedenheit ein schlichtes, aber robustes Gerät, wahrscheinlich swoonscher Bauart, und völlig intakt.


    Der Mann hat wohl, nachdem ich abgeflogen war, ein Fläschchen Vurguzz geköpft, um den Erfolg des Tages zu feiern. Es würde seine Freude sicher nur unwesentlich trüben, wenn er bemerkte, dass ich die aktiven und passiven Waffensysteme des Flugzeugs unbrauchbar gemacht hatte.




     


    Zutritt nur für Unbefugte


     


    Der Omero-Wabusch-Sektor erstreckte sich hoch im Nordosten von Cnuuzo über eine Fläche von 50 mal 50 Kilometer. Der Gleiter überquerte die Chylamassa, deren Quellgebiet noch einige Hundert Kilometer weiter östlich lag.


    Das Gelände, wie man den Omero-Wabusch-Sektor auch nannte, gehörte nicht zum Verwaltungsbezirk der Stadt Orbana. Die Regierung von Lepso hatte den Sektor unter Naturschutz gestellt. Was nicht viel hieß: Gelegentlich erfreuten sich ganze Regionen der Moshyate-Berge, aber auch Stadtteile oder sogar komplette Raumhäfen dieses dubiosen Naturschutzes. Faktisch bedeutete dies nur, dass der Thakan oder der SWD diese Gebiete für ihre eigenen Zwecke buchten, für Geschäfte oder Unternehmungen, die möglichst ohne Zeugen abgewickelt werden sollten.


    Weil auch den Kameradrohnen der Zutritt zu solchen Schutzgebieten untersagt war, blieb, was dort geschah, der Öffentlichkeit verborgen.


    Da aber das Publikum sich hinreichend von dem unterhalten fühlen konnte, was auf Lepso und was in Orbana in aller Öffentlichkeit geschah, war das Interesse an diesen kurzfristig gesperrten Sektoren eher gering.


    Natürlich gab es hin und wieder Gerüchte, die die Phantasie befeuerten. Auch über das Gelände kursierten Geschichten. Aber diese berichteten von keinen irgendwie lukrativen Begebenheiten. Es waren keine Goldsucher- oder El Dorado-Geschichten, keine Legenden von sagenhaften Reichtümern, die man sich über das Gelände erzählte.


    Das Gelände im Omero-Wabusch-Sektor galt eher als befremdlich, Aufenthalte dort als gleichzeitig strapaziös und unergiebig. Wer Exotik, Nervenkitzel oder sagenhafte Schätze suchte, war mit Orbana bestens bedient. Oder, wie ein lepsotisches Sprichwort sagte: Wozu nach Kupfer graben, wenn man eine Schaufel aus Gold hat?


    Ich befand mich schon in Sichtweite des Sektors, als mir bewusst wurde, dass ich nie zuvor etwas über das Aussehen des Geländes gehört hatte. Ich stellte einen Ausschnitt der Frontscheibe auf Zoomfunktion. Was ich sah, war nicht schockierend, nicht Angst einflößend, sondern eher – ja, was?


    Romantisch, half mein Extrasinn aus.


    Auf gewisse Weise hatte er Recht. Unter mir lag ein teils flaches, teils hügeliges Gebiet, das von hier oben aussah wie eine Modelleisenbahn, mit der terranische Kinder gespielt hatten, bevor Perry Rhodan mit seinen interstellaren Exkursionen für eine Revolution auf dem Spielwarenmarkt sorgte.


    Das Gelände wirkte altertümlich: Ich sah Schienen und Oberleitungen, Weichen und Stellwerke, Brücken über Täler und Tunnel durch den Fels. Natürlich hatte mein Extrasinn recht: Als die mittelalterliche Burg von der modernen Waffentechnik überholt worden war, entdeckte man das funktionslos gewordene Gemäuer als romantischen Ort wieder. Als die Wind- und Wassermühlen außer Betrieb gingen, weil Dampfmaschinen ihre Stelle einnahmen, erschienen die Mühlen, die vorher nur zweckmäßig waren, schön, weil von ihrem Zweck befreit. Auch sie wurden zu romantischen Bauwerken. Ähnlich erging es zuletzt den terranischen Kraftwerken und Stahlgießereien, als die importierte arkonidische Technik auf der Erde heimisch wurde.


    Es wird der Tag kommen, an dem die modernen Menschen vor einem Ultraschlachtschiff des Jahres 3102 stehen und seufzen werden: Ach, waren das Zeiten – seht euch diese wunderschönen Schiffe an!, ergänzte mein Extrasinn.


    Ich lächelte innerlich: Eines fernen Tages vielleicht.


    Die Schienenwelt vor und unter mir hatte unbestreitbar ihren Reiz. Eine Modelleisenbahnwelt, wiederholte mein Extrasinn.


    Ich nickte.


    Und wo sind dann deine Eisenbahnen?


    Ich stutzte. Das stimmte. Die Ähnlichkeit mit prä-astronautischen Gleisanlagen auf der Erde war von hier oben so schlagend, dass mir der Hauptunterschied entgangen war: Auf den Schienen unter mir verkehrte, so weit ich sehen konnte, kein einziges Fahrzeug.


    Vielleicht eine halbe Minute, nachdem ich die imaginäre Grenze zwischen der Chylamassa-Auenlandschaft und dem Gelände überflogen hatte, spürte ich, wie die Geschwindigkeit des Gleiters nachließ.


    »Hast du gebremst?«, fragte ich den Servo, der auch als Autopilot fungieren konnte.


    »Nein«, kam nach einer kurzen Pause.


    Positroniken brauchen keine Pause, um eine solche Frage zu beantworten. Ich bewegte den Steuerknüppel nach links, dann wieder nach rechts. Der Gleiter reagierte, aber mit einer spürbaren Verzögerung. Immer noch wurde er langsamer. Es fühlte sich an, als flögen wir durch Sirup.


    Die Flughöhe nahm ohne mein Zutun ab. Dann setzte das Antigravtriebwerk aus, wieder ein, stotterte. Ich landete.


    »Ich werde zu Fuß gehen«, informierte ich den Servo, »halte den Gleiter gesichert. Wir starten nur auf mein Kommando.« Der Servo antwortete nicht. Kein gutes Zeichen.


    Ich bewaffnete mich mit einem Multifunktionsstrahler und einem Nadler. Außerdem nahm ich aus der Medobox ein komprimiertes Notfallsystem mit, das in meine Tasche passte.


    Es war überraschend kühl hier, die Luft roch wie nach einer Reinigung durch einen Herbstregen. Etwas störte mich, ein Ziehen in beiden Schulterblättern, eine gewisse Schwere in den Kniegelenken. Ich machte einige Schritte, der Fuß setzte so heftig auf, dass es weh tat.


    Gravitation!, meldete mein Extrasinn. Die Schwerkraft hier ist höher als sonst auf Lepso.


    Das wäre eine Erklärung, allerdings eine, die mehr Fragen aufwarf, als sie beantwortete. Ich öffnete die Medobox, in der auch ein simples Messgerät enthalten war, mit dem sich die Radioaktivität der Umgebung, der Giftgehalt von Pflanzen und anderen Nahrungsmitteln, die Stärke eines planetaren Magnetfeldes, die Qualität und Genießbarkeit von Wasser und einige andere Parameter bestimmen ließen, unter anderem auch die Gravitation.


    Ich schaute eine Weile auf die Anzeige. Demnach betrug die Schwerkraft hier nicht mehr als ein Viertel Terra-Normgravo. Also war auch dieses Gerät defekt.


    Was hatte mir dieser Händler da nur angedreht? Ich würde, sobald ich wieder zurückkam, ein Wörtchen mit ihm wechseln müssen. Vielleicht war er sogar ein Fall für die juristische Abteilung der USO. Gab es nicht sogar eine Verpflichtungserklärung der Regierung von Lepso, derartige Vorkommnisse …


    Kümmere dich um die relevanten Dinge!, unterbrach mein Extrasinn.


    Ich schluckte. Relevante Dinge? Worüber, wenn nicht über relevante Dinge, zerbrach ich mir denn im Augenblick den Kopf? Ich mahnte mich selbst zur Vorsicht: Sollte auch mein Extrasinn beschädigt worden sein?


    Das Leben wurde immer schwerer. Ich seufzte, marschierte aber los.


    Ich hatte von oben keine auffälligen Landmarken gesehen, keine Städte oder sonstigen Siedlungen. Vielleicht hielten sich die Freunde der Juristen ja in unterirdischen Höhlen auf. Also entschloss ich mich, einem der Schienenstränge zu folgen, in Richtung Zentrum des Sektors.


    Die Oberleitungen hingen zwischen Masten, die etwa vierzig Meter voneinander entfernt standen. Masten aus Metall wechselten mit solchen aus Holz oder einem anderen, organisch wirkenden Baustoff ab. Die Masten streckten beidseitig zwei kurze Arme von sich, über die die Kabeln liefen, ein Strang oben, einer unten, so dass jeder Mast vier Leitungen trug. Die Leitungen schienen mir dicker, als ich ähnliche von der Erde in Erinnerung hatte. Außerdem liefen sie nicht, wie ich zunächst gedacht hatte, ständig parallel zueinander, sondern hingen hier und da durch, trafen sich und bildeten manchmal einfache, manchmal komplex anmutende Schnörkel, die mich an die Buchstaben eines schön geschwungenen Alphabets erinnerten. Das war interessant. Möglicherweise wollten mir die Leitungen eine verschlüsselte Botschaft zukommen lassen. Ich sollte mich hinsetzen und diese Zeichen studieren, zweifellos ein lohnenderes Projekt, als ominösen Freunden nachzujagen.


    Der Boden war mal steinig, mal erdig. Fremdartige Pflanzen wucherten, die selten höher als bis zu meinem Knie aufragten. In der Ferne sah ich kleinere und größere Baumgruppen. Es waren Bäume, wie ich sie auch sonst von Lepso kannte, aber sie wirkten gestaucht, eher in die Breite gegangen als in die Höhe. Keine Wälder, nur kleinere Haine.


    Irgendwo in der Nähe eines solchen Hains leuchtete es matt auf. Eine Art Kugelblitz fuhr die Leitung entlang. Ich blickte ihm nach, bis er am Horizont verschwand. Schade. Von solchen Dingen kann man gar nicht genug sehen. Blitze, manchen von ihnen verästelten sich auf eine merkwürdige Weise, so, als ob sie eine Landkarte in den Himmel einzeichnen wollten. Dieser Kugelblitz war völlig anders.


    Geh weiter!, befahl mein Extrasinn. Was bildete er sich ein? Warum störte er meine Gedankengänge, statt sie zu unterstützen, wie es seine Aufgabe gewesen wäre?


    Aber ich ging weiter, um Streit zu vermeiden. Es gab sowieso schon genug Streit auf der Welt.


    Dann stand ich an einem Gleis. Anders als bei den irdischen Eisenbahnen bestand es nicht aus einem doppelten Eisenstrang, sondern aus einer einzelnen Rille, einer keilförmig-spitz zulaufenden Vertiefung. Die Rille war mit einer Art Perlmutt verschalt, einem weißen, irisierenden Stoff.


    Mir kam in den Sinn, wie angenehm es wäre, wenn nun ein Zug vorbeiführe. Eine rauchende Dampflok, dahinter drei oder vier Pullman-Wagen mit allem Komfort. Mit einem Speisewagen. Was würde ich bestellen? Vielleicht eine Suppe. Eine Mulligatawny-Suppe mit süßem, milden Curry. Wer Curry sagt, denkt an Indien. Madras. Bombay. Chittagong. Waren das nicht alles Ziele des Orientexpress’?


    Wo es Schienen gab, gab es Züge. Es würde das Vernünftigste sein, mich einfach hinzusetzen und zu warten. Zumal die Schwerkraft weiter zugenommen hatte. Ich war offenbar mitten in die Hochschwerkraftsaison geraten. Ich setzte mich, aber wozu? Ein findiger Zugführer würde einen Passagier, der zusteigungswillig war, auch dann nicht übersehen, wenn er lag. Wenn er ganz still lag. Wenn nun aber kein Orientexpress käme? Nun, ich würde einen anderen Zug nehmen. Man darf nicht wählerisch sein auf fremden Welten. Ich wollte mich in Bescheidenheit üben. Ja, hier im Gelände lernte man Demut. Denn der Wille, der einen Menschen antreibt, der Wille, der ihn so eigensüchtig macht, dieser Wille erlosch hier, verblasste wie ein Schatten im Licht. Und das tat so gut, das war so entspannend …


    Injiziere dir einen Amphetamine-Nortriptylin-Cocktail – sofort!


    Ich seufzte. Warum war ich nur mit diesem geschwätzigen und begriffsstutzigen Quälgeist geschlagen? Er klang frech. Er mochte mich nicht.


    Überlass mir die Steuerung des motorischen Apparats.


    Von mir aus. Was lag daran?


    Ich sah, wie mein Arm sich hob, wie meine Hand die Medobox aus der Tasche zog und öffnete. Es war so langweilig, dass ich die Augen schließen musste.


    Ich hörte das Zischen, mit dem mir von meiner eigenen Hand die Spritze verabreicht wurde. Die Welt um mich herum lichtete sich. Ich atme tief durch und stand auf. Für einige Minuten war mein Mund noch trocken, ich spürte meinen erhöhten Puls an den Schläfen pochen, die Nase fühlte sich verstopft an. Dann hatte der Zellaktivator die Nebenwirkungen des Nortriptylins niedergekämpft. Nur der starke Durst blieb.


    Immer noch schien mir die Schwerkraft höher als sonst auf Lepso, irgendwo zwischen eineinhalb und zwei Gravos.


    Oder kam es mir nur so vor? Was war das gerade, warum war ich so antriebslos? Was ist mit mir geschehen?, fragte ich mich und meinen Logiksektor.


    Ich tippe auf ein psychotropes Energiefeld, das dich förmlich auslaugte, deinen Willen lähmte. Dieses psychoaktive Feld wirkte zusammen mit einer faktisch anderen Umweltbedingung: die Schwerkraft ist tatsächlich erhöht – schau dir an, wie niedrig die lepsotischen Pflanzen hier wachsen!


    Ich nickte.


    Die Schienenrinne war an ihrem Grund zu schmal, um darin zu gehen. Also entschloss ich mich, am Gleis entlang zu marschieren. Ich hatte keine zwei Kilometer zurückgelegt, als die Lichterscheinungen an der Oberleitung über der Fahrrinne auf mich zukamen. Es waren vier dieser Kugelblitze. Jeder von ihnen war über einen Kometenschweif, einen hakenförmigen Anker oder was auch immer mit der Rinne verbunden. Sie bewegten sich lautlos und standen, ohne gebremst zu haben, abrupt still, als sie meine Höhe erreicht hatten. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und betrachtete sie.


    Die Erscheinungen leuchteten aus sich heraus und oszillierten leicht. Ihre Oberfläche war nicht ganz gleichmäßig, die Kugelgestalt wurde am unteren Ende tropfenförmig und lief in den Schweif aus. Zunächst dachte ich, sie wären völlig immateriell, pure Energie, aber nun, da sie so nah waren, wurde ich unsicher, ob sie nicht doch etwas von einer Gallerte hatten. Sie strahlten zweifellos etwas Lebendiges aus. Ein leises, tiefes Brummen war zu hören, vielleicht war das die Leitung, die von den vieren in Schwingung versetzt wurde wie die Saite eines Basses.


    »Hallo?«, rief ich nach oben und winkte.


    Augenblicklich folgte eine Reaktion. Eine der Energiegallertekugeln hob ihren Schweif aus der Rinne und wendete ihn in meine Richtung. Ich wich nicht zurück. Der Schweif senkte sich auf die Erde und berührte sie, hob sich wieder, senkte sich erneut, hob sich und senkte sich ein drittes Mal und kehrte dann in die Laufspur zurück.


    Er hatte auf dem Boden einen perlmuttern schimmernden Punkt, einen Strich und wieder einen Punkt hinterlassen.


    Eine Art Morsezeichen?


    Als Morsezeichen würde es den Buchstaben »r« bedeuten. Keine sehr gehaltvolle Kommunikation. Vielleicht eine knappe Warnung: ›Stopp‹?, überlegte mein Logiksektor.


    Die Kugel löste sich wieder aus der Rinne. Nun würde ich wohl erfahren, ob das Zeichen als Warnung gedacht war – spätestens, wenn eine Bestrafung wegen Nichtbeachtens erfolgte.


    Pessimist!


    Der Schweif berührte den ersten Punkt und wies dann auf mich. Ich starrte auf das kalte Feuer des Schweifes, dessen Spitze in Augenhöhe vor mir pendelte wie eine Flamme in Aspik.


    Ich verstand. Der erste Punkt bezeichnete mich, der Strich einen Weg, der zweite Punkt das Ziel. Es war ein Richtungspfeil.


    »Danke für die Einladung«, sagte ich laut, dann machte ich mich in die angewiesene Richtung auf den Weg. Die vier Kugeln folgten mir.


    Keines meiner Instrumente arbeitete, nicht einmal die Uhr. Nach schätzungsweise einer halben Stunde fiel mir das Gehen leichter, meine Schritte verlängerten sich, bald machte ich mühelos Sätze von drei vier Metern, noch längere Sprünge und schwebte leicht wie eine Feder zum Boden zurück. Die Schwerkraft nahm drastisch ab.


    Infolge dessen wuchsen auch die Pflanzen höher. Vor uns tauchte ein richtiger Wald auf, gebaut aus hoch aufragenden Schaumholzfarnen und Nochana-Laubbäumen mit Hunderten von dürren, schwarzen Ästen, die sich wie Arme nach mir reckten.


    Die Fahrrinne führte genau in dieses Dickicht. Sie wand sich durch die Stämme und das Wurzelwerk. Mitten im Wald und vom Ring der Bäume umschlossen lag eine Mulde – unser Ziel. Dort unten standen, einzeln aufgerichtet oder schräg aneinandergelehnt, Hunderte von Flaschen. Überdimensionierte Flaschen, längliche Glasbehälter von drei, vier oder fünf Metern Höhe. Schlanke blaue Flaschen mit pfeifendünnen Hälsen; bauchig-grüne Flaschen, vierkantige Karaffen; ein ganzes Bündel von vielen Metern hohen, ranken Phiolen in allen Farben des Spektrums. Es war ein märchenhafter Anblick – als hätte ein Stamm von Titanen alle Nächte des Jahres durchzecht.


    Über jedes dieser durchscheinenden Gefäße war ein goldenes Netz mit ungleich großen Maschen geworfen.


    Aus allen Richtungen liefen Rinnen auf diesen Flaschenhort zu. Die Oberleitungen waren so zahlreich, kreuzten und verknüpften sich so eng, dass sie einen luftigen Baldachin bildeten. In diesem Netzwerk wimmelte es von Leuchtgallertewesen. Meist bewegten sich die lebendigen Kugelblitze wie Perlen auf einer Kette, hier und da verschmolzen drei, vier oder mehr zu einer größeren Kugel.


    Meine vier Begleiter begannen schwach zu blinken, als sie sich dem Betrieb näherten. Offenbar wollten sie, dass ich sie inmitten dieses Volkes nicht aus den Augen verlor.


    Von den Oberleitungen zweigten dünnere Stränge ab, die in die Flachenhälse eingefädelt waren. Meine vier Führer seilten sich an diesen Strängen ab. Ihre Leiber verschlankten sich und schlüpften in die Flaschen, die daraufhin aufschimmerten – die eine in einem sanfte Grün, zwei andere türkis, die letzte in einem überirdischen Blau, wie der Himmel im irdischen Hochgebirge.


    Ich fühlte mich von diesem Phänomen angezogen und machte einige Schritte auf die blaue Flasche zu. Die Schwerkraft betrug hier nur noch etwa ein Zehntel der normalen lepsotischen Gravitation. Ich schwebte also einige Meter heran und landete sanft im Gras, zwei Armlängen von der Flasche entfernt.


    Mein Spiegelbild war leicht verzerrt, der Bauch ein wenig dick, die Hängebacken etwas überbetont, der Hals schwanenartig lang und nach links verbogen. Da mein Ebenbild von hinten angeleuchtet, ja durchleuchtet wurde, wirkte es geisterhaft.


    Außerdem lächelte es nun, und das tat ich selbst definitiv nicht. Und es sprach mich an: »Welches Lebensgerät trägst du an deinem Äußeren, welches Bewusstsein bestimmt, dass du nicht ermüdet bist auf dem Weg zu uns?«


    Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass dieses Wesen mit dem SWD im Bunde stand, und entschloss mich, in aller Offenheit zu reden: »Dieses Gerät, von dem Sie sprechen, ist mir von einer Kollektivintelligenz verliehen worden, die sich selbst ES nennt. Das Gerät verlängert meine Lebensspanne weit über die Lebenserwartung hinaus, die für meine Art typisch ist.«


    »Nie gehört von all dem«, sagte das Spiegelwesen. »Genehm, wenn ich in dieser Maske mit dir rede?«


    Ich schaute den stoppelhaarigen Prospektor an und grinste innerlich. »Genehm.«


    »Dein Aufenthalt auf dem Atoll unterbricht die steten Ströme der Reisenden. Können wir ihn verkürzen?«


    Langes Leben vermindert die Neugierde nicht, sondern verstärkt sie – ein merkwürdiger Nebeneffekt des Aktivators. »Welches Atoll?«, fragte ich also nach. »Und wer sind die Reisenden? Reisende wohin?«


    »Gemeint ist dieses havarierte Atoll, zum Planeten niedergefahren vor langer Zeit. Thakan gibt uns Asyl, bis wir wieder abheben, wenn das Raumkatarakt umschlägt und das Register uns Havaristen akzeptiert. Reisen ohne Ende.«


    Der Omero-Wabusch-Sektor oder das Gelände ist ein abgestürztes Raumfahrzeug, dolmetschte mein Logiksektor. Deine Anwesenheit stört die Lichtwesen; sie möchten sie beenden. Nutz das aus.


    Ich schlug den Rat in den Wind und fragte die Maske: »Kann ich Ihnen meine Hilfe anbieten? Ich verfüge über recht gute Verbindungen zu wissenschaftlichen und technischen Spezialisten meiner Art.«


    Plötzlich entstand in meinem Bewusstsein ein Bild: Ich sah meinen Gleiter, der wie aus größer Höhe abgestürzt aussah.


    Ein Haufen Trümmer. Neben dem Wrack lag etwas, ich musste genau hinsehen, um es zu erkennen: Es war eine kleine, grüne Senfgurke. Die Gurke sprach zu den Überresten des Gleiters: Kann ich ihnen meine Hilfe anbieten? Ich verfüge über recht gute Verbindungen zu wissenschaftlichen und technischen Spezialisten meiner Art.


    Mein Extrasinn interpretierte: Das ist eine Metapher. Du bist die Gurke. Das Wesen will damit andeuten, dass dein Antrag ihm wenig aussichtsreich erscheint.


    Ich bedankte mich stumm für diese scharfsinnige Erläuterung.


    »Ich gehe, wenn ich Informationen über die Tyarez und ihre Aktivitäten im Firing-System erhalten habe«, bot ich der Maske in Blau an.


    Es gab eine Pause. Etliche andere Gallertekugeln sanken in umliegende Glasbehälter.


    Eine Konferenz, schloss mein Logiksektor.


    Ohne Vorwarnung begann es – das Schauspiel auf der Bühne meines Geistes. Ich befand mich in einem Raum, in einer Röhre, die aber zugleich das ganze Universum war. Ganze Galaxien hefteten an den Wänden des Weltenzylinders, der sich langsam drehte. Aber wie drehte er sich? Ich hörte, sah, spürte genauer hin: Das Drehen geschah nicht in einer fließenden Bewegung, sondern in unendlich kleinen Sprüngen oder Takten.


    Gequantelte Zeit, hörte ich einen Kommentar, konnte aber nicht sagen, ob es mein Logiksektor war, oder eine andere Stimme.


    Direkt vor mir hing eine grelle Erscheinung, ein Trichter aus Licht. Der Trichterstiel mündete in einer schlierigen, abstrakten Schicht. Aus der breiten Öffnung quoll Energie wie Magma:


    Firing.


    Ich nahm Abstand von Firing und erblickte ein Gebilde, wie aus Myriaden Eiswürfeln zusammengebacken, kalt und bedrohlich:


    Planet Havarieort Lepso.


    Lepso wurde von winzigen Funken umschwärmt, Gebilde, in denen Energie nur so sprühte:


    Raumschiffe.


    Eines der Schiffe wurde heran gezoomt. Ich sah die Energieherzen des Schiffes, die leuchtenden Bahnen, durch die die Kraft zu den Maschinen strömte. Am hellsten und fast überirdisch schön strahlten die Überlichttriebwerke, wenn sie in Betrieb gingen – dann öffneten sich die Schiffe wie Blüten.


    Der Zoom holte die Zentrale näher heran. Ich sah einige Astronauten, die düster glommen: ihr Hirn noch dunkler als der Magen-Darm-Trakt.


    Niedrig-Energie-Mitfahrer – es klang belustigt.


    Die Weltenröhre hielt an, das Pochen des Taktes hörte auf. Dann setzte es wieder ein, aber auf unerklärliche Art falsch. Ich beobachtete die Bewegungen der Raumschiffe und begriff: Der Zylinder drehte sich nun in Gegenrichtung – die Wesen wollten mir etwas aus der Vergangenheit zeigen.


    Tyarez-Schiff hörte ich. Aber ich hätte es auch so erkannt.


    Das Raumflugzeug mochte bedeutend kleiner sein als die großen Raumer, als die Kreuzer, Handels- und Schlachtschiffe, die sonst im Firing-System verkehrten. Aber während die übrigen Raumschiffe einige leuchtende Energieschwerpunkte aufwiesen – primäre Reaktoren, Linearkonverter, Schutzschildprojektoren und Waffensysteme –, strahlte dieses Gebilde wie eine reine Flamme – allerdings wie eine kompliziert gefaltete Flamme! Und während in den arkonidischen, terranischen oder gatasischen Schiffen im Orbit von Lepso diese Energiezentren kleine Areale der Schiffszelle beanspruchten, füllte die Energie hier das Schiff fast vollständig und bis in die letzten Falten und Windungen aus, ja, die Schiffshülle schien von der innewohnenden Kraft zum Bersten gespannt zu sein.


    Und die Form? Die meisten raumfahrenden Völker benutzen als Basis für ihre Konstruktionen Hüllen, die einfachen geometrischen Formen nachempfunden waren: Kugeln, Diskusse, Zylinder, leichte Abwandlungen oder Kombinationen davon.


    Dieses Schiff erinnerte mich dagegen an ein Kunstwerk aus Papier, an eine komplizierte Origami-Figur, die allerdings flachgedrückt, unter große Innenspannung gesetzt wirkte.


    Nach einer japanischen Legende bekommt derjenige, der tausend Origami-Kraniche faltet, von den Göttern einen Wunsch erfüllt, erinnerte ich mich. Vielleicht sollte ich langsam mit dem Falten beginnen.


    In manchen Kulturen werden Papierschuhe für Tote gefaltet, unkte mein Extrasinn.


    Die Spitzen des Schiffsleibes verjüngten sich zu dunklen Ruten, die ins All hinaus liefen. Intuitiv begriff ich – oder wurde es mir von meinen Informanten eingegeben? –, dass diese Ausläufer dazu dienten, dem umliegenden Raum gewisse Potentiale zu entnehmen, etwas, von dem sich die terranisch-arkonidische Wissenschaft noch keinen Begriff gemacht hatte.


    Der Kursvektor des Tyarez-Schiffes, der mir als grüner Strich sichtbar war, zeigte auf Orbana. Plötzlich fand ich meine Aufmerksamkeit auf den Halo des Firing-Systems gerichtet. Ein zweiter kraftstrotzender Origami-Raumer raste vertikal von oben – oder von unten – in Richtung Lepso. Sein grüner Strich kreuzte den des ersten Tyarez-Schiffes.


    Kurz darauf entbrannte ein Gefecht zwischen den beiden. Sturmwellen aus schierer Energie brandeten aufeinander zu, aber es geschah, wie mir eingegeben wurde, auf einer Ebene, die den Ortungssystemen der übrigen hier vertretenen Zivilisationen nicht zugänglich war.


    Wie eine Radiosendung auf einer Frequenz, auf die das Empfangsgerät nicht eingerichtet ist, warf mein Extrasinn zum Vergleich ein.


    Eine Raumschlacht tobt – und niemand bemerkt es.


    Ich vernahm eine gewisse Belustigung von Seiten meiner Informanten. Die Auseinandersetzung dauerte in deinen Maßstäben nicht sehr lang. Sie übermittelten mir als Äquivalent die Dauer dreier meiner Herzschläge – etwa zweieinhalb Sekunden.


    Dann hatten sich die beiden Tyarez-Schiffe neutralisiert. Wie genau, begriff ich nicht: Das Gefecht verlief in einem komplexen, seine Muster rasend schnell wechselnden energetischen Überfluten, Anzapfen, Leckschlagen und Ausschöpfen des Gegners.


    Anschließend erkannte ich ein Detail, dem von den Leuchtwesen offenbar keine große Bedeutung beigemessen wurde: Aus beiden Wracks löste sich je ein Schiffselement und raste auf den Planeten zu, ohne eine Kampfhandlung zu beginnen – Rettungsbarken, erkannte mein Logiksektor. Und was aus dem Insassen der einen Barke geworden ist, wissen wir: Er liegt tot auf Tahun.


    Aber was ist mit dem anderen?, fragte ich mich.


    Die Röhre hielt wieder an. Gleich würde sie sich in Richtung Gegenwart bewegen. Für einen Augenblick genoss ich diesen Anblick: Ich schaute in beide Richtungen des Weltenzylinders, sah in das Gestöber der Zukunft und in die seltsam gefrorene Vergangenheit des Kosmos. Lepso wirkte aus dieser Perspektive wie ein großer Bogen, der vor einigen Milliarden Jahren entstanden war und in ferner Zukunft zerstob. Und dann entdeckte ich etwas, ein Schemen in der tieferen Vergangenheit. Halt!, bat ich meine Informanten. Bitte lasst mich noch etwas ansehen – dort – vor einigen Jahrzehnten – Jahrhunderten?


    Ich fühlte das Zögern, aber dann erfüllten die Leuchtwesen meine Bitte. Die Röhre kam wieder in Gang und fuhr um einige Zeit zurück. Intuitiv wusste ich nun, dass es eher Jahrhunderte als Jahrzehnte waren.


    Der Focus glitt auf das Objekt zu, das ich vorhin schemenhaft gesichtet hatte.


    Es war ein weiteres Tyarez-Schiff, ein drittes.


    Es erschien mir ein wenig größer als die ersten zwei, die ich vorhin gesehen hatte.


    Das Bild wurde nicht viel klarer, als ich mich dem Phänomen annäherte. Aber eines schälte sich doch heraus. Das Schiff – das dritte Schiff – war nicht größer als die anderen beiden. Es flog nur nicht allein, sondern hatte irgendetwas im Schlepp.


    Ein Schiff, dessen Energiemuster fremdartig wirkte, so, als wäre es einerseits energieerzeugendes und energieverzehrendes Raumschiff, andererseits sein eigener Niedrig-Energie-Mitfahrer. Von der Gestalt her eher amorph, grob kugelförmig, aber irgendwie lädiert – nein, lädiert oder beschädigt wären die falschen Worte gewesen. Verletzt. Das Schiff, das von dem Tyarez-Raumer abgeschleppt wurde, war ein verletztes Schiff.


    Ich kannte nur eine Art von Raumschiff, das verletzlich war und das diese Form aufwies. Es hatte das Solare Imperium unendliche Opfer gekostet, wenigstens einige dieser Schiffe zu verletzen oder zu töten.


    Immer kochte eine Art Hass in mir hoch, wenn ich an diese schwer zu besiegenden Schiffe dachte. An die lebenden Raumschiffe der Zeitpolizei.


    An die Dolans.


     


     


    Natürlich hatte ich noch etliche Fragen an die Leuchtwesen, bekam aber keine Antworten mehr. Ich erfuhr nicht, aus welchem Sektor der Milchstraße sie stammten, nicht einmal, ob sie überhaupt in dieser Galaxis heimisch waren.


    Dank der Forschungsarbeiten des Arkonidischen und des Solaren Imperiums und dank der alten akonischen und lemurischen Archive konnten viele Millionen Sonnensysteme der Milchstraße als bekannt gelten. Aber das hieß doch nur: ein Bruchteil der Milliarden Sonnensysteme dieser Sterneninsel. Und was hieß schon bekannt: Ein großer Teil dieser Welten war nur von Robotsonden erforscht worden. Selbst wenn Scharen von Wissenschaftlern tagtäglich diese Daten sichteten und auswerteten, würde es noch lange dauern, bis wir auch nur diese Galaxis bis in ihren letzten Winkel erkundet hätten.


    Eine Galaxis von unzählig vielen.


    In meiner Jugend hatte ich gedacht: Das Universum ist voller Wunder, voller Rätsel. Ich werde diese Rätsel lösen, eines nach dem anderen, und eins Tages wird mir die Welt klar.


    Aber hinter jeder Tür, die ich öffnete, fand ich einen Korridor mit zwölf weiteren, und hinter jeder dieser Türen wieder zwölf, und …


    … und auf jeder stand: Zutritt nur für Unbefugte – was dich immer weiter lockte, witzelte mein Extrasinn.


    Die Tyarez. Die Bewohner des Omero-Wabusch-Sektors. Ob sie ihr Atoll je wieder flott bekämen, ob der Raumkatarakt umschlagen, ob das kosmische Register sie wieder zulassen und sie ihre Reisen ohne Ende wieder aufnehmen würden? So viele Rätsel, so viele lose Fäden. Aber vielleicht war ich diesen Fäden auch noch zu nah, und wenn ich eins Tages Abstand gewonnen hätte, würde ich es erkennen: das Muster im Gewebe der Zeit.


    Nach meiner Sitzung in der Flaschenstadt machte ich mich auf den Rückweg, zu Fuß. Mein Gleiter erwies sich als unbrauchbar. Die Schwerkraft machte mir zu schaffen. Dann begann auch noch der Sturzregen.




     


    Abenteuer auf der Chyiamassa


     


    Ein Fußmarsch von über neun Meilen ist kein Spaß, schon gar nicht im Regen. Endlich erreichte ich die Chylamassa. Ihr Wasser schimmerte immer noch lachsfarben, und roch trotz des Dauerregens intensiv, fremdartig-anziehend, nach einer seltsamen Mischung aus Rosen und feuchtem, salzigem Haar.


    Das Laufen im Regen hatte mich ermüdet. Ich hockte mich auf einen Stein und strich durch mein Stoppelhaar.


    Nicht lange darauf kam ein Schiff den Fluss hinab Richtung Orbana. Es war ein großes, schlankes Ruderboot mit einem einzelnen Mast, an dem ein schlaffes Segel hing. Auf dem Segeltuch standen einige Worte in Leuchtschrift:


    »Madam Phlagotckis Strafgaleere – Pein ohne Ende – Qualen sonder Zahl – Frühstück gegen Aufpreis«.


    Ich stand auf und winkte mit ausgestrecktem Arm.


    Das Schiff hob sich, als es schließlich meine Höhe erreicht hatte, auf einem Prallfellpuffer aus dem Wasser und hielt über der Oberfläche still. Langsam glitt es seitwärts auf das Ufer zu.


    Hinter der Reling erhob sich ein Gerät aus Messing, ein verrückter Hybrid aus Fernrohr, Schalltrichter und Radar. Ich spürte, wie ich damit gescannt wurde. »Sie wünschen?«, hörte ich eine blecherne Stimme.


    Ich rief zurück: »Eine Passage nach Orbana.«


    »Sie sind Prospektor. Ihre Taschen beinhalten Howalgonium. Sie zahlen den Gegenwert für 200 Solar.« Es wurde nicht deutlich, ob sie fragte oder feststellte.


    »Ja«, rief ich deswegen sicherheitshalber.


    Ein Steg fuhr aus dem Rumpf aus und langte am Ufer an, ich wechselte hinüber.


    Das hüfthohe, krabbenartige Wesen, das mich von unten beäugte, musste Madam Phlagotcki sein. Es strahlte eine große Ruhe und Autorität aus.


    »Willkommen an Bord, Prospektor. Zahlen Sie gleich oder setzen wir zunächst alles auf die Rechnung?« Die Riesenkrabbe starrte mich aus ihren drei Kegelaugen an.


    Ich zog es vor, den Preis für die Passage erst dann zu entrichten, wenn ich angekommen wäre. Es war Madam Phlagotcki recht. Ich durfte mich auf das obere Deck und unter einen Baldachin setzen. Von dort hätte ich, wie Madam mir versprach, einen wunderbaren Blick.


    Und zwar sowohl über den duftenden Fluss wie über den Betrieb.


    Was die Madam als den Betrieb titulierte, bestand in Folgendem: Links und rechts im Schiffsrumpf saßen Ruderer, insgesamt acht auf jeder Seite. Ihre Oberkörper waren nackt. Sie schimmerten wie Seide, hellbraun. Die Muskelpakete, die darunter spielten, waren so ungeheuerlich, wie ich es nur von einer humanoiden Spezies kannte: Oxtorner, umweltangepasste Terraner, die eine Schwerkraft von über vier Gravos gewohnt waren.


    Die Ruder machten einen massiven Eindruck, eisenverstärktes Holz, aber für einen Oxtorner stellte ihr Gewicht keine große Herausforderung dar.


    Die sechzehn Ruderer waren mit schweren Halseisen und Ketten an ihren Arbeitsplatz gefesselt, es rasselte und klirrte bei jedem Ruderschlag. Ein vierarmiger Hüne mit dem Kopf eines greisen Kamels bewegte sich auf dem Steg zwischen den Bankreihen. In der Leibesmitte trug er eine Trommel. Mit den unteren zwei seiner vier Arme schlug er dumpf den Takt, mit den anderen beiden schwang er zwei Neuropeitschen, die er ab und an auf die bloßen Rücken der Ruderer nieder klatschen ließ.


    »Wenn Sie eine Kleinigkeit zu sich nehmen wollen – ich setze es gerne mit auf die Rechnung«, flötete die Krabbendame.


    Ich schüttelte den Kopf und fragte, ob ich mit einem der Ruderer sprechen dürfte.


    »Sind Sie von der Presse? Ein Interview mit meinen Schützlingen kostet einen kleinen Aufpreis, den ich aber gerne auf die Rechnung setze.«


    Ich akzeptierte und schlenderte zu den Ruderbänken. Bei einem der Oxtorner, den der tumbe Riese gerade passiert hatte, beugte ich mich und flüsterte dem Ruderer zu: »Brauchen Sie Hilfe? Ich hätte Mittel, Sie zu befreien.«


    Der Oxtorner hob seine dunklen Augenbrauen voller Verwunderung. »Das ist wahrscheinlich sehr liebenswürdig von Ihnen gemeint, Prospektor«, sagte er erheitert und so laut, dass alle seine Genossen aufmerksam wurden und mithörten. »Aber ich habe 250 Solar für diesen Spaß bezahlt. Jeder Hieb, den ich mir gönne, kostet mich 3 Solar extra. Und wenn ich mich von Ihnen befreien lasse, muss ich noch einen Aufschlag bezahlen. Propektor, ich befürchte, ich kann mir die Befreiung nicht leisten!«


    Die ganze Bande brach in Gelächter aus.


    Offenbar war ich in einen Betriebsausflug oxtornischer Masochisten geraten.


    Ich richtete mich auf, um zu meinem Platz zurück zu gehen. Der Einpeitscher hatte sich umgedreht und folgte mir, links und rechts Hiebe austeilend. Bei jedem Schlag stöhnte er selbst laut auf – ob vor Anstrengung oder vor Vergnügen, konnte ich nicht heraus hören. Ich drehte mich zu ihm um. Sein Kamelgesicht glotzte mich blöde an.


    »Gefällt es dir, zuzuschlagen, ja?«, raunzte ich ihn an.


    »Es ist eine kleine Nebenbeschäftigung und hilft mir, mein Studium zu finanzieren«, erwiderte die Kreatur mit wohl tönender Stimme. »Eigentlich hat mir Madam eine Position als Koch offeriert, aber in den Pausen zwischen den Menüs arbeite ich gerne ein wenig an der frischen Luft. Für den Abend habe ich übrigens ein Duett von Marongscho-Filet und Stopfleber auf die Karte gesetzt, als Dessert ein Baiser von Pfefferbeeren. Darf ich Ihnen einen Tisch reservieren?«


    Spät in der Nacht erreichten wir einen kleineren Yachthafen an der Peripherie der Altstadt von Orbana.


    Ich bezahlte meine Schulden bei Madam: 200 Solar für die Fahrt, 10 für das Interview mit dem Ruderer und 120 für das Menü. Alles war sein Geld wert, irgendwie.




     


    Hals über Kopf verliebt


     


    Ich hatte Tante Tipa um Unterstützung gebeten. Wieder hatte sie den Treffpunkt bestimmt, und wieder war es dabei nicht ohne eine kleine Anzüglichkeit abgegangen. Oder warum sonst sollte ich mich wieder nicht in einem Schiff ihrer prachtvollen Flotte, sondern im »Tanz- und Speiselokal Hals über Kopf verliebt« einfinden?


    Ich holte den Lederkoffer mit dem Artefakt aus dem Tresor und flog los. Ich wollte Tipa bitten, das Artefakt an den Hökerer zurück zu geben.


    Ich musste zwischen dem Gleiterlandeplatz und dem Eingang einige hundert Schritte zurücklegen und war völlig durchnässt, als ich das Lokal erreichte.


    Im Foyer des Lokals summte ein Trocknerfeld. Auch der Koffer mit dem Tyarez-Artefakt wurde getrocknet. Das Lokal selbst war eine halbhohe, runde Halle. Die Tische standen tief gestaffelt, auf jedem Tisch eine brennende Kerze. Gediegene Kellner in langen, roten Gewändern schoben Antigravtabletts vor sich her und servierten. Viele verhaltene Stimmen füllten den Raum, Geplauder, Gelächter, das Klingen von Gläsern.


    An der Decke des Raumes wurde getanzt. Paare und einzelne Tänzer bewegten sich zu einer Musik voller Glissandi. Von Zeit zu Zeit und zu einem bestimmten Takt stampften die Tänzer auf den Boden – oder die Decke. Die künstliche Gravitation hielt sie dort, ihre Köpfe zwei oder höchstens drei Meter über den Köpfen der Gäste, die im Restaurant-Teil des Lokals speisten.


    In der Mitte des runden Saales verband ein Antigravfeld Boden und Decke miteinander. Im Feld flirrte goldenes Konfetti, so dass man sah, welche Hälfte des Feldes einen Hub nach oben, welches einen Zug nach unten hatte. Das Feld war so eingestellt, dass seine Passagiere unterwegs auf den Kopf gestellt wurden – oder auf die Beine, je nach Sichtweise.


    Tipas Erster Wesir Kampt Ruyten tauchte neben mir auf, begrüßte mich und bat, vorweg gehen zu dürfen. Ich hätte Tantchen aber auch so gefunden. Ihre Sänfte war unübersehbar geparkt. An der Tafel saßen die vier epsalischen Träger, drei Stühle waren frei, die Plätze aber eingedeckt. Ich stellte den Lederkoffer neben Tipas Stuhl. »Ich denke, das ist bei dir in guten Händen. Kannst du es dem Hökerer bei Gelegenheit zurückgeben?«


    Auch, nachdem Kampt und ich uns gesetzt hatten, blieb ein Platz frei.


    »Ist das eine alte, von dir soeben erfundene Piratensitte: ein Platz frei für den Geist der Kameraden, die beim Entern gefallen sind? Oder erwartest du noch jemanden?«


    »Such dir etwas aus. Wir warten schon eine Ewigkeit und haben Hunger«, herrschte Tipa mich an und drohte mit ihrem Stock.


    Ihr Stock war nicht ganz ohne. Meiner Kenntnis nach hatte sie – oder hatte ihr Fan-Club von Kopernikus – mehrere konventionelle und hyperphysikalisch arbeitende Ortungs- und Sendegeräte darin untergebracht, einen Elektroschocker, einen Paralysator, einen Impulsstrahler sowie einen Desintegrator. Schließlich konnte Tipa mit Hilfe einer Hydraulik im Stock über fünf Meter weit oder hoch springen. In ihrer Gürtelschnalle steckte ein siganesischer Mikroprojektor zur Erzeugung eines Hochenergie-Überladungsschirmes, und selbst in ihrem Haarknoten sollten Waffen versteckt sein. Man sah es ihr zwar nicht an, und auch mir fiel es immer wieder schwer, es zu glauben, aber Tante Tipa war nicht nur eine erschreckend rüstige Dame, sondern eine schlagkräftige Armee.


    Erst jetzt bemerkte ich einen kleinwüchsigen Kolonialterraner, der sich in einer Umlaufbahn um den Tisch der Piratin bewegte. Er trug einen langen, schwarzen Bart und auf dem Kopf den hohen spitzen Kegelhut, die Landestracht des Planeten Vavam im Tondeley-System.


    Die Arme des Vavamen wirkten überproportional lang und kräftig; in beiden Händen hielt er eine elektronische Fliegenpatsche, mit der er nach neugierigen Kameradrohnen schlug – mit einigem Erfolg. Immer wieder erwischte das blau-flirrende Feld am Ende der Stange eine der Drohnen entweder voll oder streifte sie doch. Beides genügte. Die Störelemente im Feld versetzten die Drohnen bei der leichtesten Berührung ins Taumeln, Volltreffer legten sie ganz lahm.


    Ich schaute der Jagd eine Weile zu, dann warf ich einen ausführlichen Blick in die Folien der Karte. Von jedem dargestellten Gericht stieg eine Duftprobe auf.


    »Kannst du was empfehlen?«


    »Ja. Ich empfehle dir, dich schnell zu entscheiden. Es ist unhöflich, die Dame seines Herzens warten zu lassen.«


    »Ich weiß nicht, was Frauen immer an diesem öden Pumpmuskel finden«, grummelte ich.


    Die Tänzer über unseren Köpfen hatten sich nun zu einer Art Polonaise aufgestellt. Den Takt gab eine A-cappella-Gruppe vor. Sie sang:


     


    Die Straße nach Andromeda


    war lang nicht mehr so frei.


    Ich will nach Haus, will Vircho sehn


    und will im Licht von Tefa stehn.


     


    Das Lied war die heimliche Hymne der Milchstraßen-Tefroder, deren Vorfahren sich nach dem Untergang der Meister der Insel vor dem drohenden Krieg mit den Maahks in die Menschheitsgalaxis gerettet hatten.


    Der Tanz ging langsam, schleppend, und glich eher einem Pilgerzug. Zwei sehr schlanke Aras überragten die anderen Tänzer; sie schlurften verblüffend dicht über den Köpfen einiger speisender Gäste dahin.


    Wir bestellten. Auf Anraten des Kellners wählte ich einen Eisbraten mit Zuckerreis.


    Die vier Epsaler bestellten eine Schlachtplatte mit Blähgurken. Geschmäcker sind eben verschieden.


    Während wir aßen, fragte Tipa: »Womit kann ich dir helfen, Old Boy?«


    Ich lutschte an einem Stück Eis aus scharf gewürztem Fleisch und schluckte. »Hast du zufällig Kontakt zu einer arkonidischen Familie da Onur?«


    »Haben wir?« Sie sah Ruyten fragend an.


    »Wir haben nicht mehr. Die da Onur sind nicht sehr lukrativ. Sie haben uns einige Möbelstücke angeboten. Antiquarisch, aber dem Bild nach verwohnt. Dafür überteuert.«


    »War das alles?«, fragte Tipa.


    »Nein«, sagte ich. Dann erzählte ich ihr von meinem Erlebnis im Gelände und dem Hinweis, den ich von den Energiegeleekugeln bekommen hatte: dass möglicherweise ein Tyarez-Schiff auf Lepso stünde.


    »Davon weiß ich nichts«, antwortete Tipa. Sie blickte Ruyten an, aber auch der schüttelte den Kopf.


    Bei den vier Epsalern zeitigten die Blähgurken erste Erfolge. Tipa warf ihnen einen verweisenden Blick zu. Ein Kellner in Rot kam herbei und platzierte einen kleinen, handtellergroßen Projektor auf dem Tisch. Der Projektor hüllte das Quartett in ein Geruchsdämpfungsfeld.


    Ich bedankte mich bei Tipa. Der Eisbraten war gut gewesen. Ich tupfte mir den Mund ab und stand auf.


    »Du willst schon gehen?«, fragte Tipa überrascht.


    »Ja.«


    »Setz dich wieder«, kommandierte sie. »Wir beide haben noch einen gemeinsamen Gast.« Sie deutete auf den leeren Stuhl. »Jemanden, der leider unter einer Art Raumschiffsphobie leidet – oder warum dachtest du, dass ich mich an derart dubiosen Orten mit dir treffe, statt gemütlich in der DREADFUL zu sitzen?«


    »Wen erwartest du denn noch?«


    »Den Hökerer«, antwortete sie überrascht, »Wen sonst? Schließlich hat er dir etwas geborgt und nicht mir. Er würde dich gerne sehen. Du musst ihn sehr beeindruckt haben mit deiner – äh – Weisheit.« Sie gluckste vergnügt und verschluckte sich fast.


    Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Mein Blick schweifte ab und zu zur Decke.


    Dort oben wurde jetzt etwas wie der legendäre Starlight-Twist getanzt. Die Tänzer touchierten einander nur, berührten flüchtig die Fingerspitzen, die Stirn, oder den Po. Manche Paare wirkten eingespielt, harmonisch, selbstvergessen. Die beiden männlichen Aras tanzten eng umschlungen und ohne Rücksicht auf die Musik. Ein unglaublich dicker Typ wirbelte ein Mädchen, das ohne Zweifel zu jung für ihn war, um seine ausladende Hüfte. Die junge Frau quietschte vor Vergnügen. Ein Gataser tanzte allein und stieß ab und an hohe, jammernde Laute aus.


    Vielleicht weinte er. Vielleicht rief er nach jemandem. Vielleicht warnte er jedermann, ihm zu nahe zu kommen.


    Eine Kameradrohne klatschte auf den Boden, die der langarmige Vavame im Flug erwischt hatte.


    In diesem Augenblick erschien der Hökerer und setzte sich auf den letzten freien Stuhl. Das Gesicht wirkte dunkler, von einem tieferen Grün. Die Furchen schärfer. Die wandernden Flecken bewegten sich langsam und stockend.


    Die schmalen Augen waren glanzlos.


    »So treffen wir uns nun das dritte Mal«, begrüßte er mich. Es klang etwas heiser. »Wie ist es Ihnen ergangen, Prospektor?«


    »Wir leben in turbulenten Zeiten«, gab ich zur Antwort. Ich hob die Tasche auf und öffnete sie. Der Hökerer nahm das Artefakt entgegen. Er vergrub es, ohne einen Blick darauf zu werfen, wieder in seiner Kiepe. »War es von Nutzen?«, erkundigte er sich. Es klang nicht übermäßig interessiert.


    »Es hat mich beeindruckt. Und was haben Sie getan, in der Zwischenzeit?«


    Der Hökerer blitzte mich aus seinen silbernen Augen an. »Freunde besucht.«


    »Gute Freunde?«


    »Schnelle Freunde. Freunde, die versucht haben, einen Temporalen Katarakt einzurichten und passierbar zu machen.«


    Über uns tanzten die Hals-über-Kopf-Verliebten eine Art rüdes Menuett, mit Stößen, Schlägen und heftigen Umarmungen. Der dicke Tänzer lachte im Falsett, als die Faustschläge in seinem Fett verpufften. Seine Partnerin hatte sich bei den beiden Aras untergehakt. Ihre blauen Augen glänzten vor Anstrengung und Vergnügen. Der Blue wich allen Berührungen aus.


    »Ich brauche noch einmal Ihre Hilfe«, setzte ich neu an. Ich winkte einen Kellner herbei und bat ihn, ein akustisches Dämmfeld um uns zu errichten. Als das Feld stand, fuhr ich fort: »Ihre Hilfe in Tyarez-Dingen.« Ich berichtete ihm von meinem Erlebnis im Gelände.


    Der Hökerer schaute eine Weile ins Leere.


    »Ich weiß von keinem Tyarez-Schiff auf Lepso«, gab er schließlich an. »Aber das heißt nicht viel. Lepso ist weder meine Heimat noch ist es mein Favorit unter den Planeten dieser Sterneninsel. Ich tue mir Lepso manchmal an, aber zuhause bin ich hier nicht.«


    Ich verkniff mir die Frage, wo er zu Hause war.


    »Aber Ihr Hinweis, dass ein mögliches Tyarez-Schiff einem anderen das Leben gerettet hat – waren das die Worte Ihrer Informanten, Prospektor?«


    Ich nickte, obwohl sie es so nicht formuliert hatten. Der Hökerer atmete seufzend aus: »Vor etlichen Jahren trat auf Vermittlung eines gemeinsamen Bekannten ein Terraner oder ein Lepsote terranischer Abstammung an mich heran. Er nannte sich, wenn ich mich recht entsinne, Dr. Frehma. Er wusste, dass ich oft etwas ausgefallenere Güter in meinem Korb habe, und er wusste auch, das ich mir nichts abkaufen lasse, sondern tausche.«


    Er lächelte mir zu. Ich konnte mir denken, welches Tauschangebot er Dr. Frehma unterbreitet hatte.


    »Was Dr. Frehma mir anbot, war wirklich interessant. Es war das Herzstück einer größeren Anlage, die, soweit ich es verstanden habe, der Messung der Zeitkonstante diente. Ein temporal-analytisches Modul. Meinem Eindruck nach war er übrigens selbst nicht genau über den Zweck dieses Gerätes im Bilde, war sich aber sicher, etwas sehr Wertvolles in der Hand zu haben.«


    »Ein Stück Tyarez-Technologie?«, tippte ich.


    »Nein. Die Tyarez haben, soweit ich sehe, nie irgendwelche Temporalforschung von Rang betrieben. Ich erzähle diese Geschichte auch nicht, weil mir diese Modul wichtig erscheint, sondern das, wofür er es eintauschen wollte.«


    »Nämlich?«


    »Er brauchte ein Gehirn. Zur Not, sagte er damals, täte es auch ein Kleinhirn, ein lebendes, funktionstüchtiges Gehirn, das Bewegungen koordinieren konnte. Und wenn noch ein Körper daran hinge, sei das auch kein Makel.«


    Er schwieg. »Das kam mir in den Sinn, als Sie davon sprachen, es sei das Leben eines Raumschiffes gerettet worden.«


    »Kam der Tausch zu Stande?«


    Der Hökerer lachte. »Nein. Der Markt war damals leer gefegt von Gehirnen. Ich habe auch nicht gesehen, für welches Objekt er dieses Gehirn brauchte. Aber wir haben uns in der Nähe des Raumhafens Inzäm getroffen. Und der Name Dr. Frehma ist auf Lepso nicht allzu häufig.«


     


     


    Kurze Zeit, nachdem sich der Hökerer verabschiedet hatte, war ich auch gegangen. Ich hatte bereits etliche Kilometer im Gleiter zurückgelegt, als sich mein Extrasinn meldete: Wir haben uns im Lokal sehr auf die Themen da Onur und Tyarez konzentriert, nicht wahr?


    Das war Sinn der Sache, gab ich zurück.


    Ich sichte gerade noch einmal die Tänzer. Ist Dir das Pärchen aufgefallen, der dicke Mann und die junge Frau?


    Ja. Sehr bizarr.


    Sie ähnelten der Beschreibung, die uns Chrekt-Chrym nach seinem thanatopathischen Kontakt mit a Schnittke gegeben hat.


    Es ist nicht eben selten, dass umfangreiche Männer, gerne vermögend, mit jungen Frauen tanzen, versuchte ich die Beobachtung zu relativieren. Und in einer Stadt wie Orbana muss es Millionen solcher Paare geben.


    Die Tanzfläche war nicht eben klein. Das Paar tanzte recht oft über unserem Kopf, findest du nicht?, fragte mein Logiksektor. Etwas häufiger jedenfalls, als es wahrscheinlich war.


    Zufall, dachte ich.


    Möglich. Aber was, wenn nicht?


    Ich senkte den Gleiter aus der hohen Flugebene, wendete ihn und fädelte mich in die Trasse der Gegenrichtung ein. Dann beschleunigte ich mit Maximalwerten.


     


     


    Umständlich versuchte Tipa Riordan in ihre Sänfte zu steigen. Nach etlichem Ächzen hatte ihr Erster Wesir ein Einsehen und half ein wenig nach, indem er hier hob und dort schob.


    Die vier Epsaler luden sich die Trageholme auf die wuchtigen Schultern. Unter der Führung des Ersten Wesirs verließ die Gruppe das Tanzlokal.


    Der Winterregen trübte die Sicht. In der Gasse vor dem Lokal drängten sich die Leute. Manche trugen Ganzkörperfolien gegen den Regen, andere liefen nackt unter Prallfeldglocken. Und zwar nicht nur Spezies, denen die trockene Hitze der Vormonate zugesetzt hatte, sondern auch Humanoide, die den Reiz der Stunde ausnutzten, etwa um im Deckmantel des Winterregens ihre exhibitionistischen Neigungen auszuleben.


    Die wenigen Kameradrohnen, die sich in diese Gasse verirrt hatten, waren in Hauseingängen in Deckung gegangen und zeigten einander ihre Bilder des Tages.


    Riordan bestand darauf, dass der Prallfeldschirm der Sänfte ausgeschaltet blieb und Kampt Ruyten einen antiken Stockschirm über ihr aufspannte.


    Dabei hätte es wahrscheinlich genügt, wenn ihr Erster Wesir seine beiden bloßen Hände über sie ausgebreitet hätte.


    Riordans Gruppe zögerte unter dem Vordach des Lokals, wie wohl schon die Menschen der Steinzeit inne gehalten hatten, bevor sie aus ihrer Höhle in einen heftigen Regen getreten waren.


    »Auf geht’s Männer!«, kommandierte Riordan mit kreischender Stimme, »wir sind doch nicht aus Zucker.« Sie zwinkerte Ruyten verschwörerisch zu: »Auch, wenn ihr noch so süß seid!«


    Die vorderen zwei Epsaler schoben ihre quadratischen Leiber in die Menge, die sich am Lokal vorüber wälzte.


    Da stand ein dicker Mann direkt vor dem Tross der Piratin. Die Fettpolster an den Seiten der Brust stellten ihm die Arme vom Oberkörper ab wie Stummelflügel; die Beine waren unterhalb der Knie nach außen gedrückt. Die anderen Passanten wurden förmlich an ihm vorbeigespült wie an einem Felsen.


    Ruyten machte seinen langen Hals noch länger und blinzelte durch den Regen. »Platz für meine Herrin!«, rief er dem Mann zu, der sich ächzend mitten in ihrem Weg auf seinen Säulenbeinen aufgebaut hatte. Der dicke Mann trug keinen Schirm, keine Folie, nicht einmal eine Kapuze. Stattdessen tupfte er sich mit einem großen, schmutzigen Tuch die Stirn.


    Obwohl das Tuch vom Regen triefte, konnte sich Ruyten nicht gegen den Eindruck erwehren, dass der Mann sich Schweiß von der Stirn wischte.


    »Bitte machen Sie den Weg frei!«, rief der Erste Wesir noch einmal. Der fette Mann öffnete den Mund, als ob er etwas erwidern wollte.


    Aber statt zu sprechen, öffnete sich der Mund immer weiter und weiter, stülpte sich vor, über die eigenen Lippen, die kurze Nase, das wabblige Kinn, die hängenden Wangen. Und Ruyten meinte zu sehen, wie sich in diesem schwarzen Maul ein anderer, fremdartiger Mund öffnete, ein abgrundtiefer, trichterförmiger Schlund.


    Plötzlich war es, als würde der Regen seine Richtung ändern, statt von oben, mit großem Druck von vorne kommen. Passanten rutschten aus, fühlten sich beiseite geschoben und fluchten.


    Zwischen dem Mann und Tipas Leuten entstand so eine Gasse. Einige der Personen, die auf den Boden gefallen waren, versuchten, sich wieder aufzurichten. Aber sie wankten, stolperten rückwärts, stürzten erneut. Andere wurden wie von einer unsichtbaren Hand angehoben und dann in die Menge katapultiert.


    Jetzt erst bemerkte Ruyten das unwirkliche Heulen, das sich in das laute Geplätscher des Regens gemischt hatte. Ein Sturm kam auf. Ein Sturm, wie Ruyten ihn weder auf Lepso noch auf einer anderen Welt je erlebt hatte. Ein Sturm, der aus dem unmöglich weit aufgerissenen Mund des fetten Mannes fuhr.


    Dann traf den Ersten Wesir ein Windstoß, riss ihn von den Beinen und rollte ihn über die Köpfe und Schultern einiger Passanten, die zornig aufschrien.


    Eine Handvoll Kameradrohnen hatte sich aus ihrem Unterschlupf gewagt und näherte sich dem Geschehen. Der fette Mann wandte seinen Kopf, und die Drohnen wurden weggefegt, klatschten gegen eine Wand und platzten dort wie rohe Eier.


    Ruyten versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Der Sturm packte ihn und presste ihn gegen eine Metallwand. Der Druck erhöhte sich ständig. Ruyten konnte nicht mehr atmen und rutschte endlich bewusstlos an der Wand herab.


    Das letzte, was er wahrnahm, war eine junge Frau in einem völlig durchnässten, weißen Kleid. Das Kleid verbarg nichts mehr, sondern hob jedes Detail ihres Leibes hervor. Sie war wohl hinter dem Koloss hervorgetreten und hatte ihm eine Hand auf den Arm gelegt.


    Nun löste sie die Hand, und es schien Ruyten, als wollte sie ihm zuwinken.


    Aber die Hand saß nicht mehr am Arm. Sie hatte sich gelöst und auf den Weg gemacht, dorthin, wo Tipa und ihre Männer waren. Ruyten sah die Sänfte schwanken, wie ein Schiff, das in schwere See geriet.


    Dann wurde es dunkel und still um ihn.


     


     


    Ich hielt mich nicht damit auf, einen Parkplatz auf der Landefläche in der Nähe des »Hals über Kopf verliebt« zu finden, sondern flog direkt vor das Lokal. Obwohl der Regenvorhang die Sicht verschleierte, bemerkte ich den Tumult auf der Straße unter mir.


    Menschen wirbelten durcheinander, als würden sie von einem unsichtbaren Riesen zur Seite gestoßen.


    Mein erster Gedanke war, dass irgendwer einen Traktorstrahl in die Menge richtete. Aber ich konnte nirgends einen entsprechenden Projektor ausmachen.


    Vielleicht getarnt? Unter einem Deflektorschirm?


    Endlich entdeckte ich Tipas Sänfte. Die alte Piratin war genau dort, wo sie ihrer Meinung nach immer hin gehörte: im Zentrum des Geschehens. Ich landete, langsam, um der Menge Zeit zu lassen, dem Gleiter auszuweichen.


    Beim Aussteigen sah ich, wie der spindeldürre Ruyten hochgerissen und auf eine Wand zugeschleudert wurde. Außer Gefecht, konstatierte mein Extrasinn.


    Zweifellos – aber wer fechtet da?


    Die Sänfte der Piratin wurde hochgehoben und in der Luft durchgeschüttelt. Die vier Epsaler fielen von den Holmen ab wie überreife Früchte. Dann überschlug sich die Sänfte zwei oder dreimal, schoss nach links, nach rechts. Etwas reißt an der Sänfte; ihr Eigenantrieb versucht gegenzusteuern, erklärte mein Logiksektor. Schließlich raste sie einige Meter hoch in die Luft, stoppte abrupt und stürzte dann zu Boden.


    Ich erkannte an Tipas Silhouette, dass sie dieses ganze Tohuwabohu hindurch starr und hoch aufgerichtet in der Sänfte saß. Der Andruckabsorber und der Antigravprojektor der Sänfte hatten sie automatisch in Schutz genommen. Sie spürte wahrscheinlich keinen einzigen Ruck. Für die Piratin musste es aussehen, als ob die Welt um sie herum in Turbulenz geriet.


    Aber obwohl die Sänfte sicher mit leistungsstarken Maschinen und Motoren ausgerüstet war, schlug sie mit großer Wucht auf dem Boden auf, verformte sich und zerbrach.


    Unter Einsatz meiner Ellenbogen arbeitete ich mich in Richtung Tipa vor.


    Da sind alte Bekannte von uns! Der Extrasinn lenkte meine Aufmerksamkeit auf zwei Gestalten, die völlig unbewegt am Rand der chaotischen Szene standen. Es waren der Dicke und die Frau in Weiß. Ihr Kleid klebte durchsichtig vor Nässe an ihrem Leib und unterstrich jede Kontur. Einen Arm hielt sie erhoben, wie ich es vor langer Zeit bei der Freiheitsstatue von New York gesehen hatte. Aber dem Arm fehlte die Hand.


    Vor der Frau stand der übergewichtige Koloss, leicht gebeugt, die kurzen Arme auf die runden Knie gestützt. Etwas mit seinem Gesicht stimmte nicht – es war nicht mehr da, an seiner Stelle klaffte ein unmöglich weit aufgerissenes Maul.


    Er bläst. Er hat diesen Sturm entfacht, informierte mich der Logiksektor.


    Ich brauchte einen Augenblick, um diese Einsicht anzunehmen. Die beiden Vorstellungen – der überschwere Mann, der wie eine Buddhastatue still stand, und das wirbelnde Durcheinander passten nicht zusammen.


    Ich zog meine Waffe und stellte sie auf Betäubung. Ihr Einsatz als Thermostrahler hätte zu viele Passanten gefährdet, unter Umständen sogar Tipas Leute. Den Dicken im Visier, begann ich zu laufen. Und schoss.


    Aber ich traf nur eine Hand, die verlorene Hand der weißen Frau, die sich zwischen mich und den Windbläser geworfen hatte, ohne dass ich irgendetwas von ihrem Anflug bemerkt hätte. Sie fing, die Finger gespreizt, den Schuss ab. Ohne anzuhalten stellte ich die Waffe mit dem Daumen auf Thermobetrieb um, schoss erneut und traf – diesmal mit voller Absicht – die Hand. Sie glühte auf. Ich erwartete, dass sie von dem Treffer zerstört würde, aber sie hielt dem Schuss stand. In diesem Moment riss mich etwas von den Beinen und warf mich durch die Luft, ein Faustschlag, der den ganzen Körper traf.


    Der Sturmmacher, kommentierte der Logiksektor. Instinktiv rollte ich mich im Sturz zusammen, um dem nächsten Schlag weniger Angriffsfläche zu bieten und den Aufprall besser zu überstehen.


    Der nächste Stoß traf mit ungeheurer Präzision die Waffe und riss sie mir aus der Hand. Dann schlug ich inmitten von durcheinander hastenden Leuten auf. Sofort sprang ich auf die Beine und orientierte mich.


    Die Hand schwebte über den Passanten und zog Kreise wie ein Raubvogel, der seine Beute suchte. Sie fand ihre Beute dort, wo Tipas Sänfte lag, und nahm Fahrt auf.


    Obwohl ich keine Waffe mehr hatte, begann ich zu laufen.


    Ich sah, wie sich der kleinwüchsige Vavame der rasenden Hand in den Weg warf, wie die Hand sich zur Faust ballte und wie sie, statt dem Vavamen auszuweichen, was bei ihrer Wendigkeit kaum eine Verzögerung bedeutet hätte, seinen Brustkorb durchschlug.


    Dann war sie bei Tipa.


    Aber die Hand packte nicht Tipa, sondern einen der epsalischen Träger im Nacken und hob die massige Gestalt, die sicher über zweihundert Kilogramm wog, wie ein Kaninchen hoch. Der Epsaler strampelte mit Armen und Beinen und rief etwas, was ich in dem Tumult nicht verstand.


    Die Hand zog ihn noch höher. Der Epsaler löste sich auf.


    Der Sturm hatte aufgehört. Ich sah mich um. Der Bläser und die weiße Frau waren verschwunden.


    Alle fort in einem Gleiter unter Deflektorschirm, schloss mein Logiksektor.


    Ich lief auf Tipas Gruppe zu.


    Im Hintergrund sah ich, wie Kampt Ruyten auf die Beine kam und sich zusammen mit den übrigen Epsalern an der Sänfte zu schaffen machten. Tipa war in guten Händen.


    Ich beugte mich über den Vavamen, der reglos auf dem Boden lag, während seine Augen die Umgebung betrachteten. Aus, keine Chance mehr, diagnostizierte mein Extrasinn und forderte: Halte dich nicht auf, verfolge die anderen!


    Unsinn, dachte ich. Bis ich beim Gleiter bin, sind sie im Orbit oder sonstwo. Und wer über derart leistungsfähige Deflektorschirme verfügt, hat auch einen Ortungsschutz.


    Die rasende Hand hatte den Bauchbereich des Vavamen durchbrochen und dabei die Schlagader zerrissen. Ich beugte mich über den Sterbenden. Er musterte mich aufmerksam, dann erloschen seine Augen.


    Mit einem einzigen Satz auf ihrem Stock war Tipa bei mir. Ich richtete mich auf und sagte mit einem Blick auf die zwergenhafte Leiche: »Armer kleiner Kerl.«


    Tipas entgegnete: »Zanderleen war kein kleiner Kerl. Er war ein großer Mann. Du solltest nicht immer auf Äußerlichkeiten achten.« Tipas Augen blickten so klar, als hätte jemand einen grauen Schleier fortgezogen. Sie schauten jung, stark und zornig.


    Wir standen ratlos dar. Aus dem Lokal klang schwach wie ein verhallendes Echo ein Lied, ein weit entfernter, betrunkener Chor sang:


     


    Ich will nach Haus, will Vircho sehn


    und will im Licht von Tefa stehn.


     


    Nur zwei Stunden nach dem Anschlag informierte mich Tipa, dass es eine Lösegeldforderung gegeben hätte.


    »Die Drohne richtete aus, ich müsste 200.000 Solar zahlen, um Tumar TerHayde frei zu bekommen.«


    Ich bot Tipa natürlich an, ihr finanziell auszuhelfen. Sie warf mir einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten konnte.


    »Kampt riecht hier keinen Gewinn«, erklärte sie mir.


    Für einen Augenblick spürte ich, wie Wut in mir hoch kochte. Wie sollte eine Entführung, deren Opfer man ist, Gewinn abwerfen? Dazu brauchte man kein bompaimsches Börsenorakel.


    »Ich sehe dir an, dass du mal wieder nicht verstehst. Und deine arg summende Intelligenzprothese ist wohl auch außer Betrieb.« Sie tippte sich vielsagend an die Stirn.


    Absolvierte ein Arkonide den Dritten Grad der Ark Summia, so wurde damit der Extrasinn aktiviert.


    Kennt sich gut aus, die Dame, kommentierte mein Extrasinn bewundernd.


    Heirate sie doch, wenn sie dir so gefällt, gab ich zurück.


    »Ich würde auch 20 Millionen Solar für Tumar zahlen. Für jeden meiner Männer. Wenn Kampt trotzdem meint, dass sich eine solche Transaktion nicht lohnt, dann …«


    »… weil deine Leibwache längst tot ist«, führte ich den Satz ans Ende.


    »Haben sie denn irgendein Lebenszeichen des Epsalers geschickt?«


    Tipa zuckte mit den Achseln. »In der Postdrohne lag nur eine abgetrennte Fingerkuppe für eine Gen-Analyse. Sie stammte von Tumar. Die Forderung war also nicht bloß der Versuch eines Mitläufers.«


    Es sieht so aus wie die Aktion der lepsotischen Entführungsindustrie, überlegte mein Extrasinn. Aber die vermeidet jeden Mord.


    »Was ist?«, fragte Tipa.


    »Meine arg summende Intelligenzprothese bezweifelt, dass es professionelle Entführer waren.«


    »Kluges Köpfchen, dein Untermieter«, murmelte Tipa.


    »Wann sollst du das Geld überweisen?«


    »In dreißig Stunden.«


    »Da will uns jemand hinhalten«, sagte ich. »Und sich Zeit verschaffen.«


    »Sagst du das, oder dein schlauer Souffleur?«


    »Wir sind uns ausnahmsweise einig.«




     


    Mit der Selbstverständlichheit einer Katze


     


    Artemio Hoffins bat Ghogul zu sich. Briseis war unterwegs in Orbana, den Triumph auf ihre Weise feiern. Sowohl Hoffins als auch Ghogul waren sicher, dass Briseis aus diesem Anlass wieder etwas Böses tun würde.


    Hoffins hatte schon einige Male beobachtet, wie Ghogul auf die Anfälle von Sadismus reagierte, mit denen seine Schwester ihre psychischen Spannungen offenbar abbauen musste: Er bewunderte sie dafür.


    Das seelische Zusammenspiel der beiden Kreaturen war außerordentlich komplex und schwierig zu durchschauen. Es gab Tage, da benahmen sie Briseis und Ghogul wie zwei Waisenkinder, die einander hielten und Trost spendeten. Sie standen da, in inniger Umarmung, wie damals in der Vitrine auf Rommauris.


    An anderen Tagen führte Briseis ihrem Bruder ihre Splatter-Holographien vor, die er in absurder, altkluger Manier kommentierte: »Hier sind die Lichtverhältnisse schlecht, und dein Kleid harmoniert gar nicht gut mit dem Hintergrund, Schatz.«


    »Geht es dir gut, Ghogul?«, erkundigte sich Hoffins freundlich.


    Ghogul sah sich unsicher in diesem großen Wohnzimmer um. Er hatte es gerne eng und war an die fensterlose Kammer gewöhnt, in der nichts stand außer einem Bett und einer Kiste. Eine Hygienezelle schloss sich dieser Kammer an. Beide Räume verfügten über moderne und leistungsfähige Klimaanlagen, aber Ghogul verschmähte diesen Service.


    Deswegen mied Hoffins die Kammer seit längerem. In den ersten Wochen, nachdem er mit Ghogul und Briseis nach Lepso gekommen war, hatte er einige Male nach Ghogul gesehen. Damals war Briseis immer für viele Stunden allein unterwegs in Orbana. Hoffins hatte keine Ahnung, was sie in der Stadt trieb. Eines Tages hatte dann die Kiste da gestanden, und Hoffins hatte den Deckel angehoben und hinein gesehen.


    Es war Spielzeug darin: Ein winziger Modellraumhafen mit vier oder fünf flugfähigen Raumschiffchen; ein Malbuch; eine antike Dampfeisenbahn samt Schienen; etliche Puppen, wie sie gerade in Mode waren: Frauenfiguren, die nach prominenten Vorbildern gestaltet waren – nach der Geburtssängerin Clio Nrepho oder nach der legendären Lemurerin Mirona Thetin. Die Puppen konnten auf das Alter derjenigen eingerichtet werden, die mit ihnen spielten: Für jüngere Kinder stellte man die Haut weich und abwaschbar, das Gesicht auf oberflächlich, Geschlechtsmerkmale wurden nicht verdeutlicht. Reifere Spieler ließen das Gesicht zu einer originalgetreuen Miniatur werden und erfreuten sich an den Details – von den Pupillen, die sich im Licht zusammen zogen, bis zu den Sexualorganen. Hoffins nahm die Mirona-Puppe in die Hand und sah nach. Die Puppe war auf Kleinkindbetrieb gestellt.


    »Sie gehört mir«, sagte Ghogul unbehaglich.


    »Natürlich. Ich will sie dir nicht wegnehmen. Woher hast du sie, mein Guter?«


    »Briseis bringt mir immer Sachen«, erklärte Ghogul, »deswegen gehören sie mir.«


    »Das verstehe ich gut. Sie sorgt für dich, ja?«


    Ghogul nickte und atmete geräuschvoll aus.


    Hoffins legte die Puppe zurück in die Kiste. Ghogul beobachtete ihn aufmerksam.


    »Bekommst du gerne Sachen?«


    Ghogul nickte: »Oh ja!«


    Hoffins sagte: »Ich auch, weißt du?«


    »Was für Sachen?« Und, um seine etwas heftige Reaktion auf Hoffins’ Griff in die Puppenkiste wieder wettzumachen: »Möchtest du etwas tauschen?« Er warf schon einmal einen Blick in die Kiste, um zu sondieren, was ihm entbehrlich schien.


    »Das wäre schön. Aber ich fürchte, ich habe nichts, was dir gefallen würde.«


    Ghogul nickte enttäuscht. Ein Moment des Schweigens. Hoffins betrachtete Ghogul. Ghogul wand sich unter diesem Blick und fragte: »Was sind das für Dinge, die du willst, Artemio?«


    Hoffins ließ sein angenehmes Lachen hören. »Manchmal ist es gar nicht so leicht, zu erkennen, was man wirklich will, was man begehrt.«


    Ghogul beschaute wieder das Spielzeug in der Kiste und zog die Stirn kraus. »Ich finde alles schön«, befand er endlich.


    »Früher wollte ich immer reisen, weißt du? Weite, weite Reisen unternehmen. Millionen Lichtjahre durch den Linearraum. In Sonnensysteme fliegen, von denen aus mächtige Sternenreiche regiert werden. Ins Arkon-System. Nach Drorah. Oder nach Terra.«


    »Oh ja«, sagte Ghogul verständnislos.


    »Du wolltest nie so gerne reisen, oder?«


    Ghogul schüttelte den riesigen Kopf, von dessen Stirn Schweißperlen rannen. »Ich bin lieber daheim.« Er warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Kammer.


    »Du bist ein Guter, Ghogul. Nicht so böse wie Briseis.«


    »Sie ist meine Schwester«, nickte Ghogul stolz.


    Hoffins war sich durchaus unsicher, ob sie das war, ob es überhaupt ein Wort gab, um das familiäre oder genetische Verhältnis der beiden zu bezeichnen. Tatsache war, dass die beiden, die nicht eine Spur Ähnlichkeit aufwiesen, sich als Geschwister empfanden – aber in welchem Sinn? Immerhin gab es in ihrer Zuneigung zueinander keinerlei erotische Komponente.


    Welche Rolle spielte er, Hoffins, für die beiden? Briseis war seine Geliebte. Für Ghogul stellte er vielleicht etwas wie einen Vater dar.


    »Du bist ein Guter«, griff Hoffins seinen Gedanken wieder auf, »obwohl du manchmal etwas Böses tust.«


    Ghogul nickte eifrig.


    »Weißt du noch, wie du das erste Mal für mich gepustet hast?«


    Das war im Nachtwald auf Poc gewesen. Hoffins rief sich die Szene ins Gedächtnis: Es war der dritte Tag ihrer Safari. Sie hatten die letzte der Lichtoasen schon vor etlichen Stunden hinter sich gelassen und waren tief in die alles Licht absorbierende Welt eingedrungen …


     


     


    … als das Raupenfahrzeug plötzlich zu schaukeln begann. Einige der Männer lachten, verwegen, aber der Safariführer, ein ehemaliger Raumsoldat der Solaren Flotte, schaute vom ersten Moment an ernst.


    Hoffins hatte gelernt, dass man bei einem Konzert nicht auf das Orchester, sondern auf dessen Dirigenten achten sollte, wenn man begreifen wollte, was vorging. In diesem Fall war Safariführer Diepolz der Dirigent.


    Hoffins wappnete sich und spannte alle Muskeln an. »Anschnallen«, rief Diepolz, »das ist ein Wühlkeuler!«


    Einige der Jäger riefen »Hej, hej!« im Takt des Schaukelns und versuchten, trotz der heftigen Bewegungen kleine Pinnchen mit Schnaps zu füllen.


    Zwei der Jägerinnen setzten sich an die Bordkanonen und versicherten sich: »Ein echter Wühlkeuler? Ich dachte, die wären ausgestorben! Den hole ich mir!«


    Tatsächlich hatte auch Hoffins dem Informationsholo entnommen, dass die »sorgfältige Tourismusbehörde von Poc alle erdenklichen Anstrengungen unternommen hatte, um die berühmten Nachtwälder zu einer Zone zu gestalten, die frei ist von Wühlkeulern. Dass hin und wieder einige unserer Gäste ein letztes Exemplar dieser mörderischen Gattung gesichtet haben wollten«, brachte die Broschüre augenzwinkernd in Zusammenhang mit dem Konsum von »bewusstseinserheiternden Stimulanzien, wie sie die Touristen für den eigenen Bedarf von ihren Heimatplaneten durchaus importieren dürfen.«


    Was hier an der Raupe rüttelte, war allerdings kaum eine Halluzination.


    Der Safariführer hantierte an der Steuerkonsole. Er sah blass aus. Die verschlissene lindgrüne Uniform, die er als Andenken an seine Zeit in der Raumflotte behalten hatte, hing schlaff über dem ausgemergelten Körper.


    »Ich sehe ihn!«, rief eine der Jägerinnen und versuchte, die Kanone auszurichten.


    Im nächsten Moment wurde die Raupe hochgehoben und durch die Luft gewirbelt, dann von einem furchtbaren Schlag getroffen. Die Außenhülle riss auf der Länge von zwei, drei Metern auf.


    Hoffins und die anderen waren hier, um Äddry zu jagen, schlanke, achtbeinige Fleischfresser, deren metalldurchwirktes Fell im Dunkel rötlich glomm und so ihren Beutetieren vormachte, ein Wärmenest zu sein, der sicherste Ort im Nachtwald von Poc.


    Die Infrarotkamera versuchte ein Bild des Wühlkeulers zu erhalten, aber das Tier hatte seine Thermotarnung aktiviert und blieb für die Kamera ebenso unsichtbar wie für seine Beutetiere.


    Aber dem Leiter der Safari war auch so klar, was der Wühlkeuler tat.


    Er hatte tief in der Erde auf der Lauer gelegen, in der Erwartung, dass eine Herde träger Panzerschlangen in die Falle tappen würde. Wenn er die Vibration spürte, die die wuchtigen Schlangenleiber verursachten, stieß er seine Käschertentakel aus dem Boden heraus, rollte einen drei oder vier Meter großen Granitbrocken in die Käscher und schlug mit den Tentakeln, die nun zu furchtbaren Keulen geworden waren, auf den Panzer der Riesenschlangen ein.


    Er hatte das Rollen der Safari-Raupen mit den Bewegungen der Panzerschlangen verwechselt. Aber seine Bodenfühler spürten, dass in dieser Büchse genießbares Leben war – eiweißreiche Nahrung, die nur von einer dünnen Metallhaut umhüllt war.


    Die musste er nur noch mit seinen Keulenschlägen zertrümmern.


    Es ging Schlag auf Schlag, der Lärm war längst ohrenbetäubend. Mit einem letzten Aufheulen erstarb der Motor, dann fiel das Kabinenlicht aus. Rotes Notlicht flackerte auf und erlosch gleich wieder. Es war völlig dunkel. Die Safari-Teilnehmer schrien sich etwas zu, was im Lärm des Getrommels kaum zu verstehen war. Mit einem Zischen öffnete sich der Hauptausgang, danach das Schott zum Notausstieg. Hoffins hörte, wie Diepolz den Notruf absetzte, der Empfangsstation ihre Lage umriss und die gepeilten Koordinaten bestätigte.


    Hilfe war unterwegs, und sie hatte keine Chance, rechtzeitig vom Stützpunkt Port Ferenc aus den Nachtwald und das Wrack der Raupe zu erreichen.


    Hoffins erwischte den Stab der Taschenlampe und schaltete sie ein. In der Decke klaffte ein meterlanger Riss. Ein Fangtentakel des Wühlkeulers hatte einen der Jäger von hinten durchbohrt. Die Widerhaken hatten die Brust aufgebrochen und sich festgekrallt, als das Tier seine Beute anhob. Hoffins leuchtete dem Jäger ins Gesicht. Die Augen waren unnatürlich weit aufgerissen. Er konnte nicht sagen, ob der Jäger noch lebte oder nicht.


    Hoffins warf einen Blick auf seine beiden Begleiter. Briseis beobachtete die Situation mit Interesse. Ihre Hände – die menschliche Hand und die andere – lagen seelenruhig auf den Armlehnen ihres Pneumosessels.


    Ghogul tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Aber er schwitzte ja immer.


    Der Wühlkeuler holte sich Nachschub.


    Natürlich schossen die Jäger aus ihren Jagdwaffen, aber die waren ausschließlich mit Projektilwaffen ausgerüstet, die das Opfer – die Äddry – töten, das Fell aber möglichst unbeschädigt lassen sollten.


    Gegen die Hornplatten dieser Tentakel hatten sie keine Chance.


    Hoffins leuchtete auf den Schrank mit der Notausrüstung, zu der ein Impulsgewehr gehörte. Die Metalltür war unter der Wucht eines Keulenschlages zerknittert und nicht mehr zu öffnen. Immer noch hieb der Wühlkeuler auf das Wrack ein, gleichzeitig griff er nach Herzenslust zu und bediente sich. Das ließ den Safari-Teilnehmern die Wahl, ob sie sich von dem Tier herauspicken oder zuvor von seinen Hieben zermalmen lassen wollten.


    Oder ob sie die Raupe verließen, um dem Wühlkeuler den Zugriff noch ein wenig zu erleichtern.


    Das Essen hüpft von selbst aus der Konservendose – großartiger Service!, dachte Hoffins.


    »Wir gehen nach draußen«, entschied Hoffins, »und machen eine Nachtwanderung.«


    Erst jetzt stellte er mit einigem Erstaunen fest, dass er keinerlei Angst verspürte, dass sich die vollständige Ruhe von Briseis und Ghogul auf ihn übertragen hatte.


    Kurz darauf standen die drei vor der Raupe. Einige Jäger waren ihnen gefolgt und scharten sich nun um Hoffins.


    Hoffins, die geborene Führungspersönlichkeit.


    Hier draußen versiegte das Licht der Stabtaschenlampe; es schien, als wäre der Lichtstrahl leck und würde auslaufen, sein Licht versickerte im Dunkelwald.


    Die Raupe feuerte Lichtbojen und Lichttorpedos ab. Aus den Drüsen des Fahrzeugs sprangen in regelmäßigen Abständen Funkenbögen. Die Bojen leuchteten etliche Meter über dem Schauplatz auf, die Torpedos bohrten sich in das oberirdische Wurzelgeflecht der Strikko-Pflanzen. Aber der Wald schluckte das Licht wie ausgetrocknete Erde Wasser.


    Der blasse und vorübergehende Schimmer, den die Raupe produzierte, genügte immerhin, einen Eindruck zu gewinnen.


    Sie alle sahen den Wühlkeuler, und was sie nicht sahen, ergänzten sie durch Ahnung und Furcht. Der Koloss schob sich aus dem Untergrund, wie ein Mammutbaum, der im Zeitraffer wuchs. Von der Krone dieses Baumes hing ein ganzer Kranz von Tentakeln herab. Mindestens zwei dieser Tentakel trugen einen Käscher an ihrer Spitze, und darin lag ein Felsen. Die Tentakel schwangen gemächlich hin und her, dass die Luft rauschte.


    Eine Jägerin fiel in Panik. Sie lief los, sinnlos in den Nachtwald hinein. Die Keule traf sie im Lauf. Es blieb nichts von ihr übrig, was auch nur die Umrisse eines Menschen zeigte. Hoffins wendete den fahlen Lichtstrahl von den Resten ihrer Leiche ab.


    Der Wühlkeuler brauchte als Geschöpf des Nachtwaldes kein Licht. Er würde sie einen nach dem anderen erledigen.


    Ein Phemaryden-Schwarm tropfte aus einem der Strikko-Pflanzen. Der Schwarm leuchtete geisterhaft auf, als er mit schwacher Elektrizität sein Fressrevier markierte. Er sank auf die Leiche. Die handtellergroßen Phemaryden stülpten ihre Saugglocke über den Fleischbrei und begannen zu saugen. Das bläuliche Licht sollte mögliche Konkurrenten warnen. An menschliche Zuschauer war nicht gedacht, aber sie waren da und konnten ihren Blick nicht von der morbiden Szene abwenden.


    Hoffins blickte Briseis von der Seite an. Sie war schieres Interesse.


    Ein zweiter Phemaryden-Schwarm formierte sich knapp unter dem Dach einer Strikko. Sie meldeten ihren Anspruch auf das nächste Beutetier an. Den nächsten Jäger, den der Wühlkeuler erlegen würde.


    Ich bin’s, wusste Hoffins plötzlich.


    Es stimmte, er rief schlicht um Hilfe, als er den Tentakel mit dem Felsenkäscher auf sich herab schlagen sah. Die Hilfe kam, und sie kam von einer Seite, die Hoffins nie für möglich gehalten hätte.


    Ghogul riss den Mund auf, ein zweiter Mund kam zum Vorschein, und aus diesem zweiten, tieferen Mund brach ein Sturm los. Der Tentakel schwankte für einige Sekunden im Wind, dann erhöhte sich die Wuchte des Orkans, brach den Fangarm vom Leib des Wühlkeulers ab und wirbelte ihn mitten durch den Phemaryden-Schwarm in die Dunkelheit.


    Das verwundete Tier antwortete mit einem dumpfen Grollen. Ein nächster felsbewehrter Tentakel holte aus. Und der Orkan steigerte sich noch einmal. Der massige Leib des Wühlkeulers wurde in die Luft gehoben und weit in die Nacht gespien.


    Ein Mutant, dachte Hoffins und starrte Ghogul an, ich habe einen Mutanten.


    Es wurde still im Nachtwald. Ghogul zog seinen tieferen Mund wieder ein und schloss den äußeren. Er wandte sich zu Hoffins um und schaute ihn an. Im blassen Licht der Stablampe wirkte es auf Hoffins, als erwarte er eine Rüge.


    »Das hast du gut gemacht«, sagte Hoffins. Ghoguls Gesicht hellte sich auf, er strahlte vor Dankbarkeit.


    Hoffins spürte, wie die Spannung von ihm abfiel. Er sank in die Hocke. Die wenigen überlebenden Jäger kümmerten sich um die Schwerverletzten. Einer von ihnen trat in den Phemaryden-Schwarm, der über einem der Toten hockte. Die Tiere wichen den Tritten mit leisem Quietschen aus.


    Zwei Jäger starrten Hoffins und Ghogul an. Hoffins überlegte. Nicht nur, dass sein Leben, das er längst aufgegeben hatte, gerettet war – er hatte die nächste Stufe genommen. Bislang war, was Sternenreiche der Menschen anbetraf, nur vom Solaren Imperium und seinem paramilitärischen Arm, der USO, bekannt, dass sie mit Mutanten arbeiteten.


    Nun verfügte auch Hoffins über den Grundstock zu einem Mutantenkorps.


    Wenn er es geschickt anstellte, dann würde er mit Imperator Dabrifa bald nicht nur auf einer Stufe stehen, sondern er wäre ihm einen wichtigen Schritt voraus.


    Aber wie hatte es Perry Rhodan angestellt? Wie war er mit seinem Korps verfahren?


    Jedes Kind kannte die Geschichte aus den historischen Lektionen: Die Gruppe der paranormal begabten Mitarbeiter des frühen Rhodan trug die Bezeichnung Geheimes Mutantenkorps.


    Was das Mutantenkorps in dieser frühen Epoche so erfolgreich hatte werden lassen, war natürlich der Überraschungsmoment. Von einem Menschen erwartete eben niemand, dass er wie ein Fleisch gewordener Transmitter oder wie ein Fesselfeld arbeitete.


    Als Hoffins sich umsah, wusste er, dass er Schwierigkeiten haben würde, es Rhodan gleich zu tun.


    Obwohl der Nachtwald die Gesichter der Überlebenden dieser Wühlkeulerattacke verschattete, spürte Hoffins, wie sie alle Ghogul anstarrten. Die zerstreuten Phemaryden-Schwärme sammelten sich langsam wieder, schwankten über dem Schlachtfeld und begannen dann mit dem Abzug. Die wenigen Dutzend Individuen, deren Saugglocke noch auf den Leichen steckten, lösten die Glocke mit einem leisen, schmatzenden Geräusch ab und schlossen sich ihrem Schwarm an. Es war, als hätte selbst diese gehirnlosen Kreaturen eine Scheu vor Ghogul erfasst.


    Die Chance war so groß, der Erfolg war so nah, dass er Größe zeigen musste. Immer sporadischer wurden Funkenbögen ausgespuckt. Der Vorrat an Lichtbojen und Lichttorpedos war verbraucht.


    Er wandte sich an seinen Mutanten und befahl ihm: »Wir brauchen keine Zeugen, Ghogul. Keine Zeugen, die mit dieser Geschichte an die Öffentlichkeit treten, die uns alle möglichen Leute auf den Hals hetzen. Verstehst du mich recht, Ghogul?«


    Aber Ghogul glotzte nur.


    »Ja«, hörte er stattdessen Briseis sagen.


    Briseis streckte ihre Hand aus. Zunächst glaubte Hoffins, sie wollte die Hand einem der Jäger zum Tanz reichen – so anmutig, so feminin wirkte diese Geste. Aber einen Moment später löste sich die Hand vom Arm und flog in hohem Bogen auf den Jäger zu, der in die Phemaryden trat.


    Wie der Falke, den der Falkner wirft, dachte Hoffins.


    Die Hand sprang dem Jäger auf den Kopf, umfasste ihn mit allen fünf Fingern, drückte zu und sprengte ihn. Dann verschwand sie in der Dunkelheit. Kurz darauf hörte Hoffins einen anderen der Jäger aufschreien. Hoffins richtete die Stabtaschenlampe auf Briseis. Sie hatte die Augen geschlossen, leckte sich die Lippen, lächelte. Sie steht mit der Hand in Verbindung, erkannte Hoffins.


    Hoffins folgte den Schreien mit der Lampe und sah, wie die Hand einer Jägerin den Kopf abknipste. Der Mann neben ihr erfasste die Zusammenhänge und richtete das Projektilgewehr auf Hoffins.


    Da blies Ghogul noch einmal. Mit einem Geräusch, als klopfte ein Riese an eine Tür, schlug der Kopf des davon gewirbelten Mannes an einen Strikko-Stamm. Die Hand von Briseis tat das Ihre.


    Als eine halbe Stunde später die Rettungsbarkasse einschwebte, hatte der Nachtwald seine Beute fast restlos verwertet. Hombror-Sporen siedelten sich bereits im Wrack der Raupe an und dampften Methangase aus.


    Hoffins, Ghogul und Briseis gingen an Bord.


    »Sie sagen aus, dass es ein Wühlkeuler war?«, fragte der Kapitän der Barkasse eine Weile nach dem Start.


    Hoffins wies müde aus dem Fenster. »Suchen Sie. Sie werden hinreichend Spuren finden.«


    Der Kapitän winkte ab. Die Barkasse raste auf die erste Lichtoase zu. Sie würden von Oase zu Oase fliegen, bis sie Port Ferenc erreichten.


    »Und Sie?« Er wies auf Hoffins und seine beiden Begleiter. »Wie haben Sie die Attacke überlebt?«


    Hoffins sagte: »Wie durch ein Wunder.«


     


     


    Gegen Abend kam Briseis heim, wortlos und mit der Selbstverständlichkeit einer Katze. Ihre Augen schauten kalt, stolz und satt.


    Sie lud Ghogul ein, ein Holovideo mit ihr zu sehen, in seiner Kammer. Hoffins fragte: »Ich bin nicht eingeladen?«


    Briseis und Ghogul blickten für einen Moment geradeaus, aneinander vorbei, Hoffins konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass die beiden auf eine rätselhafte Art miteinander kommunizierten.


    Waren sie auch noch Telepathen?


    Ich werde dich opfern müssen, meine angenehme, weiche Sklavin, dachte Hoffins angestrengt und an Briseis adressiert. Aber die junge Frau reagierte nicht, sie blinzelte nicht einmal.


    Gedanken konnte sie wohl nicht lesen.


    »Du darfst mitkommen«, teilte Ghogul endlich mit.


    In der Kammer stellte Briseis den kleinen Holokubus auf. Zu dritt sahen sie das Holovideo. Es war unwirklich, entsetzlich, alptraumhaft, ein Geschehen an der Grenze dessen, was Hoffins, der vieles gesehen hatte, ertragen konnte.


    »Du bist fleißig gewesen«, registrierte er am Schluss.


    »Du wirst immer böser«, lobte Ghogul und glühte vor Begeisterung.


    Hoffins überlegte. Der SWD duldete manches. Es gab Verbrechen, die waren auf paradoxe Art sogar gut für’s Geschäft, für die Marke Lepso: Duelle zwischen arkonidischen Idioten, von denen am Ende einer der Kontrahenten mit einem Vibratorflorett in der Brustplatte etwas von Ehre und Khasurn faselte; Schmuggel von bewusstseinsverändernden Chemikalien; Handel mit weiblichen Individuen aller möglichen Spezies – harmlose Späße in den Augen vieler SWD-Offiziere.


    Dies hier aber waren Dinge, die selbst die Leitung des SWD betrüben würden. Zumal seinen langfingerigen Freund, der sich eh schon über die Freizeitgestaltung von Briseis mokiert hatte.


    Auch Hoffins’ Auftraggeber – oder sein Partner – könnte sich wenig erfreut zeigen. Wenn ihre Vereinbarung platzte, wenn Hoffins den ausgehandelten Preis nicht erhielte, würde er auf dieser Stufe fest sitzen: Kommandant der Schwarze Garde auf Lepso. Während ein Aktivatorträger wie Dabrifa höher und höher stieg.


    Und was das Mutantenkorps anging: Auch Perry Rhodan hatte während der Second Genesis Krise erleben müssen, wie etliche seiner parapsychisch begabten Adjutanten zu Ungeheuern mutierten. Nach den Unterlagen der Schwarzen Garde waren damals, im Jahr 2909, elf Mutanten getötet worden, darunter Tako Kakuta, John Marschall, Betty Toufry, die Woolver-Zwillinge und andere Stars aus Rhodans wundertätigem Ensemble. Teilweise hatten sie einander abgeschlachtet. Das Solare Imperium hatte Mühe gehabt, diese Krise in den Griff zu bekommen, und eigentlich hatte es in dieser Hinsicht sogar versagt: Nur dem Eingreifen von Nos Vigeland, dem damaligen USO-Major und jetzigen Triumvirn des Carsualschen Bundes, war es zu verdanken, dass die paranoid gewordene Horde aufgehalten werden konnte. Er hatte sie mit einem Hightech-Toxikum vergiftet, das auf Tahun entwickelt worden war. Der USO-Welt.


    Wie sonst soll man Amok laufende Mutanten aufhalten?


    Es waren USO-Agenten und USO-Mittel, die die Verrückten zur Strecke gebracht hatten. Wieviel davon war auf Befehl Atlans geschehen? Darüber hatte die Garde keine Kenntnisse. Aber Hoffins schätzte den Lordadmiral als einen Mann ein, der im Notfall wenig auf moralische Skrupel gab, wenn es galt, das Notwendige zu tun. Die Zukunft vor der Vergangenheit zu retten.


    Hoffins’ Blicke wanderten von Ghogul zu Briseis und wieder zurück.


    Er wusste, was jeder große Mann wusste. Er würde tun, was jeder große Mann seit Anbeginn der Geschichte getan hatte, wenn es sein musste:


    Er würde ein Opfer bringen.




     


    Hilfe von allen Seiten


     


    Wieder führte mich der Szapouride, den Laternenkopf voran, zum Thakan, der mich um eine zweite Unterredung gebeten hatte. Thakan Aerticos Gando erwartete mich in seinem Arbeitszimmer. Sein pockennarbiges Gesicht lächelte matt. »Prospektor«, sagte er, »schön, dass Sie Zeit gefunden haben für mich!«


    Ich fragte, was ich für ihn tun könne.


    »Ich hoffe, dass ich etwas für Sie tun kann, Lordadmiral«, erwiderte der Thakan.


    »Alle brauchen Hilfe von allen«, erwiderte ich. »Leider war Ihr Staatlicher Wohlfahrtsdienst mir nicht sehr hilfreich in letzter Zeit.«


    »Der leidige Fall Paikkala«, sagte der Thakan und nickte nachdenklich. »Sie haben mit ihm geplaudert?«


    »Unsere Bekanntschaft war eher – impulsiver Natur.«


    »Paikkala wird Sie nicht weiter belästigen.«


    »Was ist mit ihm geschehen?«


    »Er wird sich für die nächste Zeit mit sich selbst beschäftigt finden«, sagte der Thakan.


    »Und danach?«


    »Es gibt für ihn kein Danach mehr.«


    »Wer oder was hat ihn aus dem Verkehr gezogen?«


    Aerticos Gando zuckte mit den Achseln. »Das ist eine komplizierte Geschichte.«


    »Ich liebe komplizierte Geschichten.«


    Gando lachte. »Ich nicht. Deswegen mache ich es kurz: Ich nehme den SWD aus dem Spiel.«


    »Sie?«


    »Ich machtlose, unbedeutende Witzfigur, ja«, sagte der Thakan. Dann fügte er leise an: »Sie können mir vertrauen.«


    Wir sahen einander an.


    »Sie mir auch, Thakan«, antwortete ich.


    Ich verabschiedete mich, wandte mich dann aber doch noch einmal zu ihm um. Er setzte gerade die Käfer zurück an ihren Platz. »Eine Frage noch, Thakan.« Ich wies auf die Narben der Lashat-Pocken in seinem Gesicht. »Sind diese Narben echt? Waren Sie wirklich dort? Oder ist das nur Teil Ihrer Maskerade?«


    »Wer weiß?«, fragte der Thakan und lächelte.


     


     


    Es regnete stark, der Regen war warm. Die Winterregenzeit auf Lepso hatte, wie in jedem Jahr, mit einem Schlag begonnen. Chrekt-Chrym glitt durch den Regen wie durch einen See. Er fand die kleine Kirche am Rande von Orbana. Sie war aus grauem Stein gefügt, gelbgrünes Moos wuchs auf den Steinen. Der Topsider hielt kurz an, um den Spruch zu lesen, der über dem Portal in altterranischen Buchstaben geschrieben stand. Die Entzifferung bereitete dem USO-Agenten keine Mühe. Er hatte etliche terranische, arkonidische und andere Alphabete per Hypnoschulung gelernt, diese Sprache aber war ihm fremd:


    »Dominus pascit me nihil mihi deerit.«


    Als Türgriff diente ein eiserner Ring, den man drehen musste, um die Tür zu öffnen. Verschlossen war sie offenbar nicht.


    Er trat ein. Es war sehr viel kühler als draußen und dämmerig. Chrekt-Chryms Augen mussten sich erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen. Ein groß gewachsener Terraner kam langsam auf ihn zu. Seine blonden Haare waren ordentlich gescheitelt, nur ein paar Strähnen hingen in die Stirn.


    »Sie sind Chrekt-Chrym?«, fragte der Terraner. Er sprach bedächtig, trennte die Worte sorgsam voneinander, als hätte jedes einen ganz eigenen Wert. Der Topsider machte eine bejahende Geste.


    »Ich bin Alexander«, stellte sich der Mensch vor.


    »Sie führe keine Familiennamen? Wie soll ich Sie anreden?«, erkundigte sich Chrekt-Chrym.


    »Sie können Bruder Alexander zu mir sagen.«


    »Sie meinen, ich soll vorgeben, wie seien verwandt? Wir stammten aus einem Gelege?«


    Der Terraner lachte. »Sagen Sie halt Alexander, das genügt. Wollen wir in mein Büro gehen?«


    Der Topsider sah sich um. »Lieber bliebe ich hier. Der Raum hat eine eigentümliche Atmosphäre.«


    »So?«, fragte Alexander interessiert.


    »Dominus pascit … was bedeutet dieser Spruch? Ist es ein Fluch, der böse Geister abhalten soll?«


    »Es ist der Anfang eines alten Gebets, Psalm 23: ›Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.‹« Als der Topsider nichts erwiderte, fuhr Alexander fort: »Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele. Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen. Und ob ich schon wanderte im Tal des Todes, fürchte ich kein Unglück.«


    Chrekt-Chrym lauschte mit schief gehaltenem Kopf.


    »Der Text spiegelt die Natur Ihrer Heimatwelt Terra, nicht wahr? Aue, Wasser …«


    »Ursprünglich ja«, bestätigte Alexander. »Terra ist aber nicht meine Heimatwelt. Ich stamme von Nephtys im Hauhet-System. Kennen Sie es?«


    Chrekt-Chrym verneinte.


    Alexander lächelte: »Nun, Sie haben um ein Gespräch gebeten, um ein religiöses Gespräch. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Der Topsider betrachtete die Bilder an der Wand; sie stellten die Geburt, die Folterung und die Hinrichtung eines Terraners dar. Er fragte: »Stimmt es, dass Sie daran glauben, ein höheres Wesen, der Schöpfer des Universums, sei in Gestalt eines Menschen auf Ihrer Welt erschienen?«


    »Das glauben wir, ja.«


    »Warum in der Gestalt eines Menschen? Ist das nicht rassistisch? Warum nicht als Gataser? Als Haluter? Als Cheborparner? Oder als Topsider?«


    Der Terraner schmunzelte. »Ich stelle es mir gerade vor, wie meine Zeitgenossen auf ihn reagiert hätten, wäre er in einer dieser Gestalten gekommen: Nun, er hätte sicher großes Aufsehen erregt.«


    »Also?«


    »Vielleicht war ihm die Vorstellung, Aufsehen zu erregen, nicht so sympathisch.«


    »Wozu ist er gekommen?«


    »Um mit uns zu leben und mit uns zu sterben. Um uns letztendlich vom Tod zu erlösen.«


    »Sie alle, oder nur Menschen wie Perry Rhodan, Reginald Bull und andere Zellaktivatorträger? Regierungsmitglieder und Flottenkommandanten?«


    Alexander lachte leise. »Alle Menschen. Aber wir hoffen auf die Erlösung vom Tod nicht durch ein technisches Gerät wie den Zellaktivator.«


    »Warum nicht?«


    Der Mensch kniff ein Auge zu – er zwinkerte – und sagte in vertraulichem Ton: »Wir trauen der Technik nicht. Könnte ja mal defekt sein, so ein Zellaktivator. Wer sollte ihn reparieren?«


    »Ja, das verstehe ich«, sagte Chrekt. »Aber es sind doch nicht alle Menschen unsterblich, oder?«


    »Wir glauben, dass wir sterben, danach aber wieder auferstehen. Und nach der Auferstehung leben wir in alle Ewigkeit.«


    »Das ist ein interessanter Punkt«, meinte Chrekt. »ich habe mich oft gefragt, wohin die Toten gehen. Sehen Sie, ich kann eine Weile lang die Stimmen der Toten hören.«


    Der Mensch sah ihn an: »Eine Gabe, um die ich Sie nicht unbedingt beneide. Oder ist es nur eine Metapher?«


    »Oh nein, ich bin ein Mutant.« Chrekt erklärte dem Menschen die Natur seiner Begabung: »Ich bin ein Thanatopath und tauche in den Geist des Toten ein. Zunächst ist er verwirrt, erkennt auch nicht unbedingt den Umstand, dass er tot ist, aber dann kommt ein Moment …«


    »Ja?«


    »… ein Moment, in dem ist es, als ob der Geist des Toten – wie soll ich sagen? – leer steht. Wie ein Zimmer, das eben jemand verlassen hat. Mit einer Tür, die eben ins Schloss gefallen ist. Und ich frage mich … nun, ich möchte wissen …«


    »Was hinter dieser Tür ist?«


    »Ja, das möchte ich wissen.«


    »Eine gute Frage.«


    »Wie lautet Ihre Antwort?«


    »Dass ich es nicht weiß. Dass ich nur hoffen kann: Ich hoffe, dass ich dort hinter der Tür alles wieder finde, was ich einmal geliebt habe, was ich lieben wollte oder hätte lieben können, aber zu lieben versäumt habe.«


    Der Topsider imitierte ein menschliches Nicken. Dann überlegte er für eine Weile und betrachtete die Passionsgeschichte an der Wand. »Sagen Sie«, wandte er sich wieder Alexander zu, »hat dieser Menschengott das, was er getan hat, nur für Menschen getan, für Humanoide, oder für alle Spezies? Müsste ich bei Interesse darauf warten, dass er auf Topsid und in Gestalt eines Topsiders erscheint?«


    Der Mensch sah ihn lange an. Endlich sagte er: »Ich bin mir sehr sicher, dass Sie nicht warten müssen. Er war längst hier, und er war auch für Sie hier. Sie müssen nicht auf ihn warten. Im Gegenteil: Er wartet auf Sie.«


    »Seit 3000 Jahren?«


    Alexander lachte: »Viel länger. Seit einer Ewigkeit.«


    »Meinen Sie wirklich? Viele von meinem Volk sehen in mir etwas wie eine Missgeburt. Warum sollte er so lange auf einen wie mich warten?«


    Alexander betrachtete den Topsider und antwortete dann: »Weil es sich lohnt.«


    Der Topsider stand eine Weile lang still, nur seine kugelrunden roten Augen regten sich. Dann bedankte er sich und sagte: »Sie haben mir sehr geholfen, Bruder Alexander.«


    Der Mensch verneigte sich vor ihm und sagte: »Es war mir eine große Ehre, Bruder Chrekt von Chrym.«


     


     


    Der Zugriff erfolgte, unmittelbar, nachdem ich den Brattko-Meridennew-Sandpark verlassen hatte. Der laternenköpfige Szapouride hatte mich unter selbstversunkenem Raunen aus der Winterresidenz geleitet. Danach war ich durch die Antigravröhre über die Dünenlandschaft geglitten. Die Dünen des Parks lagen unter einer Energiefolie, die sie gegen den Sturzregen schützte.


    Es war ein Zugriff – anders kann man es wirklich nicht nennen: Es gab keinen Kampf. Ich war das völlig überraschte Opfer.


    Die Regenwand, durch die ich mich eben zum Gleiter vorarbeiten wollte, beulte sich plötzlich aus, als würde mitten im Regen ein überlebensgroßer Ballon aufgeblasen. Ich fühlte mich wie unter Wasser gedrückt, verschluckte mich, bekam keine Luft. Ich warf den Kopf nach links, nach rechts, um dem Druck zu entkommen. Das Wasser drang in meine Ohren ein. Alles rauschte, dröhnte und schmerzte.


    Nur die Stimme meines Extrasinnes war klar: Das ist kein Wetterphänomen.


    Den nahe liegende Schluss musste er mir nicht verraten: Es war der Mann, der den Wind zur Waffe machte, das doppelmündige Ungetüm.


    Tatsächlich konnte ich seine kolossale Figur als Schemen im Regen ausmachen. Der künstliche Orkan traf mich punktgenau: vor die Brust, gegen die Kehle, in den Unterleib. Er riss mir die Arme hoch, verbog und verdrehte sie.


    Schließlich lag ich still, auf dem Bauch. Regen floss in meinen Mund, roter Regen. Die Schmerzen zeichneten eine ganz eigene Landkarte meines Leibes. Ich versuchte, mich über die Ellenbogen aufzurichten. Ein Tritt in den Rücken warf mich zurück, dann lastete ein maßloses Gewicht auf mir. Der Dicke hatte sich gesetzt.


    »Du bist aber groß und stark«, hörte ich eine weibliche Stimme sagen. Ich konnte nicht bestimmen, mit welchem Gefühl sie es sagte: hingerissen, hasserfüllt. Ich fühlte, wie mein Kopf angehoben wurde. Eine Hand streichelte meine Wangen: auf der einen Seite den Daumen, auf der anderen die übrigen Finger, mein Kinn in der Mulde der Hand.


    »Sollen wir ihm etwas einträufeln?«, fragte eine zu hohe Männerstimme – der Dicke?


    Die Frau lachte, melodisch wie eine Glocke. »Nein, das wollen wir diesmal anders machen.«


    Die Hand hob meinen Kopf etwas weiter. Ich spürte, wie der Adamsapfel die Haut am Hals spannte. Ich konnte ihr ins Gesicht sehen. Der Regen ergoss sich über ihr Gesicht, sie leckte ihn mit einer langen, schmalen Zunge auf. Sie studierte mich. Sie stand aus der Hocke auf. Dabei schlüpfte sie aus der Hand wie aus einem Kleidungsstück. Die lose Hand blieb an meinem Kinn, streichelte meine Wangen weiter. Sie kletterte mir aufs Gesicht. Ihr Mittelfinger legte sich über meine Nase und tippte auf die Stirn. Der Zeige- und der Ringfinger lagen an meinen Schläfen.


    Meine Augen blieben auf diese Weise frei, so dass ich der Frau in die Augen blicken konnte. Ihre Iris war wie Terkonit. Sie neigte sich zu mir, an mein Ohr. Ich spürte ihre Zunge, rau und nass. Sie flüsterte: »Ich zeig dir meins, zeig du mir deins …«


    Die Wirklichkeit um mich versank.


     


     


    Eine Stimme erklang in meinem Kopf, hell und mädchenhaft, sie sagte: »Ich zwinge dich ins Joch der Schmerzen. Jahreszeit der Qual.« Ich sah mich in einer eisigen Winterlandschaft liegen. Ich erhob mich, leicht und mühelos. Ich stand am Rand einer tief verschneiten Straße. Ein schwarzes Gespann zog an mit vorbei, ein Begräbnisschlitten, von zwei Rappen gezogen. Ich bemerkte, dass nur die Kufen eine Spur in den Schnee zogen. Die Hufe trafen den Boden nicht, sondern schwebten eine Handbreit über dem Boden.


    Neben den Pferden lief ein schwarzhaariges Mädchen im weißen Messdienergewand, Kragen und Saum schwarz abgesetzt. Sie hielt eine Kerze, auf der eine schwarze Flamme im Wind zitterte. Als sie an mir vorüber schritt, sah sie mich an. Sie war vielleicht sieben oder acht Jahre alt und von einer unfassbaren Schönheit. Ihre Iris hatte den Glanz eines fremden Metalls. Sie blickte mir direkt in die Augen und leckte sich langsam und anzüglich die Lippen.


    Ich sah in den Aufbau des Schlittens. Eine Glasscheibe gewährte Einblick ins Innere. Dort lag die Leiche eines alten Mannes. Sie lag mitten in einem Haufen von Kinderspielzeug – ich konnte einen Hampelmann sehen, ein faustgroßes Kugelraumschiff, einen Piratendegen aus Plastik. Das sehr kurz geschnittene Haar des Toten war schlohweiß, die zerfurchte Haut grau, die buschigen Brauen ausgebleicht. Der Tote drehte mir das Gesicht zu. Er hatte die Augen offen, sie waren schwarz und tränten. Das ganze Gesicht drückte eine endlose stumme Qual aus, einen universalen Schmerz, der über den Tod hinaus reichte.


    Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass es mein Gesicht war, mein Pattri-Gesicht.


    Die Messdienerin kicherte und sagte: »Das ist ja gar nicht dein Gesicht, nicht wahr? Warte, es soll alles richtig sein.«


    Sie steckte die Kerze mit der schwarzen Flamme durch das Glas, das nachgab wie die Membran einer Seifenblase. Sie fuhr mit der Flamme in meinem Gesicht herum, radierte die Pattri-Züge aus und brachte mein eigenes Gesicht zum Vorschein. Die Schwärze troff aus den Augen, und die Iris schimmerte rötlich.


    Das tote Gesicht öffnete den Mund. Ich konnte sehen, dass er zahnlos war. Aber der Mund blieb nicht in dieser normalen Stellung, sondern öffnete sich weiter und weiter, und ein zweiter Mund schob sich aus dem Schlund des ersten hervor und sagte: »So ist es besser, nicht wahr?«


    Jetzt bemerkte ich einen starken Wind, der gegen den Schlitten blies. Die Pferde stemmten sich gegen diesen Sturm, kamen aber keinen Millimeter voran.


    »Solche Schindermähren haben wir«, hörte ich wieder die liebliche Stimme des Mädchens. Sie hob ihr Messdienergewand bis über die Hüfte, sie war nackt. »Das gefällt dir, du geiler alter Bock?«, fragte sie und ich hörte sie fröhlich kichern. Gegen meinen Willen spürte ich, wie sie mich erregte. »Leg dich doch schon einmal hin, ich komme gleich nach.«


    Und die Leiche – meine Leiche – röchelte: »Nun komm. Tu, was sie sagt. Lass uns eins werden!« Meine Leiche wirkte aufgedunsen.


    Das verworfene Kind war an mich heran getreten. »Du bist ja immer noch hier draußen«, hauchte sie. »Solltest du nicht längst liegen und dich auf mich freuen?« Sie fuhr mit ihrer Hand zwischen meine Beine.


    Ich sah, dass die Hand aus Silber war, dass sie glühte. Und dann hörte ich das Mädchen und den Mann im gläsernen Sarg – mich – synchron sagen: »Komm ins Zentrum allen Seins.«


    Ich spürte, wie der letzte Widerstand in mir brach und rief heiser: »Ich komme!«


     


     


    Eine Hand hatte mich am Schopf gepackt und schüttelte mich eher sanft.


    »Kommen Sie, kommen Sie zu sich. Es ist vorbei.«


    Mein Schädel fühle sich an, als ob er in Trümmern läge. Mühsam richtete ich mich auf, hochgehoben von einem starken Arm, dann gestützt auf eine Schulter.


    Ich sah dem Mann, der mir geholfen hatte, ins Gesicht. Es war blass, schmal die Nase, fast zu kurz, und stumpf. Die Augen lagen tief, das schwarze Haar war kurz geschoren. Ich löste mich von ihm und trat einen Schritt zurück. Er war sehr schlank, sehr groß, aber er stand ein wenig schief Nicht wirklich verwachsen, aber etwas ungleich, die linke Schulter höher als die rechte. In der rechten Hand lag ein Blaster, das Abstrahlfeld glühte noch.


    »Es ist vorbei«, wiederholte er.


    Erst dann sah ich die beiden Leichen.


    Die eine musste der Dicke gewesen ein. Aber sehr dick war er nicht mehr. Der Tote wirkte mumifiziert, verdorrt. Die Haut warf Falten und knisterte leise dabei. Ein milchiger Dampf stieg hier und da aus der Leiche und zog Schlieren. Der Leichnam ging ein.


    Die Frau war ebenfalls tot. Sie lag in Embryo-Haltung, schwarz, eingeschrumpft, dampfend. Ich kannte keine Waffe, die solche Verletzungen zufügte.


    Mein Retter musste meine Gedanken erraten haben. Er hob den Blaster und lächelte, fast schüchtern. »Ich habe sie erschossen. Aber das da« – er wies auf die weiterhin schrumpfenden Leichen – »habe ich damit nicht angerichtet.«


    Von der künstlichen Hand war keine Spur zu sehen.


    »Wir sollte diesen unfreundlichen Ort verlassen«, riet der Mann. »Bevor der Sicherheitsdienst des Thakans aufmerksam wird oder der SDW«


    Langsam wurde ich wieder Herr meiner Sinne. »Danke«, murmelte ich.


    »Gern geschehen. Ich darf mich Ihnen vorstellen? Konsul Artemio Hoffins vom Handelskonsulat des Imperiums Dabrifa.«


    »Konsul? Man lernt interessante Leute kennen hier auf Lepso.«


    Der Mann lachte fröhlich, es klang fast ansteckend. Er zwinkerte mir zu und sagte: »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite. Man hat nicht oft die Gelegenheit, einem Prospektor aus dem Geschlecht der Gonozal die Hand zu reichen.«


    Er streckte fragend die Hand aus. Aber selbst, wenn er sich die Wahrheit nicht verdient hätte, schien mir eine Diskussion über meine Identität in diesem Augenblick ungeeignet.


    »Atlan«, sagte ich und schlug ein.


     


     


    Tief in der Südseite der Galaxis, jenseits der Zynfandel-Sternenkette und fern allen gebräuchlichen Handelsrouten saß ein vierarmiges Wesen, dessen Kopf wie aus einem polierten Stein war, vor einer übermannsgroßen Vitrine, in der eine trübe Flüssigkeit schwappte. Das Wesen tauchte mit einer seiner vier Hände eine Schöpfkelle in die Masse und löffelte etwas davon in seine Schüssel. Wenn der Brei aus der Vitrine genommen wurde, dampfte er in der Umgebungstemperatur auf. Als der Vierarmige genug hatte, begab er sich an seinen Platz zurück, um dort in Ruhe zu essen.


    Plötzlich gluckste es in der Vitrine. Das Wesen musste sich nicht umschauen. Es wusste auch so, dass jetzt ein Mann und eine Frau in der Flüssigkeit trieben, nackt, einander umarmend.


    Das Wesen grollte resigniert. »Wieder remittiert?«, fragte er. »Soll ich euch nie loswerden?«




     


    Ein Abend für die Kunst


     


    Ich hatte die Einladung meines Retters aus der Not angenommen. Wir trafen uns in der Cafeteria des Paukentheaters. Hoffins trug ein Holohemd, auf dem ein dreidimensional überarbeitetes Gemälde eines uralten irdischen Künstlers abgebildet war: Carl Spitzwegs »Gähnende Schildwache«: Ein schläfriger Soldat schaute übers Land, das in tiefem, abendlichen Frieden lag. Der Soldat trug einen blauen Rock, rote Hosen und eine gelbe Weste, die alte Preußenuniform. Er stützte sich auf ein Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett wie ein müder Wanderer auf seinen Stab. Zu seiner Seite stand eine alte Kanone, die offenbar lange schon außer Betrieb war, denn ein Vogel hockte auf dem Rohr, und aus der Öffnung schauten Halme heraus. Der Vogel hatte, wie es schien, darin sein Nest gebaut.


    »Weiß Ihr Imperator, dass Sie alte terranische Meister spazieren führen, statt imposante Portraits seiner Herrlichkeit Shalmon Kirte Dabrifa? Dabrifa, wie er die Kolonien aus den Fesseln der Solaren Imperiums befreit? Dabrifa, wie er Witwen tröstet und Waisen herzt, deren Männer, deren Väter in einem seiner Befreiungsraumschlachten vor die Hunde gegangen sind?«


    Hoffins lachte gut gelaunt: »Es genügt seiner Herrlichkeit vollauf, wenn er mit ›Euer Weisheit‹ oder ›Euer Huldvolle Duldsamkeit‹ tituliert wird. Er legt keinerlei Wert auf kriecherisches Gebaren.«


    »Ich werde es mir merken«, versprach ich. »Der Maler dieses Bildes …«, setzte ich an, aber Hoffins unterbrach mich mit erneutem Gelächter: »Den Sie natürlich persönlich kannten, Lordadmiral, wie sie alle prähistorischen Größen kannten: Caesar, Alexander, Adam und Eva …«


    »Adam und Eva?«


    »Oder kannten Sie Adam nicht?«


    »Doch, netter Kerl«, sagte ich, »tat alles aus Liebe zu seiner Frau. Aber wir treffen uns jetzt nicht nur, um über alte Bekanntschaften und meine Tage im Paradies zu plaudern, oder?«


    Das Spitzweg-Gemälde auf seinem Hemd hatte sich, wie ich jetzt bemerkte, etwas verändert: Der Soldat, der eben noch gemütlich gegähnt hatte, blickt forschend aus dem Bild heraus, als suche er etwas. Das Gewehr hielt er nun schussbereit, die Uniform dunkelte nach.


    »Gehört es eigentlich zum Aufgabenbereich dabrifanischer Handelskonsuln, in Not geratenen USO-Agenten auszuhelfen?«, fragte ich.


    Wieder lachte Hoffins sein sympathisches Lachen.


    »Ich bin durchaus nicht nur für Handelsfragen zuständig. Mein Imperator sieht es gerne, wenn sich seine Bürger auf allerlei Feldern nützlich machen.«


    »Dann ist Ihre Berufsbekleidung nicht immer so farbenfroh wie jetzt«, tippte ich mit einem Blick auf das Holohemd, »sondern Sie tragen gelegentlich Schwarz? Und zwar nicht aus Trauer, sondern als Mitglied der Schwarzen Garde?«


    Hoffins wehrte fröhlich ab: »In modischen Dingen lässt mir mein Imperator völlig freie Hand. Aber in der Sache haben Sie natürlich Recht.«


    So, wie er auftrat, bekleidete der Mann mit der schiefen Schulter keinen ganz niedrigen Rang in Dabrifas Geheimdienst.


    Der Soldat auf Hoffins Holohemd hatte endgültig alles Gemütliche verloren. Seine Uniform war nachtschwarz und wies das goldene Emblem mit dem Schild und Schwert der Schwarzen Garde auf. Das Gewehr war auf mich angelegt.


    »Schießt er auch?«, fragte ich Hoffins.


    Hoffins lächelte und erklärte: »Nur in Notwehr.« Er senkte den Kopf, bis sein Kinn ins Bild ragte, dann raunte er dem Soldaten darin zu: »Waffenstillstand«. Der Hologramm-Soldat schien einen Moment zu überlegen, dann senkte er die Waffe und drehte sich um. Seine Uniform nahm wieder die badischen Farben an, er blickte über das abendlich stille Land und gähnte.


    »Einverstanden?«, fragte er mich.


    Wenn er dir einen Waffenstillstand anbietet – zu welcher Waffe hat er bis dato gegriffen, die nun still gestellt werden soll?, überlegte mein Logiksektor.


    »Einverstanden«, nickte ich. »Aber was ist Ihr Profit in dieser Angelegenheit?«


    »Nun, zunächst einmal erfreue ich mich Ihrer Begleitung.« Hoffins lachte so, als würde er sich wirklich freuen. Er hatte die zwei Karten für das Paukentheater von Orbana beschafft, in dem wir nun saßen. Ich hatte von dieser Kunstform bislang wenig gehört, fand mich aber tief beeindruckt. Das Stück dauerte nicht sehr lang. Auf der Bühne standen Humanoide und Vertreter anderer Spezies an mehr oder weniger riesigen Pauken und Trommeln. Zu Beginn erklangen sehr einfache, langsame Rhythmen, dann stampften Teile des Ensembles mit Schallstiefeln auf den Boden, das Haus begann zu vibrieren. Singstimmen legten ihre Rufe darüber, und erste Zuschauer fielen in den Takt ein.


    Die Pauken schlugen heftiger, die Basstrommeln ließen das Zwerchfell mitschwingen. Der Dirigent hatte die ersten zehn oder fünfzehn Reihen der Zuschauer aktiviert, auch vom Rand des Saales traten immer mehr Zuschauer zu den Akteuren über. Hoffins ließ das transparente Dämpfungssegel über die Loge herab sinken.


    »Oder möchten Sie mitspielen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihn klar behalten. Das Paukentheater drang nur noch gedämpft zu uns. Das ganze Stück wurde immer komplexer, die Handlungsfäden verwoben sich, der Klangteppich breitete sich aus und sog die Zuschauer ins Spiel. Der Gegenstand der Darbietung war mir noch immer unklar. Der Titel – Mechatrope Evolution – ließ vieles offen. Mal meinte ich, tief im Bauch einer Galeere zu sitzen und die Hitze des Schiffsleibes und meiner Mitruderer zu spüren; mal in einer torkelnden, überfüllten Rettungskapsel, die mitten in einer Raumschlacht aus einem Wrack heraus katapultiert worden war; dann wieder in den Wipfeln eines himmelhohen Waldes, der von exotischem Leben pulsierte.


    Es gab am Ende keinen Applaus, aber das war beim Paukentheater so üblich. Das Ensemble und die Gäste waren noch zu benommen, viele hatten Schwierigkeiten, sich aus dem Rhythmus zu lösen, stampften oder klatschten immer noch. Die wenigen, die außen vor geblieben waren, sahen erschöpft aus, verwirrt, verzückt.


    »Ich war so frei, den Theaterdirektor kurz in die Loge zu bitten«, teilte mir Hoffins mit, als es an der Tür klopfte. »Er ist ein kluger Kopf. Sie werden Ihre Freude an ihm haben, Lordadmiral.«


    Der Mann, der herein kam, lachte über das ganze Gesicht, die Augen blitzten hinter den Brillengläsern. Tatsächlich, Direktor Scheck trug eine archaische Brille. Sie musste ein Vermögen gekostet haben, denn Brillen wurden nur noch in Handarbeit hergestellt.


    Die Brille brachte seinen glänzenden Schädel besonders gut zur Geltung.


    Scheck begrüßte Hoffins und setzte sich, als der ihm Platz anbot.


    »Großartig, mein Lieber«, sagte Hoffins, »Ihre Entscheidung, diesen Regisseur zu verpflichten, war goldrichtig.«


    »Großartig?« Scheck lachte sonor. »Scheiße war’s. Noch so ein Erfolg mit einem derart geldgierigen Regisseur und einem so sündhaft teuren Paukenensemble, und ich bin pleite.«


    Er fischte einen Zigarillo aus einem silbernen Kästchen, klopfte damit auf den Deckel und steckte ihn sich an.


    »Das ist echter Tabak, ja?«, fragte Hoffins. »Mit Nikotin. Das Zeug ist tödlich.«


    »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen«, erklärte Scheck charmant, »es mag tödlich sein, aber es bereichert mein Leben.«


    »Der Ruhm Ihres Paukentheaters ist bis nach Nosmo gedrungen«, sagte Hoffins, »Imperator Dabrifa würde sich freuen, Sie einmal zu einem Gastspiel im Woogan-Palast begrüßen zu dürfen.«


    »In seinem Regierungspalast? Ist der nicht in Form eines riesigen, drei Kilometer hohen Scheißkübels gebaut? Und wird man dort nicht ungefragt erschossen, wenn man ohne Erlaubnis seiner Erhabenheit pissen geht?«


    »Um genau zu sein, ist der Palast nicht in der Form eines Scheißkübels, sondern in der Form eins Kelches gebaut, eines arkonidischen Wohntrichters. Es ist der größte Trichterbau der Galaxis. Und beim Urinieren drückt die Robotwache auch mal ein Auge zu, wenn Sie sich zum Pinkeln nicht gerade an den Regierungsthron seiner Weisheit wenden.«


    »Und wenn doch?«


    Hoffins lachte. »Strafe muss sein. Wir würden Ihnen einen kleinen Benimmkurs spendieren …«


    »… an dessen Ende ich ohne Niere, Galle, Leber und ohne einen heilen Knochen im Körper dastehen würde. Seien Sie mir nicht böse, aber ich verneige mich so ungern mit gebrochenem Rückgrat vor meinem Publikum.«


    »Und wenn ich Sie persönlich nach Nosmo zu kommen bitte, im Namen der Kunst?«


    »Sage ich persönlich im Namen meines Rückgrats ab. Wenn Sie sich aber herablassen könnten, meinem notleidenden Paukentheater eine nicht unbeträchtliche Summe Solar zu spenden …«


    »Ja?«


    »Würde ich mich erkenntlich zeigen und jedes Blatt Klopapier in meinem bescheidenen Haus mit dem Hinweis bedrucken: Gesponsert vom größten Arschloch dieser Galaxis – Imperator Dabrifa.«


    »Sie haben Humor. Ich werde den Imperator von Ihnen grüßen.«


    Scheck grinste und blies Hoffins etwas Zigarillorauch ins Gesicht. »Unangenehm zu wissen«, sagte er, stand auf und verbeugte sich leicht in meine Richtung: »Sie sind in schlechter Gesellschaft, Prospektor.«


    »Ich weiß«, sagte ich heiter.


    Wenig später kam Hoffins zur Sache. Er redete von gemeinsamen Interessen, die man nicht unbedingt auch noch mit dem Staatlichen Wohlfahrtsdienst verhandeln müsste. Er flocht das Wort Tyarez ein.


    »Was wissen Sie über die Tyarez?«, fragte ich.


    »Was wissen Sie?«


    »Zu wenig.«


    Hoffins lachte. »Was man in unserem Metier doch für wundersame Dialoge führt!«


    Ich bat ihn, mir ein direktes Angebot zu machen und seinen Preis zu nennen. Hoffins lehnte sich zurück und rollte mit den leicht asymmetrischen Schultern. »Meinen Preis? Was ist mein Preis? Vielleicht müsste ich dazu eine Weile in einem Japanischen Garten meditieren«, sagte er, »in einem Steingarten. Und müsste im Bauch des Drachens liegen. Ist das hier der Bauch des Drachens, Lordadmiral? Oder im Gegenteil sein Rücken? Wie heißt es doch: Wer sein Haus auf den Rücken des Drachens baut, fordert sein Schicksal heraus.«


    Er lächelte mich vielsagend an.


    Hoffins kannte also meinen Garten in Quinto-Center. Und er wollte, dass ich von dieser Kenntnis wusste. Warum?


    Weil er eitel ist, erläuterte mein Logiksektor. Weil er dir zeigen möchte, dass er deinesgleichen ist. Weil er von dir als deinesgleichen anerkannt werden will. Und das bedeutet, dass er höher hinaus will, als er es bislang geschafft hat.


    »Sie wissen viel«, gab ich zu. »Weiß Ihr Imperator, was Sie wissen? Weiß er, was Sie im Augenblick tun? Dass Sie seinem Feind eine Kooperation anbieten?«


    Hoffins wurde kühler. »Ich bin nicht der Hund des Imperators«, erklärte er mir. »Ich wünsche nur, dass Sie mich als fairen – Konkurrenten schätzen. Und dass Sie sich möglicherweise zu gegebener Zeit daran erinnern, dass ich Ihnen hilfreich war.«


    Er glaubt, er hat dich durch die Tötung der beiden Mutanten eingekauft, erkannte mein Logiksektor.


    Ein arrangiertes Geschäft, wurde mir mit einem Mal klar. Er hat die beiden auf mich gehetzt und dann geopfert, nicht wahr?


    Aber ja, stimmte mein Logiksektor zu. Und irgendetwas braucht er noch von dir. Irgendetwas …


    Ich lächelte Hoffins an und schaute ihm dabei in die Augen. »Ich werde mich dieser Hilfestellung entsinnen, wenn es an der Zeit ist, Konsul Hoffins«, versprach ich.


    Hoffins atmete auf. Wir erhoben uns gleichzeitig. Er bot mir noch einmal die Hand an. »Ich verlange nicht, dass wir Freunde werden, Atlan. Aber lassen Sie uns faire Gegner sein.«


    Die schrumpfenden, mumifizierten Leichen vor Augen schlug ich ein.




     


    Dr. Frehmas Patient


     


    Dr. Frehma hatte gesagt: »Besuchen Sie mich in meinem bescheidenen Zelt!«


    Wir landeten auf dem Gleiterparkplatz vor der Empfangshalle des Raumhafens Inzäm. Ein einfacher Energiefeldzaun umgab das Gelände bis in eine Höhe von zehn Metern. Ich wusste nicht, ob darüber hinaus Sicherheitssysteme arbeiteten, die einen Überflug oder eine unautorisierte Landung auf dem Feld verhindern konnten, sah aber auch keinen Grund, ein unnötiges Risiko einzugehen.


    Schließlich kamen wir als brave Bürger.


    Die wenigen anderen Gleiter, die hier standen, erweckten nicht den Eindruck, als verkehrte hier die gesellschaftliche Elite der lepsotischen Gesellschaft. Kaum eines der Geräte parkte auf Prallfeldern, die meisten standen auf ebener Erde.


    Wir stiegen aus. Ein wenig abseits der Gleiter befand sich eine Art Kutsche oder Rikscha, ein zweirädriges Fahrzeug, dessen starre Bügel mit einem Zugtier verbunden waren.


    Das Zugtier ähnelte einer hochbeinigen Echse mit blau schillernden Schuppen. Das Tier hatte seinen Hals zu Boden gebeugt und rupfte gelangweilt einige Grasbüschel heraus, die zwischen den Sprüngen im Bodenbelag sprossen. Das Tier kaute eine Weile auf den Pflanzen herum und spie eine Masse aus, die wie ein kleines, schwarzes Tier aussah, das sich unbeholfen über den Platz zu bewegen begann.


    »Geben Sie Acht«, warnte mich Chrekt-Chrym auf. »Es ist ein Fehed.«


    »Es sieht nicht sehr aggressiv aus«, gab ich mit einem Blick auf das Zugtier zurück, das gerade laut rülpste.


    Das schwarze Ding – der Speiballen des Feheds – legte rasch mit torkelnden Schritten einige Meter zwischen sich und die vorgespannte Echse und hielt auf uns zu. Chrekt-Chrym pfiff leise und packte mich am Arm.


    Da stieß ein Flugtier aus dem Himmel herab, das ich vorher nicht bemerkt hatte. Es wirkte grazil, gläsern.


    Das Tier schnappte mit seinem Schnabel nach dem herum wuselnden Ding, fasste es, aber sein Versuch, es vom Boden abzuheben, scheiterte. Im Gegenteil schien der Schnabel des Flugtieres in dem schwarzen Etwas festzustecken oder festzukleben. Es keckerte zornig. Langsam und tapsig kam die Echse herbei, sie zog die leere Kutsche hinter sich her. Das Flugwesen wurde wilder, schlug mit den Flügeln, drehte dem Fehed seinen Darmausgang zu und spritzte übel riechenden Kot in Richtung der Echse. Die schüttelte sich kurz, beugte sich über das keckernde Wesen und packte es mit seinem zahnbewehrten Maul. Ich hörte die dünnen Knochen des Flugwesens im Maul des Feheds brechen.


    Die Eingangshalle war hoch, weiß und kühl. Von der gewölbten Decke hingen kopfunter Statuen aus einem grünlich schimmernden Metall. Die Figuren stellten offenbar Gavivi dar.


    Welche verborgene Schätze werden wir auf diesem Raumhafen entdecken?


    Unsere Schritte hallten. Altertümliche Klimageräte summten. Die meisten Verkaufsstände an den Längsseiten der Empfangshalle waren geschlossen. Nur eine Bude hatte geöffnet. Der Inhaber, ein übergewichtiger Gurrad mit fettiger Löwenmähne, hing schlaff in einem Liegestuhl vor seinem Laden und schlief den Schlaf der …


    … erfolglosen Geschäftsleute, setzte der Extrasinn meine Gedanken fort.


    Kurz vor dem Ausgang der Halle zum Landefeld stand ein einsamer Kiosk. Der blauhäutige Ferrone mit Glatze und kunstvoll gezwirbeltem Bart, der darin hockte, winkte uns zu sich. Als wir vor ihm standen, warf er Chrekt-Chrym nur einen flüchtigen Blick zu. Mich musterte er ausführlich.


    »Ihr Gleiter, der da draußen geparkt ist, Prospektor?«


    Ich nickte.


    »Sie wollen aufs Landefeld?«


    Ich nickte.


    »Geschäftlich?«


    »Man hat mir gesagt, der Raumhafen von Inzäm sei eine echte Sehenswürdigkeit. Ein Geheimtipp.«


    »Die einzige Sehenswürdigkeit hier bin ich, Prospektor«, sagte der Ferrone und schaute mich aus seinen tief liegenden Augen an.


    »Dann hat sich der Flug hierher ja gelohnt«, mischte sich Chrekt-Chrym ein.


    »Sind Sie so freundlich der Echse zu sagen, dass ich nicht mit Echsen kommuniziere? Echsen spanne ich mir vor meinen Boschga. Wenn Sie Ihre Echse gelegentlich verkaufen wollten …« Der Ferrone warf einen fast interesselosen Blick auf den Topsider. »Die Parkgebühr für Ihren Gleiter entrichten Sie bei mir«, fuhr der Ferrone an mich gewandt fort. »Drei Solar die Stunde, für den ganzen Tag 15 Solar. Sonderpreis.«


    »Das Landefeld ist ziemlich groß, und wir wissen nicht genau, zu welchem Schiff wir wollen. Es wäre uns lieb, wenn wir mit dem Gleiter fliegen könnten.«


    »Das geht nicht. Sie müssen gehen. Wir machen heute Inventur. Wir zählen die gelandeten Schiffe, berechnen ihre Liegedauer und so weiter. Da können wir keine störenden Flugzeuge brauchen.«


    »Sie meinen, Ihre Positronik könnte meinen Gleiter mit einem Springerschiff verwechseln?«, fragte ich, verärgert über diese offensichtliche Lüge.


    »Prospektor, ich kümmere mich nicht darum, ob Sie Ihr Howalgonium mit dem Löffel oder mit bloßen Händen schürfen, und Sie kümmern sich nicht darum, wie ich mein Geschäft betreibe, ja?«


    Chrekt-Chrym beugte seinen Kopf in Richtung des Ferronen vor und öffnete knarrend seinen Mund. Die Zahnreihen waren durchaus beeindruckend. »Soll ich ihm den Kopf abbeißen?«, erkundigte er sich zuvorkommend.


    Ich überlegte. »Warum nicht?«


    Da erklang das typische Geräusch, das entsteht, wenn ein Blaster entsichert wird. Ich vernahm es acht-, neunmal. Es kam von oben.


    Einige der Pseudo-Gavivis hatten uns ins Visier mittelschwerer Strahler genommen.


    Ich winkte müde ab. »Können wir uns erkenntlich zeigen, wenn Sie uns mit dem Gleiter passieren lassen?«


    Der Ferrone zwirbelte an seinem Bart und entschied: »Sie gehen zu Fuß.«


    Also gingen wir.


    Auf den ersten Blick wirkte der Raumhafen eher wie ein Schiffsfriedhof. Nicht nur, weil zwischen den gelandeten Schiffen kein einziger Gleiter verkehrte. Die Hitze des Stahlplastes, das die Fläche überzog, ließ die Luft flimmern. Ich meinte, zwischen den Schiffsleibern flache Wasserflächen zu sehen. Fast im selben Augenblick war meine Stirn schweiß-nass.


    Instinktiv hielten wir auf das nächste Raumschiff zu, um uns in seinen Schatten zu begeben. Es war eine groteske Konstruktion: drei Sechzig-Meter-Kugelzellen, die als Dreieck aufgestellt waren und deren obere Pole über Glassitröhren miteinander verbunden waren.


    Die Farbe, mit der der Name des Dreifachschiffes aufgemalt war, blätterte zwar bereits ab. Aber er war noch gut lesbar: KISS MY ASS, DARLING. Dem kessen Namen nach ein Nomadenschiff.


    »Das ist ein Satz in Altterranisch, nicht wahr?«, fragte Chrekt-Chrym.


    Ich nickte.


    »Was bedeutet er?«


    »Er fordert zu einer gewissen Zärtlichkeit auf«, übersetzte ich ihm vage.


    Der Topsider bemühte sich, zu nicken. Endlich gerieten wir in den Schlagschatten des Schiffes. Es war kühl hier, deutlich kühler jedenfalls als in Firings direktem Licht.


    Wir bewegten uns unter den Landestelzen des Nomadenschiffs hindurch. Eine Schleuse stand offen, wir hörten, Gesang und Lachen; jemand spielte ein Instrument.


    »Raumnomaden«, sagte ich »das Leuchtfeuer der terranischen Kultur in den Tiefen des Kosmos.«


    Wir verließen den Schatten des Nomadenschiffs. In der Ferne standen drei rostrote, birnenförmige Gurradschiffe, eine davon bedenklich schräg. Ein Diskusraumer der Blues hatte eine Art Bauchlandung hingelegt.


    Hinter dem Diskus sah ich einen Teil eines Zeltes, das gegen den Blues-Raumer klein wirkte, wohl aber zehn bis zwanzig Meter hoch aufragte.


    Oben auf dem Zelt wehte ein Wimpel mit Aufschrift, aber ich konnte sie aus dieser Entfernung nicht entziffern.


    »Dorthin«, entschied ich.


    Wir gingen durch die flimmernde Luft auf das Gebilde zu.


     


     


    Das Zelt war groß wie ein Zirkuszelt. Es wirkte leicht, aber ich bemerkte, dass es aus einem messingfarbenen Metallgewebe gefertigt war.


    Ein Mann trat aus dem Zelteingang hervor und kam uns ein paar Schritte entgegen.


    »Da sind Sie ja!«, rief Dr. Frehma und stemmte die Arme in die Hüften. Oben auf dem Zelt, gute zehn Meter über dem Boden, wehte eine Fahne, darauf leuchteten und blinkten die Buchstaben »Dr. Frehma. Ambulante Klinik für Humanoide und andere Spezies«.


    Wir begrüßten uns mit einem terranischen Handschlag. Ich stellte mich ihm als Prospektor Elias Pattri vor. »Sie haben mich angerufen?«, sagte Frehma und schaute mir ins Gesicht.


    Ich bejahte und fragte: »Wie viele Patienten haben Sie?«


    »Derzeit nur einen«, gestand Dr. Frehma.


    »Die Geschäfte gehen schlecht, oder?«


    Er grinste. »Wie man’s nimmt. In unserem Gespräch haben Sie angedeutet, eine Begegnung mit meinem Patienten wäre Ihnen eine kleine Summe wert?«


    Ich zog ein vorbereitetes Bündel mit 10.000 Solar in bar aus der Tasche meines Overalls.


    »Prospektoren sind nicht eben arme Leute, was? Könnten Sie vielleicht noch ein wenig drauflegen? Meine Unkosten, wissen Sie … und dann das desolate Gesundheitswesen hier auf Lepso …«


    »Ich werde zahlen, was der Besuch wert ist«, sagte ich.


    Dr. Frehma zuckte mit den Achseln und kehrte sich zum Zelt um. Wir folgten ihm. Er hob das metallisch klirrende Tuch zur Seite, das den Eingang verhängte. Wir traten ein.


    Das Innere war erstaunlich geräumig. Das Zelt überspannte eine mindestens fünfzig Meter tiefe Grube. Es roch sauer nach aufgebrochener Erde, aber nicht nur danach.


    Was in der Senke lag, war immer noch groß genug, um etliche Meter über die Senke hinaus zu ragen und den Innenraum des Zeltes fast vollständig auszufüllen.


    Ich spürte, wie sich alles in meiner Brust zusammenkrampfte.


    Es war lange her, viele Jahrhunderte, dass ich ein Ding dieser Art gesehen hatte – ein Lebewesen dieser Art. Es hatte die Form einer alt und runzlig gewordenen, in weiten Teilen eingesunkenen Kugel. Die lederne Haut glänzte schwarz wie Erz, das man aus den dunkelsten Abgründen eines Planeten geschürft hatte. Hier und da sah ich tiefe, unregelmäßig gezackte Wunden, aus denen ein Sekret rann, das penetrant sauer roch.


    »Ich glaube es nicht«, flüsterte ich und starrte Dr. Frehma an. »Woher haben Sie ihn?«


    Aus dem dunklen Riesenleib ächzte es lang und elend. »Es ist gut, alles ist gut, jaja«, rief Dr. Frehma dem Ding zu, während er ihm klatschend auf die schwarze Haut klopfte, heftig wie auf einen Elefant.


    Aber das hier war kein Elefant. Es war überhaupt kein natürlich entstandenes Lebewesen.


    Es war ein Zuchtprodukt. Ein Geschöpf aus der Retorte. Eine Waffe. Ein Raumschiff. Das lebende Raumschiff eines Zweitkonditionierten. Ein Dolan.


    »Er ist krank«, sagte Dr. Frehma, »sehr krank. Er ist verwundet. Er ist seinem Herrn entlaufen, wissen Sie.«


    »Kein Dolan entläuft seinem Herrn«, entgegnete ich.


    »Odysseus schon«, sagte Dr. Frehma und schlug wieder zu, mit rauer Zärtlichkeit, »du schon, nicht wahr, Odysseus?« Aus dem Dolan grollte es wie ein ferner Donner.


    Ich bemerkte das etwa eigroße Gerät, das Frehma sich ans Handgelenk gebunden hatte. Es war ein Kommunikator, wie ihn die Schwingungswächter benutzten, um sich mit ihrem Dolan zu verständigen. Kein Schwingungswächter würde dieses Gerät freiwillig hergeben, solange er lebte. Der Zeitpolizist, der einst mit diesem Dolan geflogen war, war zweifellos tot.


    Es war etwas Wahres an der Behauptung, dass ich eine Teilschuld daran trug, dass die Schwingungswächter überhaupt auf die Milchstraße aufmerksam geworden waren. Im Jahr 2388 hatte die wissenschaftliche Abteilung von Quinto-Center Versuche mit einer neuartigen Transformkanone angestellt. Die hyperphysikalischen Effekte, zu denen es im Verlauf dieser Experimente gekommen war, hatten die Schwingungswächter in der Großen Magellanschen Wolke alarmiert. Die Zeitpolizisten hatten diese Phänomene als Begleiterscheinungen einer Zeitmaschine gedeutet. Zeitreisen aber galten nach der Doktrin der Schwingungswächter als todeswürdige Verbrechen.


    Daraufhin hatte der Schwingungswächter Tro Kohn seine Kristallagenten in Richtung Milchstraße in Marsch gesetzt.


    Eineinhalb Jahrzehnte später waren die Schwingungswächter selbst mit ihren Dolan-Flotten erschienen und hatten das Solare Imperium in Schutt und Asche gelegt.


    Ich kämpfte gegen die Bilder von den Verheerungen an, die die Schwingungswächter mit den Intervall-Kanonen ihrer Dolans angerichtet hatten. Terra und tausend andere Welten des Imperiums trugen noch heute die Narben dieses Angriffs.


    »Wir möchten gerne mit dem Dolan sprechen. Wäre das möglich?«, fragte ich Dr. Frehma.


    Frehma, nur wenig über eineinhalb Meter groß, blickte mit seinem koboldhaften Gesicht auf zu mir, wischte sich ein paar Strähnen seines dünnen schwarzen Haares aus der Stirn und tippte auf den Kommunikator.


    »Ich müsste dabei sein!«


    Ich nickte und begann das wohl seltsamste Verhör, das ich je geführt hatte.


    »Odysseus, wie bist du nach Lepso gekommen?«, rief ich in den Kommunikator, den Dr. Frehma mir hin hielt.


    Schweigen. »Sag’s ihm, mein Großer«, munterte Frehma ihn auf.


    Ich wusste, dass der Kommunikator das, was wir sagten, in Gedankenimpulse übersetzte. Der Dolan war nicht fähig zu artikulieren.


    Frehmas Stimme klang alt und brüchig, als der Dolan durch seinen Mund antwortete: »Viel Feuer. Innen außen überall. Schmerz.«


    Ein Dolan besaß nur eine schwache Eigenintelligenz. Er konnte primitive Gefühle entwickeln, aber es fiel ihm bereits schwer, Vergangenheit und Gegenwart zu unterscheiden. Wenn ich ihn nun an das erinnerte, was ihn hierher geführt hatte, erlebte er es noch einmal.


    »Woher kommt das Feuer? Wer feuert? Wurdest du beschossen? Bist du in eine Sonne gestürzt?«


    »So viel Feuer. Innen außen überall.«


    Es war sinnlos.


    »Gebieter Zolv tot, alle tot, ich allein, alle tot«, röchelte Frehma.


    Ich dachte nach. »Es genügt«, sagte ich dann.


    Frehma hob erstaunt die Brauen. »Mehr wollten Sie nicht wissen?«


    »Mehr kann uns der Dolan nicht sagen. Aber andere können es.«


    Frehma lachte. »Andere Dolans habe ich nicht. Odysseus ist ein Einzelstück.«


    »Nicht ganz«, lächelte ich. »Ein Dolan ist an sich kein Einzelstück. Er ist nie allein. Er hat Symbionten an Bord, in der Regel sieben. Diese sieben Exekutoren bilden zusammen das Symposium und borgen dem Dolan ihr Bewusstsein – wenn auch meist nicht ganz freiwillig. Sie steuern ihn, sie sind seine Augen und Ohren, sein Schutz, seine Waffen, sein Antrieb. Ihr Dolan hat eben erzählt, dass diese Exekutoren ausgefallen sind, tot sind. Wir werden die Toten befragen.«


    »Aber sicher«, sagte Frehma entgeistert. »Ich habe keine Leichen im Dolan gesehen.«


    »Gehen wir nachsehen«, bat ich ihn.


    Frehma forderte den Dolan auf, sich zu öffnen. In der ledrigen schwarzen Haut des Retortenwesens öffnete sich ein Spalt. Dahinter wurde ein Gang sichtbar. Der Boden schimmerte wie Bernstein, so dass er fast durchsichtig wirkte, und tauchte den Korridor in ein Licht wie aus Honig. Die Wände ragten über fünf Meter hoch und wölbten sich zur Decke, dunkelbraun, stellenweise sogar schwarz. Silbrige Fäden durchzogen die Schwärze. Das waren die längst mit dem Zellgewebe verwachsenen Kabelstränge, die die einzelnen Maschinen miteinander verbanden.


    Frehma ging ungelenk voran, seine Arme schlenkerten. Er roch ganz leicht nach Gin.


    Wir passierten Abschnitte, in denen die Wand in Fetzen hing. Irgendetwas musste die Maschine, die hier ins Dolan-Gewebe eingesenkt gewesen war, heraus gerissen haben. Ein Dolan war normalerweise mit Hightechgeräten bestückt: mit Intervallkanonen, Paratronprojektoren und einem Dimetranstriebwerk, das die Abgründe zwischen den Galaxien überbrücken konnte. Alle diese Aggregate waren offenkundig aus dem Dolan herausgepflückt oder herausgebrochen worden – und zwar mit einer unvorstellbaren Gewalt. Es waren Wunden von vielen Metern Durchmesser.


    »Es ist schwer, den Dolan zu heilen«, entschuldigte sich Dr. Frehma, der meine Blicke bemerkt hatte. »Wohin wollen Sie überhaupt?«


    Ich erklärte ihm, dass wir den Raum suchten, in dem die Körper der Exekutoren aufgebahrt lagen. Dieser Raum musste sich im oberen Teil des Dolans befinden, unter dem Instinktgehirn des Dolans, an der Mittelachse seines fast einhundert Meter durchmessenden Kugelleibes orientiert.


    Ich überließ mich der Leitung durch meinen Extrasinn. Dennoch brauchten wir eine halbe Stunde, bis wir vor der Gruft standen. Der Dolan schuf nur zögernd einen Durchgang – es ist ein intimer Vorgang, deutete mein Extrasinn, er schämt sich.


    Es war kühl hier, aber bei weitem nicht so kühl wie ich erwartet hatte. Eigentlich hätten die Bewusstseinsspender in dieser Kammer bei einer Temperatur von – 196 Grad Celsius lagern sollen. Aber es mochte zwei, drei Grad unter Null sein, kälter nicht.


    Die Leichen sahen intakt aus. Vier der Exekutoren ähnelten entfernt menschlichen Wesen; einer hatte die Gestalt eines erschlafften, kunstvoll geschmiedeten Eisengitters; die übrigen zwei waren völlig amorph.


    »Wen soll ich denn befragen?«, erkundigte sich Chrekt-Chrym.


    Ich überlegte einen Moment. Es spielte keine Rolle. Ich konnte nicht sagen, welcher Exekutor welche Funktion erfüllt hatte, wer der Navigator, wer der Pilot, wer der Ingenieur, der Orter und Funker, der Analytiker oder der Waffenmeister gewesen war.


    »Es ist ganz gleich«, gab ich dem Thanatopathen freie Hand.


    Chrekt-Chrym begab sich schwerfällig zu einer der humanoiden Leichen. Es ist ihm zu kalt hier, erklärte mein Logiksektor. Topsider brauchen Wärme.


    Ich sah, wie Chrekt-Chrym bleich wurde, die übliche Begleiterscheinung seines Tauchvorganges. Die nächsten Minuten konnte ich nur warten. Ich beobachtete, wie sich Dr. Frehma zur Seite wendete, eine flache Glasflasche aus seiner Brusttasche zog und einige rasche Schlucke nahm.


    Kurz darauf war Chrekt-Chrym wieder aufgetaucht und erzählte, was er gesehen hatte:


    Der Dolan war mit seinem Zeitpolizisten Miwatill Zolv auf einem Patrouillenflug fernab der Schlachtfelder gewesen (welchen Krieges? Das war dem Orter, in den Chrekt-Chrym getaucht war, ebenso unbekannt wie gleichgültig). Dabei war der Dolan in eine Emotiofalle der Drivt geraten, von denen nicht bekannt gewesen war, das sie ihre Jagdgebiet bis hier hin ausdehnten. Zwar war es Zolv gelungen, den Dolan und das Symposium der Exekutoren aus der Falle zu befreien, doch er hatte sich selbst dafür opfern müssen (wie? Gleichgültig und unbekannt). Der Navigator hatte den Dolan auf eigene Verantwortung gesteuert, fort von der Falle. Aber der Dolan und sein Symposium waren noch nicht wieder ganz bei Kräften gewesen, als eine Tiefraumdschunke derer von Choourt ihren Kurs kreuzte.


    Der Dolan wehrte sich nach Kräften gegen diese Technoplünderer, aber er konnte die Eingriffe nicht ganz verhindern. Die von Choourt waren rücksichtslos vorgegangen und hatten die Gerätschaften, die sie begehrten, aus ihren organischen Verankerungen gerissen. Der Dolan hatte entsetzlich gelitten, und das Symposium mit ihm. Infiziert mit dem Hirnspuk der Technoplünderer, gelang es dem Symposium der Exekutoren, den waidwunden Dolan in diese Galaxis zu retten. Der Navigator starb zuerst, dann der Pilot, dann der Waffenmeister. Der Dolan trieb auf eine Sonne zu und drohte, hineinzustürzen.


    Plötzlich erschien ein Schiff unbekannter Bauart, den der Exekutor für die technischen Anlagen als energetisch hoch begabt empfunden hatte.


    Tyarez, warf mein Logiksektor auf das Stichwort hin ein.


    Das fremde Schiff hatte Mitleid mit dem schwer verwundeten Dolan. Es schleppte den Dolan in dieses System (Firing) und landete es auf diesem Planeten (Lepso).


    Hier waren auch die letzten Exekutoren gestorben, zuletzt er selbst.


    »Und das Tyarez-Schiff?«, fragte ich nach. »Weiß der Exekutor, wo das Tyarez-Schiff ist?«


    »Der Tyarez-Raumer setzte damals den Dolan ab und flog einen anderen Raumhafen an,« teilte Chrekt-Chrym mit. »Der Orter hat seine Bahn verfolgt und hochberechnet.«


    »Chrekt-Chrym!«, drängte ich, »Welchen?«


    »Das Schiff müsste auf dem Raumhafen Pynko Taebellu stehen.«


    Und damit exakt dort, wo ich vor fünf Tagen mit der HAPPY FEW gelandet war.


    Wenn du etwas suchst: Setz dich, bleib, wo du bist. Die ganze Welt wird zu dir kommen und sich dir anbieten, belehrte mich mein Extrasinn.


    Plötzlich sagte Frehma mit seiner Dolan-Stimme: »Du fragst freundlich. Anders als die anderen, die fragen.«


    »Welche anderen?«


    »Die anderen, die fragen«, wiederholte Odysseus.


    Ich wandte mich an Frehma. »Wer hat vor mir mit dem Dolan gesprochen? Oder mit Ihnen über den Dolan?« Er antwortete nicht. Ich schüttelte ihn, nur leicht, aber er schrie vor Schmerzen auf Ich wiederholte meine Frage. »Niemand«, antwortete Dr. Frehma mit seiner eigenen Stimme und lächelte schief. Seine Augen tränten leicht – vor Schmerz, deutete mein Extrasinn.


    Einer Eingebung folgend, drehte ich ihn an den Schultern herum. Er stöhnte auf, ich zog sein Hemd aus der Hose. Die Wunden waren tief und eiterten. Es waren Kratzspuren wie von fünf Fingern, blutige Furchen.


    Mir wurde schlagartig klar, welche Hand solche Wunden riss.


    Jetzt wusste ich auch, warum Riordans Epsaler entführt worden war: Sie hatten von ihm den Aufenthaltsort des Dolans erfahren wollen. Frehmas Wunden waren der Beweis, dass ihnen das gelungen war. Danach hatten sie den Epsaler getötet – deswegen hatte Ruyten kein Geschäft mehr wittern können.


    Hoffins’ Gruppe hatte den Dolan gefunden und die weiße Frau – Hoffins’ Handlangerin – hatte Dr. Frehma gefoltert.


    Aber sie hatten mit dem Symposium keinen Kontakt aufnehmen und Frehma hatte ihnen nicht geben können, wonach sie gesucht hatten: den Standort des Tyarez-Raumschiffs.


    Genau diese Information aber hatte ich ihnen jetzt geliefert. Ich stöhnte leise auf. Ich wollte mir keinen Zweifel daran gönnen, dass Hoffins dieses Gespräch zwischen Chrekt-Chrym – dem Orter – und mir auf irgendeine Weise belauscht hatte. Das Imperium Dabrifa konnte sich schmeicheln, in Sachen Abhörtechnik auf einem Niveau mit dem Solaren Imperium zu arbeiten.


    »Zum Gleiter!«, rief ich Chrekt-Chrym zu und rannte los, so schnell es mir in der Hitze des Tages möglich war.




     


    Entfaltung


     


    Von unserem Gleiter waren nur qualmende Trümmer übrig geblieben. Keine Spur mehr von dem Flugzeug, mit dem Hoffins hier gewesen sein musste, um mich abzuhören und meinen Gleiter zu zerstören.


    Vor Erschöpfung keuchend, rief ich über mein Kom Tante Tipa an und bat um Unterstützung. Ihre Space-Jet war wenige Minuten später bei uns. Sie musste eine Parabel durch den Orbit geflogen sein, um dort den Großteil der Entfernung zwischen Troptorr und Inzäm mit Höchstgeschwindigkeit zurück zu legen. Was sie beim Steilflug und beim Wiedereintauchen in die Atmosphäre an Lärm und Sturm entfachte, würde Tipa einen ganzen Batzen Wohlfahrtsgebühr kosten. Gelder, die sie – samt astronomischen Zinsen – der USO in Rechnung stellen würde.


    Chrekt-Chrym und ich stürmten die ausgefahrene Rampe hoch. Die Jet hob schon ab, bevor wir ihre Zentrale erreicht hatten. Eine junge Pilotin steuerte die Jet, was mich ein wenig erstaunte, da ich Tante Tipas Hang zu Männern, zu muskulösen Männern, hoch gewachsenen Männern, stämmigen Männern, klugen Männern, gut aussehenden Männern und zu Männern aller anderen Kategorien kannte. Die Pilotin wandte sich kurz um und fragte nach dem Ziel. Ich rief ihr die Koordinaten zu und warf mich in den Pneumosessel neben ihr.


    Die Pilotin schob mit einer Hand einen Schwall jadegrünes Haar hinters Ohr und nickte. »Koordinaten erfasst.«


    Ihre Identifikationsplakette wies sie als Aidu Alc aus. »Haltet euch fest!«, rief sie und beschleunigte. Für den Bruchteil eines Augenblicks schlug die Andruckbeschleunigung mit ein paar Gravos durch und presste mir die Luft aus der Lunge.


    Der Raumhafen Inzäm war schon tief unter uns zurück gefallen. Aidu Alc schoss zunächst sieben oder acht Kilometer einen der ausgewiesenen Startschächte über dem Hafen hoch, durchbrach dann aber dessen virtuelle Wand lange vor dem Erreichen des Orbits und jagte über Orbana in Richtung Pynko Taebellu.


    Die Fernortung holte uns das Schiff, das auf den angegebenen Koordinaten stand, in den Holoschirm. Es zeigte sich als alter, kleiner Arkonidenraumer. Aber ich hatte keinen Zweifel, dass es alles andere war als das.


    Natürlich kamen wir zu spät. Mein Feind Hoffins war mir wieder einen Schritt voraus. Die Erfahrungen mit dem Artefakt auf Kopernikus vor Augen, landeten wir in respektvollem Abstand zu dem eben startenden Schiff. Chrekt-Chrym und ich stiegen aus. Wir ließen aber den Zugang zum Gleiter geöffnet und baten die Pilotin, uns nötigenfalls mit dem Schirm der Jet in Schutz zu nehmen.


    Das Schiff hatte sich vom Boden des Raumhafens gelöst und stieg lautlos auf bis in eine Höhe von dreihundert oder fünfhundert Metern, fast aufreizend langsam.


    Dann sprengte es die Kugelhülle wie eine Schale ab, die Bruchstücke stürzten, trudelten zurück zur Erde. Es entpuppte sich als das ganz Andere, Eckig-Verfaltete, als die zusammengepresste, vielspitzige Form. Und dann entfaltete es sich.


    Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll:


    Es blühte auf.


    Es wuchs über sich hinaus.


    Es prangte an Lepsos Firmament, groß und klar wie eine Offenbarung.


    Spätestens zu diesem Zeitpunkt gab es auf dem ganzen Raumhafengelände wohl niemanden mehr, der nicht zu der Erscheinung hoch starrte.


    In Lepsos Orbit und im Firing-System stehen zu jeder Stunde des Tages Hunderte von Raumschiffen. Springerwalzen; akonische, arkonidische und terranische Handelsraumer; Diskusschiffe der Gataser, Hanen, Apasos und anderer Teilvölker der Jülziish-Völkerfamilie; übergroße ertrusische Passagierraumer; Miniaturschiffe von Siga; Posbi-BOXen, von denen nur das große Zentralplasma wusste, was sie hierher verschlagen hatte. Ab und an tauchten auch ein paar Superschlachtschiffe des Solaren Imperiums hier auf, um in Erinnerung zu rufen, dass Rhodan noch da war, dass er kein großer Fan dieses Planeten war und ihn im Auge behalten würde. Seine Schlachtschiffe flogen ein paar Runden mit ausgefahrenen Geschütztürmen und präsentierten ihre Transformkanonen, die von allen Gegnern des Solaren Imperiums gefürchtet waren.


    Aber das entfaltete Schiff dort oben machte nicht den Eindruck, dass es irgendetwas oder irgendwen in dieser Galaxis zu fürchten hätte.


    Und ich hoffte, dass nicht wir es wären, die dieses Schiff zu fürchten lernen würden.


    Dann war die Erscheinung fort.


    Eine Raumbarkasse, die sich in der Nähe des Schiffes aufgehalten hatte, sackte durch, drehte sich im Sturz um die eigene Achse, schlug auf den Boden und löste sich in Staub auf.


    Sekunden später traf mich der Kälteschock. Mein Atem dampfte, flockte aus und schlug als Schnee nieder. Lepsoter gingen vor dem maßlosen Frost in die Knie, die Haut, wo sie unbekleidet war, wurde weiß wie Wachs. Eine Gruppe Unither drängte sich schutz- und wärmesuchend aneinander. Alles kreischte, brüllte, schrie.


    Die Kälte schnitt mir ins Fleisch. Der Schirm der Jet nahm uns auf, aber ich spürte noch, wie der Tag gefror.


     


     


    Was wusste ich? Was war geschehen? Und warum war es geschehen? Ich beriet mich mit meinem Logiksektor.


    Wir haben ein Tyarez-Schiff, begann ich.


    Wir haben drei Tyarez-Schiffe, verbesserte mich der Logiksektor: Schiff Nummer eins ist vor Jahrhunderten hier gelandet, Nummer zwei und drei wurden vor sechs Tagen über Lepso zerstört.


    In welchem Verhältnis standen sie zueinander?


    Lassen wir das alte Schiff außer Acht, schlug der Logiksektor vor. Schiff Nummer zwei verfolgt Schiff Nummer eins.


    Das kann heißen: Schiff Nummer 1 flieht vor Schiff Nummer 2.


    Kann, muss aber nicht. Klar ist: Schiff Nummer eins – also: der Tyarez an Bord oder Zewayn da Onur und sein Symbiont wollen nach Lepso.


    Warum?


    Sie suchen Kontakt. Zur USO. Zu dir. Was ihnen schließlich und auf bizarre Art ja auch gelingt.


    Warum gerade Lepso?


    Die galaktische Position von Quinto-Center ist nicht bekannt. Wo, wenn nicht in der Nähe der Kriminellen, findet man die Polizei? Wo, wenn nicht auf Lepso, USO-Agenten?


    Ich nickte. Einverstanden. Aber: Der Plan funktionierte nicht. Der Tyarez und Zewayn da Onur werden erschossen. Hat ihr Verfolger dann nicht sein Ziel erreicht? Warum geht das Spiel noch weiter?


    Der Logiksektor schwieg für einen Moment. Dann entwarf er sein Szenario: Der Verfolger – oder wenigstens ein Teil von ihm – ist auch ein Tyarez. Bei der Raumschlacht ging sein Schiff verloren. Er ist allein auf Lepso. Sein Schiff ist zerstört. Er weiß, dass auf Lepso noch ein Tyarez-Schiff aus alter Zeit steht. Aber er weiß nicht, wo. Er braucht Hilfe. Er engagiert …


    »Hoffins!«, rief ich laut. Aber warum nicht den SWD?


    Weil der als Hausmacht zu übermächtig ist?, fragte sich der Logiksektor. Jedenfalls: Hoffins wird eine große Belohnung in Aussicht gestellt. Etwas, womit er zu deinesgleichen würde …


    Einen Tyarez-Symbionten, erriet ich, und damit die extreme Langlebigkeit. Ich spannte den Faden fort: Aber auch Hoffins kennt die Position des letzten Tyarez-Raumers nicht. Also braucht auch Hoffins Hilfe.


    Er braucht jemanden, der ihm die Position beschafft. Einen guten Mann. Den besten, den er bekommen kann. Dich.


    Vielen Dank, quittierte ich mit bitterem Spott. Ich Idiot beschaffe ihm brav das, was er braucht. – Wie kommt Tante Tipa ins Spiel?


    Ich denke, über ihren Profitspürer Kampt Ruyten.


    Aber viel ist für die Gute bislang nicht heraus gesprungen, dachte ich mit etwas Schadenfreude.


    Noch nicht, gab der Logiksektor zu. Aber das Spiel hat eben erst begonnen.




     


    Epilog


    Später auf Topsid – Besuch vom Despoten


     


     


    »Höre mein Sohn, auf die Weisung des Meisters, neige das Ohr deines Herzens«, las Chrekt-Chrym. Die Schlieren des Immertagnebels drehten sich träge über der Schrägen Ebene von Klokvour unter ihm. Beide Sonnen standen im Zenit des violetten Himmels von Topsid.


    Chrekt-Chrym saß auf seiner Bankschale mit Schwanzvertiefung. Die Bank stand vor dem Kloster, auf einer Anhöhe über der Schrägen Ebene.


    Er hatte sich das Grundstück von der Abfindung gekauft, die ihm die USO ausgezahlt hatte. Die Roboterkolonne hatte das kleine Klostergebäude in weniger als einem Tag errichtet.


    Chrekt-Chrym wendete die Blätter des Buches. Das Buch stammte aus einem terranischen Antiquariat. Es hieß »Die Regeln des heiligen Benedikt«.


    Der Topsider las weiter: »An dich also richte ich mein Wort, wer immer du bist.« Er rückte die Kutte seines Habits, die so schwarzbraun war wie seine Schuppenhaut, ein wenig zurecht und blickte die Schräge Ebene hinab.


    Eine kleine Gruppe Topsider näherte sich. Man sah ihre Körper schemenhaft in den Immertagnebeln. Sie würden noch eine Weile brauchen, bis sie bei ihm wären. Er las weiter.


    Es war nicht ganz selten, dass man ihn hier besuchte. Er war eine kleine, lokale Berühmtheit geworden: Chrekt-Chrym, der erste Mönch auf Topsid.


    Als die Gruppe schon nah heran war, schaute er wieder auf. Der alte Topsider, der dort an der Spitze der kleinen Delegation den Hügel hinan stieg, war der Despot selbst.


    Die letzten zehn, zwanzig Meter ging der Despot allein. Seine Begleitung blieb zurück. Der Despot legte Chrekt-Chrym zur Begrüßung die linke Pranke auf den Kopf. Chrekt-Chrym stand auf und ließ den Despoten sitzen.


    »Soll ich dir eine Schale Wasser holen?«


    Der Despot nahm an. Chrekt-Chrym ging ins Klostergebäude und brachte frisches Wasser in einer Schale. Der Despot trank in großen Schlucken und stellte die Schale dann ab. »Wie man hört, hast du dein Agentenleben aufgegeben. Dein Doppelagentenleben.«


    »Das habe ich«, bestätigte Chrekt-Chrym heiter. »Ich habe meinen Dienst bei der USO quittiert.«


    »Auch deinen Dienst für unseren Heimatnachrichtendienst?«


    »War der nicht immer inoffiziell? Oder muss ich auch hier eine formelle Kündigung einreichen?«


    Der Despot knarrte ablehnend. »Aber nein, Chrekt.«


    »Weißt du, Onkel Pchorr, der Staatsdienst – egal, für welchen Staat, ist sicher erhebend, aber …«


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Despot Pchorr-Chrym, »es ist deine Entscheidung. Du bist immer schon ein merkwürdiger Gelegesohn gewesen.«


    »Das schwächste Männchen im Gelege. Aber deine Schwester hat mich am Leben gelassen, gegen den Zweiten Satz der sozialen Weisung.«


    »Stärke das Starke. Wer das Schwache stärkt, schwächt die Ganzheit«, murmelte der Despot und knarrte nachdenklich. Er schwieg einen Moment, dann fragte er fröhlich: »Du weißt, dass ich auch der Schwächste in meinem Gelege war?«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Jetzt weißt du’s.«


    »Tkohhr ist für mich gestorben. Mein Bruder.«


    »Der starke Tkohhr«, grollte der Despot.


    »Ich glaube, dass noch jemand für mich gestorben ist«, sagte Chrekt-Chrym und wies auf das kleine Klostergebäude hinter sich.


    »Oh ja, so eine terranische Gottheit. Ich habe davon und von deiner Bekehrung gehört. Eine terranische Gottheit ist vor ein paar Tausend Jahren für einen Topsider gestorben. Sehr vorausschauender Mann.«


    »Du stellst es etwas verkürzt da, Onkel«, tadelte Chrekt-Chrym mit leichter Ironie.


    »Das ist so meine Art«, knarrte der alte Topsider. »Vielleicht fände ich es insgesamt einfach heilsamer, wenn nicht dauernd alle möglichen Kreaturen füreinander sterben, sondern für einander leben würden.«


    »Diesen Satz der Sozialen Weisung kenne ich noch gar nicht«, sagte Chrekt.


    »Der ist neu«, gab der Despot zur Antwort, »und von mir.«


    Sie schwiegen und betrachteten die Schlieren der Immertagnebel.


    »Geht es deinen Konkubinen gut?« erkundigte sich Chrekt-Chrym.


    »Oh ja, sie legen mir Junge auf Junge. Aber ich habe so meinen Zweifel, ob in all diesen Gelegen meine Erbsubstanz so vorherrscht, wie es einem Herrscher zukommt, wenn du verstehst, was ich meine. Die jungen Damen …«


    »Überprüfst du es nicht?«


    Der Despot knarrte belustigt: »Wozu? Man muss nicht alles wissen.«


    »Interessante Haltung für einen Regierungschef, der in jüngeren Jahren Kommandant des Heimatnachrichtendienstes war.«


    »Nun ja.« Der Despot erhob sich. Er lehnte sich kurz auf seinen Stützschwanz. »Es geht dir also gut, wie ich sehe. Und was diese Tyarez-Angelegenheit betrifft … nun, so finde ich es nicht so schlimm, wenn wir diesbezüglich nicht ganz auf dem Laufenden sind. Irgendwann werden uns unsere terranischen Freunde unterrichten. Wie immer ein wenig zu spät, wenn alles erledigt ist. Wir sind ja auch nur eine kleine, unbedeutende Echsen-Enklave im großen Solaren Imperium. Und solange uns die Terraner nicht in ein Terrarium stecken …« Der Despot pfiff erheitert über diese Vorstellung.


    Sie verabschiedeten sich. Chrekt-Chrym schlug sein Buch wieder auf und las: »Stehen wir also endlich einmal auf! Die Schrift rüttelt uns wach und ruft: ›Die Stunde ist da, vom Schlaf aufzustehen‹.«


    Der Schlaf, die Träume. Er schlief gut, die Träume hatten endlich aufgehört. Es war, als hätten die 120.000 in der Sonne aufgegangenen Topsider ihren Frieden gefunden in ihm und mit ihm.


    Genug gelesen für heute, entschied er nach einigen Kapiteln und schlug das Buch zu.


    Er musste einen Brief an seine Mutter schreiben; er musste in den Garten und die Barachyden düngen; er musste nach den eben geschlüpften Tenaxa-Schlangen sehen. Er knallte die Pranken auf die Bank, stand auf und rief mit lauter Stimme:


    »An die Arbeit, Bruder Chrekt!«
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